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Auf der Bühne zu stehen braucht Mut – doch hinter der Bühne ist es noch viel gefährlicher: Die Primaballerina Natalia Galinova verschwindet während einer Aufführung spurlos aus dem voll besetzten Theater. Kurze Zeit später wird sie ermordet aufgefunden. Staatsanwältin Alex Cooper hat schnell einen Hauptverdächtigen: Joe Berk, den zwielichtigen „Zauberer vom Broadway“, der die halbe Theaterlandschaft New Yorks kontrolliert. Höchst erbittert, weil gerade ein überführter Vergewaltiger wegen einer juristisch strittigen DNS-Beweislage vor Gericht freigesprochen wurde, freut sie sich besonders, wenigstens diesen Fall schnell lösen zu können. Und merkt erst, wie sehr sie tatsächlich noch im Dunkeln tappt, als sie während eines Stromausfalls in ihrer Wohnung von einem maskierten Mann überfallen wird …

Pressestimmen
"´Totenmahl` ist einfach perfekt: Linda Fairstein macht keinen falschen Schritt und lässt in ihren Dialogen zwischen Alex Cooper und Mike Chapman nur so die Funken fliegen!" (Sandra Brown ) 
Klappentext
"Totenmahl" ist Fairsteins stärkster und erschütterndster Roman. Sie ist eine der wenigen Autorinnen, die wirklich wissen, worüber sie schreiben!"
James Patterson 
"Eine der besten Krimiautorinnen, die ich kenne!"
Patricia Cornwell 
"Ihre Krimis sind teuflisch spannend!"
Lisa Scott 
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Mit Wut im Bauch muss die Staatsanwältin Alexandra Cooper zusehen, wie ein der Vergewaltigung überführter Arzt vor Gericht davonkommt. Denn in der abgrundtief widerlichen Welt des sogenannten »Drug-facilitated Sexual Assault«,  der drogenunterstützen Sexualverbrechen, zählen vor allem DNA-Resultate, und die werden nur begrenzt vor Gericht als Beweis anerkannt. Während sie hektisch daran arbeitet, dass dies der letzte Freispruch dieser Art ist, wird Alex Cooper zu einem völlig anderen bizarren Fall gerufen.

Das Theater war bis auf den letzten Platz besetzt, hinter der Bühne herrschte die während der Aufführungen übliche hektische Betriebsamkeit. Und doch ist die berühmte Primaballerina Natalja Galinowa spurlos verschwunden. Wenig später wird sie ermordet aufgefunden. Schnell haben Alex Cooper und die ermittelnden Detectives Mike Chapman und Mercer Wallace mehr als genug Verdächtige: Darunter Chet Dobbis, der künstlerische Leiter der Metropolitan Opera, der Nataljas Geliebter war; Riccardo Vicci, ihr italienischstämmiger Agent, den die kapriziöse Diva vor kurzem (wieder einmal) gefeuert hatte; und vor allem: Joe Berk, der »Zauberer vom Broadway«, der die halbe Theaterszene New Yorks kontrolliert. Doch auch wenn Berks Art, am Broadway Geschäfte zu machen, höchst dubios ist - würde er wirklich bis zu einem Mord gehen? Doch dann wird Alex Coopers Hauptverdächtiger Joe Berk selbst Opfer eines höchst zweifelhaften Unfalls. Zu ihrer Überraschung stößt Alex Cooper bei ihren Befragungen auf eine bestens aufgelegte Trauergemeinde. Und sie weiß, dass einer von ihnen besonderen Grund für ein Freudenfest hat. Denn anscheinend beging er den perfekten Mord…




Autorin

Linda Fairstein, Jahrgang 1947, ist Absolventin des Vassar Colleges und promovierte an der University School of Law. Sie leitete über zwei Jahrzehnte die Abteilung für Sexualverbrechen der Bezirksstaatsanwaltschaft in Manhattan und wird in der Fachliteratur für ihre bahnbrechende Arbeit in den Gerichten New Yorks gelobt. Sie war eine der ersten Staatsanwälte der USA, die DNS-Ergebnisse als gültiges Beweismittel vor Gericht durchsetzten, was u. a. dazu führte, dass in Manhattan die weltweit erste »Cold Case Unit« - Abteilung für ungelöste Fälle - eingerichtet wurde. So war Linda Fairsteins Arbeit auch Vorbild für die international höchst erfolgreiche TV-Serie »Law & Order«, wo sie als Beraterin fungiert. Linda Fairstein ist verheiratet und lebt mit ihrem Mann in Manhattan und auf Martha’s Vineyard.

www.lindafairstein.com




Von Linda Fairstein ist bereits lieferbar

DIE ALEX-COOPER-ROMANE: Tod in Seide. Roman (35372) • Das Totenhaus. Roman (35591) • Die Knochenkammer. Roman (35989) • Der Leichenkeller. Roman (36018) • Im Saal der Toten. Roman (36327)




Für

 

Matthew und Alexander Zavislan




Und um uns herum in gespenstischem Reigen tanzten Totenfeuer bei Nacht.

 

- Samuel Taylor Coleridge




1

»Was meinst du? Haben wir einen Fall?«, fragte Mercer Wallace.

»Die Antwort steckt in dem Pappkarton, den du da herumschleppst.« Ich öffnete die Tür zum Büro des Lieutenants im Sonderdezernat für Sexualverbrechen.

Eine junge Frau lag mit dem Oberkörper auf dem Schreibtisch und hatte den Kopf auf die verschränkten Arme gelegt. Als ich ihre Schulter berührte, hob sie den Kopf und strich sich ihre langen kastanienbraunen Haare aus dem Gesicht.

»Ich bin Alex Cooper. Von der Bezirksstaatsanwaltschaft. Sind Sie Jean?« Ich versuchte, mir nicht anmerken zu lassen, wie wichtig das war, was wir in den nächsten Stunden erledigen mussten.

»Ja, Jean Eaken.«

»Hat Ihnen Detective Wallace erklärt, um was es geht?«

»Er hat gesagt, dass Sie die Staatsanwältin sind, die mit den Ermittlungen beauftragt ist. Dass ich Ihnen noch einmal alles im Detail erzählen und dann einen Anruf machen soll, dessen Wortlaut Sie mir aufschreiben würden. Ist Cara noch da?«, fragte Jean.

»Sie ist ein paar Türen weiter«, sagte Mercer. »Es wäre aber besser, wenn Sie nicht miteinander sprechen, bevor wir das hier erledigt haben. Danach bringen wir Sie in Ihr Hotel, wo Sie sich ein bisschen ausruhen können.«

Ich leitete seit über zehn Jahren die Abteilung für Sexualverbrechen bei der Bezirksstaatsanwaltschaft von Manhattan, und Mercer hatte mich gerufen, damit ich aus meinem juristischen Repertoire etwas beisteuern könnte, um den Verhaftungsprozess zu beschleunigen und Jean Eakens Erfolgsaussichten vor Gericht zu erhöhen.

Er hatte mir erzählt, dass die vierundzwanzigjährige kanadische Studentin den Verdächtigen vor vier Monaten auf einer Konferenz für Jugendpsychologie an der Universität von Toronto kennen gelernt hatte, an der sie zusammen mit ihrer Freundin Cara teilgenommen hatte.

Jean unterdrückte ein Gähnen, als ich ihr die erste Frage stellte. Es war kurz vor Mitternacht. »Als Sie Selim im Januar kennen lernten, wie viel Zeit haben Sie da miteinander verbracht?«

»Ich saß bei ein paar Vorträgen neben ihm. Wir haben uns in den Pausen unterhalten. Am letzten Tag hat er mich und Cara während der Happy Hour zu einem Glas Wein eingeladen. Er hat uns erzählt, dass er Arzt ist und in Manhattan wohnt. Das war alles.«

»Hat er Sie nach New York eingeladen?«

»Nicht direkt. Ich habe ihm gesagt, dass wir noch nie dort waren, aber für das kommende Frühjahr eine Reise geplant hätten. Er war sehr freundlich, sehr nett. Cara fragte ihn, ob er uns ein günstiges Hotel empfehlen könnte, daraufhin bot er uns an, bei ihm zu übernachten.«

»Haben Sie mit ihm darüber gesprochen, wie er Sie unterbringen würde?«

»Ja, natürlich. Selim sagte, dass er entweder bei seiner Freundin übernachten oder auf dem Futon im Wohnzimmer schlafen würde. Er bot uns sein Schlafzimmer an. Er gab mir seine Visitenkarte mit seiner Büronummer, Ms Cooper. Er ist Arzt - Assistenzarzt in der Psychiatrie. Es schien uns beiden total zuverlässig zu sein.«

»Das hat er auch beabsichtigt.« Ich wollte ihr das Gefühl vermitteln, dass sie keinen Grund hatte, an ihrem Urteilsvermögen zu zweifeln.

»Hatten Sie danach noch Kontakt zu ihm?«

Jean zuckte die Achseln. »Nur ein paar E-Mails. Nichts Privates. Ich bedankte mich noch einmal und fragte, ob sein Angebot wirklich ernst gemeint war. Vor einem Monat habe ich ihm dann noch eine Mail geschickt, um unsere Reisedaten mit ihm abzuklären.«

Mercer nickte mir über Jeans Kopf hinweg zu. Er führte eine Liste der noch zu erledigenden Aufgaben, und dieser fügte er jetzt eine Notiz hinzu, bei Gericht Einsicht in die E-Mail-Korrespondenz der beiden zu beantragen. Wir hatten schon so oft zusammengearbeitet, dass wir in unserer Arbeitsweise aufeinander eingespielt waren, besonders wenn es sich um das Dokumentieren erhärtender Beweise in der oft absonderlichen Welt der Sexualverbrechen handelte.

»Haben Sie miteinander telefoniert?«

»Nur einmal, vor einer Woche. Ich hatte ihm auf Band gesprochen, wann unser Bus am Port-Authority-Bahnhof ankommen würde. Ich wollte nur wissen, ob ihm die Uhrzeit recht wäre. Er rief mich noch am gleichen Abend zurück, und wir haben uns ein bisschen unterhalten.«

»Können Sie sich noch an den Wortlaut erinnern?«

In jeder Geschworenenrunde gab es Skeptiker, die stets von einem verbalen Vorspiel ausgingen, wenn eine attraktive junge Frau bereit war, bei einem Fremden zu übernachten. Ich musste darüber Bescheid wissen, bevor ich mit Mercer die nächsten Schritte einleitete.

»Selim fragte mich, ob wir schon Pläne für unseren New-York-Besuch geschmiedet hätten, und was wir uns ansehen wollten. Fragen dieser Art.«

»Hat er etwas gesagt - irgendetwas -, das Ihnen das Gefühl gab, er sei privat oder sexuell an Ihnen interessiert?«

Ihre Antwort kam schnell und bestimmt. »Nein.« Sie sah mich mit großen Augen an, wie um meine Reaktion abzuschätzen.

»Keine unangemessenen Bemerkungen?«

Sie überlegte kurz. »Er fragte mich, warum mein Freund nicht mitkommt. Ich sagte ihm, dass ich keinen hätte. Ach ja. Dann wollte er noch wissen, ob ich gerne Marihuana rauche, weil er uns welches besorgen könnte.«

Mercer schüttelte den Kopf. Das hörte er zum ersten Mal. Es war vielleicht nicht unbedingt von Bedeutung, erinnerte uns aber daran, dass wir auf der Suche nach der Wahrheit nach allen möglichen Dingen fragen mussten, mochten sie unseren Zeuginnen auch noch so irrelevant erscheinen.

»Was haben Sie geantwortet?«

»Dass ich kein Gras mag, dass mir davon schlecht wird.«

»Sind Sie davon ausgegangen, etwas gemeinsam mit ihm zu unternehmen, Jean?«

»Überhaupt nicht. Dr. Sengor - Selim - sagte, er wäre den ganzen Tag im Krankenhaus und abends meistens bei seiner Freundin. Ich hielt ihn einfach für einen netten Mann, der uns bei sich übernachten lässt.«

Im Verlauf meiner Karriere als Staatsanwältin hatte ich es meistens mit Frauen zu tun, deren nette Bekanntschaften etwas anderes im Sinn hatten. Für den Geschmack von Cops, Staatsanwälten und auch Geschworenen in Manhattan waren die jungen Leute westlich des Hudson River und nördlich der Bronx oft etwas zu vertrauensselig.

»Also hat er sich Ihnen in keiner Weise genähert?«

Jean rang sich ein Lächeln ab. »Nicht bevor ich in der ersten Nacht ins Bett gehen wollte.«

»Was ist da passiert?«

»Als wir bei ihm ankamen, war es schon nach neun Uhr abends. Wir machten es uns gemütlich und plauderten noch ungefähr eine Stunde. Über alles Mögliche. Über Psychologie und wie anstrengend das Studium ist und unsere ersten Eindrücke von der Stadt. Als Cara ins Badezimmer gegangen war, um zu duschen, setzte sich Selim neben mich auf die Couch und wollte mich befummeln.«

»Erzählen Sie Alex genau, wie er dabei vorgegangen ist«, bat Mercer, der ihr diese Fakten heute schon einmal entlockt hatte.

Jean war eine gut gebaute junge Frau, mit ihren über ein Meter siebzig fast so groß wie ich, aber viel üppiger. »Ich war müde von der langen Busfahrt und legte meinen Kopf auf ein Kissen. Selim versuchte mich zu küssen - auf den Mund - und fummelte mit der Hand an meinem Busen herum.«

»Wie haben Sie sich verhalten?«

»Ich habe ihn weggedrückt und bin aufgestanden. Dann habe ich ihn um ein Telefonbuch gebeten, um ein Hotel für uns zu suchen.«

»Wie hat er darauf reagiert?«

»Es tat ihm schrecklich Leid, und er bat mich vielmals um Entschuldigung. Er sagte, dass er meine Körpersprache fehlinterpretiert hätte. Er flehte mich an, Cara nichts davon zu erzählen, und meinte, in seiner Heimat -«

»In seiner Heimat?«, fragte ich.

»Selim kommt aus der Türkei. Er sagte, wenn das dort jemand seiner Schwester antäte, würde man denjenigen auf dem Stadtplatz an den Pranger stellen.«

Zweifellos würde man ihm auch eine Hand und sein bestes Teil abhacken. »Also sind Sie geblieben?«

»Von da an verhielt er sich wie ein perfekter Gentleman. Ich dachte, er wollte mich nur testen. Das ist mir schon öfter passiert. Wahrscheinlich glaubte ich deshalb, die Situation im Griff zu haben.«

»Und Cara?«

Jean errötete. »Das müssen Sie sie selbst fragen.«

Wie ich bereits von Mercer wusste, hatte Selim Sengor es auch bei Cara versucht, nachdem Jean zu Bett gegangen war. Sie hatten sich noch eine Weile im Wohnzimmer unterhalten und geküsst, aber weiter wollte Cara nicht gehen. Noch ein Grund, weshalb wir die Zeugen getrennt vernahmen. Sie  waren dann ehrlicher zu uns. Cara gab sich womöglich die Schuld für das, was später geschehen war - eine bedauerliche, aber typische Reaktion, wenn es in gegenseitigem Einvernehmen zu ersten sexuellen Kontakten gekommen war. Vielleicht hatte sie Jean sogar nicht die ganze Wahrheit gesagt.

»Haben Sie sich während der Woche mit ihm getroffen?«

»Nein. Die vorletzte Nacht hat er bei seiner Freundin verbracht. Wir haben ihn kaum gesehen.« Sie knabberte an ihrer Nagelhaut, bis sie merkte, dass ich ihr dabei zusah. Sie richtete sich auf und drehte eine lange Haarsträhne hinter ihr linkes Ohr.

»Und gestern?«

»Nachdem Cara und ich uns am Vormittag überlegt hatten, was wir tun wollten, piepte ich ihn im Krankenhaus an. Als er zurückrief, sagte ich ihm, dass wir uns ein paar Sehenswürdigkeiten ansehen und uns am Times Square verbilligte Broadway-Tickets besorgen wollten. Wir wollten ihn ins Theater einladen, um uns für seine Gastfreundschaft zu bedanken.«

»Hat er den Abend mit Ihnen verbracht?«

»Nein, er schien nicht im Geringsten interessiert zu sein.«

»Sind Sie und Cara ins Theater gegangen?«

»Ja, wir haben uns das neue Musical von Andrew Lloyd Webber angesehen. Cara steht total auf ihn. Als wir nach dreiundzwanzig Uhr in die Wohnung zurückkamen, war Selim noch wach und hat auf uns gewartet. Wir hatten ihm ein Geschenk mitgebracht, eine teure Flasche Kentucky Bourbon.« Jean lächelte wieder und band ihre Haare zu einem Zopf. »Das klang in unseren Ohren sehr amerikanisch.«

»Was geschah danach?«

»Er hat uns einen Drink angeboten, und wir waren einverstanden. Wir warteten im Wohnzimmer, während Selim in die Küche ging und die Cocktails mixte.«

»Cocktails? Was hat er Ihnen gemacht?«

Sie zuckte mit den Schultern und schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Ich hatte noch nie Bourbon getrunken. Ich hörte dieses laute Geräusch von einem Mixer, und dann kam er zurück mit - ich weiß nicht, was es war, aber es sah sehr schaumig aus.«

Ich konnte mir nicht vorstellen, dass ein guter Scotch eine Zutat brauchte, und ich bezweifelte, dass es einem anständigen Bourbon gut tun würde.

»Waren Sie schon umgezogen, um ins Bett zu gehen?«

»Nein. Cara schaltete den CD-Player an und legte den Soundtrack von der Broadway-Show ein. Selim gab uns unsere Drinks, und wir stießen auf unsere Freundschaft an.«

Die junge Frau stützte die Ellbogen auf den Tisch und legte den Kopf in die Hände. Ich fragte sie, wie viel sie von ihrem Cocktail getrunken hätte.

»Drei Schluck, Ms Cooper. Vielleicht vier. Aber nicht mehr, ich schwör’s.«

»Haben Sie einen Joint geraucht?«

»Nein. Ich meine, er hatte einen da - er holte einen Joint aus einer Schublade und bot ihn mir an -, aber ich wollte nicht.«

Sie hatte bei der Krankenschwester eine Blut- und Urinprobe abgegeben, und die Testergebnisse würden beweisen, ob sie die Wahrheit sagte.

»Hat er geraucht?«

»Nicht vor uns. Nicht, dass ich es gesehen hätte.«

»Erinnern Sie sich, wie es dann weiterging?«

»Nein, ab da erinnere ich mich an gar nichts mehr. Mir wurde schwindlig, und ich fühlte mich schwach - so schwach, dass ich nicht einmal mehr aufstehen konnte. Um mich herum drehte sich alles, und dann wurde es dunkel. Stockdunkel. Das ist alles, was ich weiß.« Jean setzte sich wieder gerade hin. Sie sah zuerst ihr entzündetes Nagelbett, dann mich an.

»Bis -?«

»Bis ich heute Morgen aufgewacht bin.«

»Im Wohnzimmer?«

»Nein, nein. Ich lag in einem der Schlafzimmerbetten. Das war ja das Seltsame, Ms Cooper. Ich hatte mein Nachthemd an, und meine Sachen lagen ordentlich zusammengefaltet auf meinem Koffer.« Jean ließ den Kopf in die Hände sinken und sprach leise weiter. »Und ich hatte Schmerzen. Furchtbare Schmerzen.«

»Wo genau spürten Sie Schmerzen? Ich muss wissen, wo es Ihnen wehgetan hat.«

Jean Eaken sah nicht auf und strich sich über den Unterbauch.

Mercer und ich wussten, was sie meinte, aber vor Gericht wäre das zu ungenau. »Äußerlich?«, fragte ich sanft.

»Nein, innen. Als ob jemand in mich eingedrungen wäre. Mehr als einmal.«

»Erinnern Sie sich daran, mit Selim Sex gehabt zu haben? Könnte es sein, dass Sie eingewilligt haben, nachdem Sie etwas getrunken -«

Jean sah mich an und fiel mir abrupt ins Wort. »Nein.«

»Erzählen Sie mir, was Sie heute Vormittag getan haben, Jean.«

»Zuerst war ich wie gelähmt. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ich wusste im ersten Moment nicht einmal, wo ich war. Ich sah auf die Uhr und stellte fest, dass es schon halb zwölf war. Wir hatten die ganze Woche den Wecker auf sieben Uhr gestellt, aber ich hatte nichts gehört. Ich stand auf - mir war noch immer ein bisschen schwindlig -, um die Schlafzimmertür abzuschließen. Selim hatte die ganze Woche in unterschiedlichen Schichten gearbeitet. Er hatte uns gesagt, dass er heute von acht Uhr morgens bis Mitternacht Dienst hätte, aber ich hatte trotzdem Angst, dass er noch da sein könne. Dann weckte ich Cara auf.«

»Wo war sie?«, fragte ich.

»In dem anderen Bett. Genau wie ich - in ihrem Nachthemd, und ihre Jeans und ihr Pulli waren fein säuberlich zusammengelegt. Sie schlief so tief, dass ich sie wachrütteln musste. Sie konnte sich ebenfalls an nichts erinnern. Sie brach in Tränen aus, also musste ich sie erst einmal beruhigen. Dann fiel mir ein, dass wir uns anziehen und in ein Krankenhaus gehen könnten.«

»Das war das Beste, was Sie tun konnten, Jean. Das war sehr klug von Ihnen.«

»Aber die Ärzte haben mir noch nichts gesagt.«

»Wir lassen Sie nicht nach Hause fahren, bevor man Ihnen die Untersuchungsergebnisse erklärt hat.« Mercer beobachtete, wie Jean ihre Haare nervös zu einem Zopf flocht und dann wieder auflöste.

»Haben Sie Ihre Sachen bei Selim gelassen?«

»Sind Sie verrückt? Ich will den Kerl nie wieder sehen. Wir haben unsere Koffer mitgenommen.«

»Die Gläser, aus denen Sie getrunken haben…«, begann ich. »Haben Sie die heute Vormittag in der Wohnung gesehen?«

»Ich habe mich nicht umgesehen. Ich wollte einfach nur so schnell wie möglich weg.«

»Hatten Sie irgendeinen Grund, in die Küche zu gehen, um etwas wegzuräumen oder sauber zu machen.«

»Nein. Das ist sein Problem.«

Umso besser. Das hieß, dass wir mit etwas Glück belastendes Beweismaterial finden könnten, falls man Mercer und mir grünes Licht für die Hausdurchsuchung gab.

»Ich weiß, dass es ein langer Tag für Sie war, Jean. Bitte warten Sie ein paar Minuten, damit wir uns beraten können. Wir sind gleich wieder da.« Ich verließ das Zimmer hinter Mercer, der das Beweismaterial mitnahm, das uns die Krankenhausschwester in einem Pappkarton überreicht hatte.

Wir standen in dem ruhigen Korridor, den sich das Sonderdezernat für Sexualverbrechen mit der Mordkommission Manhattan North teilte.

»Wie lange wird es dauern, bis wir die Ergebnisse der toxikologischen Untersuchung haben?«, fragte er mit einem Seitenblick auf die Mikroskopträger und Plastikfläschchen in der kompakten Schachtel.

Zusätzlich zu den herkömmlichen Tests von Flüssigkeiten und Flecken am Körper eines Vergewaltigungsopfers mussten die Beweismittelköfferchen nach den neuesten Bestimmungen auch noch Blut- und Urinproben für eingehendere Analysen beinhalten, da die Täter immer raffiniertere Methoden anwandten, um ihre Opfer zu überwältigen.

»Zweiundsiebzig Stunden, wenn man uns den Vorrang gibt.«

»Soll ich die Sachen ins serologische Labor in der Gerichtsmedizin bringen lassen?« Mercer wusste, dass wir unsere Analysen in den meisten Fällen durch das Serologielabor vornehmen ließen.

»Ja, das ist der erste Schritt«, sagte ich. »Falls irgendwelche exotischen Drogen im Spiel sind, müssen wir das Ganze an ein Privatlabor vergeben, und dann dauert es leider länger.«

»Ich will dem Scheißkerl keine drei Tage geben. Morgen um die Uhrzeit haben wir sogar die DNA-Resultate.«

»DNA hilft uns in einem Fall wie dem hier gar nicht weiter. Wir wissen, dass sie die Nacht in seiner Wohnung verbracht haben. Wir wissen, dass die Ärzte am Körper beider Frauen Sperma gefunden haben. Weder das eine noch das andere ist ein Verbrechen, es sei denn, dass Gewaltanwendung mit im Spiel war.«

»Dafür gibt es keine Anzeichen«, sagte Mercer.

Selbst die Schmerzen, die Jean beschrieben hatte, konnten von einvernehmlichem Sex herrühren, falls er heftig, ausdauernd oder auch nur ungewohnt für sie gewesen war; wie sie Selim erzählt hatte, hatte sie momentan keinen Freund.

»Oder er hat ihnen etwas in die Drinks gemischt, um sie zu betäuben. Ohne die Toxikologie kommen wir nicht weiter«, sagte ich.

»Wie willst du weiter vorgehen?«

Meine Stellvertreterin Sarah Brenner war im Büro geblieben, um auf Grund von Mercers Informationen gegebenenfalls einen Durchsuchungsbeschluss vorzubereiten und die Unterschrift des Nachtrichters einzuholen, während wir uns um den Rest der Aktion kümmerten.

»Ich setze den Text für das Telefonat auf, das Jean mit Selim führen soll«, sagte ich. »Aber ich möchte, dass sie ihn erst anruft, wenn ihr euch vor seiner Wohnung postiert habt. Seine Schicht müsste jetzt zu Ende sein, und er sollte innerhalb der nächsten Stunde zu Hause eintreffen. Sobald Jean aufgelegt hat, rufe ich dich an, und du gehst mit dem Beschluss in die Wohnung. Falls ihn ihre Fragen stutzig machen, will ich nicht, dass er aufräumen kann, bevor ihr dort seid.«

Die Tür, auf der in goldenen und schwarzen Lettern Mordkommission stand, ging auf, und Mike Chapman rief Mercer Wallace zu: »Deine Zeugin hier drinnen wird allmählich unruhig. Sie will wissen, wann ihr euch den Kerl schnappt.«

Ich ging den Gang hinunter, um Mike zu begrüßen. Ich hatte ihn seit Wochen nicht gesehen. Es war schön, ihn wieder in seinem vertrauten Umfeld zu sehen - sein dichter schwarzer Haarschopf, seine große, schlanke Gestalt, seine persönliche Uniform aus Jeans und marineblauem Blazer. Fehlte nur noch sein ansteckendes Grinsen, das mich in den zehn Jahren unserer Zusammenarbeit durch alle Höhen und Tiefen begleitet hatte.

»Hey, Fremder. Seit wann bist du wieder da?«

»Ich habe schon seit Wochen die Nachtschicht. Ich brauche nicht viel Schlaf, also kann ich mich genauso gut irgendwo herumtreiben.«

»Mercer und ich müssten in circa zwei Stunden hier fertig sein - so gegen zwei Uhr. Können wir dich danach auf einen Happen einladen?«

Mike setzte sich, mir den Rücken zugewandt, an seinen Schreibtisch, legte die Füße auf die Tischplatte und blätterte in seinem Kalender. Ich setzte mich an einen freien Arbeitsplatz neben seinem und fing an, den Text für das Telefonat aufzuschreiben, das Jean Eaken mit Dr. Sengor führen sollte.

»Ich bleibe hier«, sagte Mike. »Gerade kam eine Meldung rein, da kann ich nicht weg.«

Eine Meldung war keine offizielle Anzeige, sondern eine Mitteilung über ein ungewöhnliches Ereignis.

»Was ist so wichtig, dass du dir dafür das öligste Speckomelett in Harlem entgehen lässt?« Ich wollte meinem Lieblingsdetective und immer noch trauerndem Freund ein Lächeln entlocken.

»Etwas, das dich als Ballettratte interessieren könnte. Womöglich ist ein Schwan ausgeflogen. Lieutenant Peterson will, dass ich in Bereitschaft bin.«

»Wovon redest du?«

»Sagt dir der Name« - Mike sah auf seine Notizen - »Talja, Talja Galinowa etwas?«

»Natalja Galinowa.« Die weltberühmte Tänzerin, die in einem einzigen Monat mehr Vorhänge bekam als die meisten anderen Künstler in ihrem ganzen Leben, machte ebenso durch ihre künstlerische Virtuosität wie durch ihre überirdische Schönheit und ihre divenhaften Allüren von sich reden. »Sie gibt diese Woche ein Gastspiel mit dem Royal Ballett im Lincoln Center.«

»Na ja, irgendwann zwischen dem zweiten Akt und dem letzten Vorhang hat sie heute Abend einen Houdini-reifen Abgang hingelegt. Loo und ich haben dieses Wochenende  was anderes zu tun, als mit dir zu frühstücken. Wenn du mich fragst, hoffe ich nur, dass sich der vermisste Schwan nicht noch als tote Ente entpuppt.«
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»Hallo, Selim? Ich habe dich hoffentlich nicht aufgeweckt. Hier ist Jean.«

»Jean? Wo bist du?«

Wir saßen in einem Zimmer mit zwei Telefonapparaten, von denen einer mit einem Digitalrekorder verbunden war, damit ich das Gespräch mithören und meiner Zeugin gegebenenfalls weitere Instruktionen erteilen konnte. Es war Viertel vor eins.

»Ich bin am Busbahnhof und -«

»Wolltet ihr nicht den Bus um drei Uhr nachmittags nehmen?«, unterbrach Selim. Er sprach mit einem starken Akzent.

»Ja, aber Cara und mir ging es heute nicht so gut. Uns war übel und schwindlig. Uns war nicht nach einer zehnstündigen Busfahrt zu Mute.«

»Aber ihr wollt doch heute noch weg, oder?«

»Der nächste Bus nach Toronto geht erst morgen früh.«

»Wollt ihr noch mal hierher kommen? Ich bin noch wach. Ich bin gerade erst nach Hause gekommen. Ihr könnt bis morgen früh hier bleiben.«

»Nein, nein. Ich glaube, ich bringe Cara besser ins Krankenhaus. Es geht ihr wirklich sehr schlecht, und ich glaube, sie sollte sich untersuchen lassen. Ich wollte dich fragen, ob -«

»Das würde ich an eurer Stelle bleiben lassen, Jean.« Selims Stimme klang fast wütend, und er wurde lauter. »Ich  bin Arzt. Wenn du mir ihre Symptome beschreibst, kann ich vielleicht herausfinden, was nicht in Ordnung ist. Wahrscheinlich hat sie nur etwas Falsches gegessen. Ihr verschwendet eure Zeit, wenn ihr in die Notaufnahme geht. Außerdem seid ihr doch hier nicht krankenversichert, oder? Das kann sehr teuer für euch werden.«

Er schien nach Argumenten zu suchen, um die Frauen davon abzuhalten, ins Krankenhaus zu gehen.

»Wir haben nichts Ungewöhnliches gegessen, Selim. Wir hatten beide einen Salat. Und wir haben außer bei dir nur Mineralwasser getrunken.«

»Vielleicht hat etwas mit dem Salat nicht gestimmt. Vielleicht hat man ihn nicht gründlich gewaschen, oder die Salatsoße war schon sauer.«

»Grund genug, ins Krankenhaus zu gehen. Es könnte eine Lebensmittelvergiftung sein. Dort können sie wenigstens ein paar Blutuntersuchungen machen.«

Jean lernte schnell. Ich hatte sie gebeten, Selim nicht zu sehr zu reizen, damit er nicht wütend wurde und auflegte. Bringen Sie ihn zum Reden. Bringen Sie ihn so weit, dass er davon erzählt, wie er Ihnen einen Cocktail gemixt hat.

»Dieser Drink, den du uns gegeben hast, hat etwas komisch geschmeckt. Gut, dass ich nicht mehr davon getrunken habe.«

»Hm.«

Ein »Hm« half mir nicht weiter. Ich kritzelte etwas auf einen Zettel, den ich Jean hinschob. Ich wollte im Protokoll festhalten, dass sie tatsächlich nicht mehr Alkohol getrunken hatte, als sie Mercer und mir erzählt hatte. Ich wollte es von Selim hören. In der Verhandlung würde sein Verteidiger die Geschworenen natürlich davon überzeugen wollen, dass sie und Cara sturzbetrunken waren.

»Ich meine, das weißt du doch, Selim. Ich habe doch nur ein paar Schluck getrunken. Ich habe das Glas kaum angerührt.« Jean war jetzt hellwach, den Hörer in der einen, meine Vorlage in der anderen Hand.

»Ja, das stimmt. Vielleicht war euch vorher schon schlecht.«

»Mir ging’s gut, als wir in die Wohnung kamen. Uns beiden ging’s gut. Ich mache mir Sorgen um Cara. Sie muss andauernd erbrechen. Jetzt sag schon, was war in dem Drink, den du uns gemacht hast?«

»Bourbon. Nur der Bourbon, den ihr mir mitgebracht habt.«

»Erzähl keinen Unsinn, Selim. Der Drink hatte eine ganz andere Farbe als das, was in der Flasche war. Er war ganz schaumig und weiß.« Jean mochte seine Widerrede ebenso wenig wie meine. Der Blick aus ihren grünen Augen war forsch und bestimmt.

Er schwieg.

»Bist du noch dran, Selim? Ich meine, ich sage Cara nichts davon, aber ich würde gerne wissen, ob wir den Bus nehmen können, ohne dass sie sich den Magen auspumpen lassen muss oder mir die ganze Zeit über in den Schoß kotzt. Bei einer so langen Busfahrt kann ich mir kaum was Schlimmeres vorstellen.«

Noch immer Schweigen.

»Mir geht’s schon wieder viel besser - keine Sorge. Das bleibt unter uns, aber wegen Cara musst du mir helfen.«

Gut gemacht! Er sollte denken, dass nichts weiter geschehen sei.

»Bourbon, und was noch?«, fragte Jean. »Ich habe den Mixer doch gehört.«

Er lachte nervös. »Ach so, das. Ich tue meistens noch einen Schuss Likör in meinen Drink. Kennst du Bailey’s?«

»Ja, aber ich habe noch nie welchen getrunken.«

»Ich glaube, ihr zwei seid einfach keinen Bourbon gewöhnt.«

»Aber wenn es nur diese Mischung gewesen wäre, hätte ich mich doch nicht so betäubt gefühlt. Geht das so schnell?«

»Sicher. Gut möglich. Jeder reagiert anders, je nach Stoffwechsel.«

»Wirklich?« Jean wartete einige Sekunden, bevor sie die nächste Frage stellte. Sie legte den Spickzettel vor sich, kaute an ihrer Nagelhaut und starrte auf die Tischplatte. »Selim, hast du gestern Nacht mit mir geschlafen?«

Wieder reagierte er barsch. »Warum fragst du? Wolltest du das?«

Ich hob die Hand, um Jean zu bremsen, aber mir war klar, dass die Antworten des Arztes sie frustrierten und dass sie wissen wollte, ob er sie vergewaltigt hatte.

»Nein. Du weißt doch, dass ich nicht mit dir schlafen wollte. Das habe ich dir in der ersten Nacht klar und deutlich zu verstehen gegeben. Aber ich hatte einen Traum, in dem du -«

»Vielleicht hast du den Bourbon zu schnell getrunken. Vielleicht bildest du dir etwas ein. Ich habe dich nie angerührt. Hör mal, es ist schon spät, und ich muss -«

»Was ist mit Cara? Sie schwört, dass du mit ihr geschlafen hast.«

Diese Formulierung hatte ich Jean eingebläut. Falls sie Selim mit einem Wort wie »Vergewaltigung« konfrontierte, hätte er sofort gewusst, dass sie von einem Verbrechen sprach. Ich hoffte, ihn durch eine harmlosere Formulierung dazu zu bringen, sich eine Blöße zu geben und zu behaupten, alles, was passiert war, sei einvernehmlich geschehen.

»Ihr solltet besser nach Hause fahren, Jean. Du benimmst dich seltsam. Niemand wird dir glauben. Man wird glauben, dass du betrunken warst.«

Der Anruf wurde abrupt beendet. Jean versuchte, ihn am Reden zu halten, aber Selim hatte keine Lust mehr, ihr noch länger zuzuhören.

Ich rief Mercer auf seinem Handy an. »Wo bist du?«

»Im Treppenhaus vor seiner Wohnung«, flüsterte er. »Ich habe noch zwei Jungs dabei, und Kerry Schreiner, für den Fall, dass seine Freundin mit in der Wohnung ist. Wir sind zu viert und bereit zum Angriff.«

»Hat die Richterin die Nachtaktion genehmigt?«

»Ja, Sarah argumentierte mit zwingenden Umständen, sodass wir jederzeit in die Wohnung können. Morgen früh ist der Ausguss in der Küche vielleicht blitzblank. Aber bevor ich auf die Klingel drücke - hat Jean ihm irgendein Geständnis abgeluchst?«

Ich war aus dem Zimmer gegangen, damit Jean mein Gespräch mit Mercer nicht mithören konnte. »Nicht genug, um ihn jetzt schon zu verhaften. Er streitet ab, etwas in ihren Drink getan zu haben. Er streitet ab, Sex gehabt zu haben. Sie war wirklich gut, aber dann bekam er die Flatter, als sie ihn zu sehr unter Druck setzte. Jetzt hängt alles von dir ab - und von dem, was du findest. Halt mich auf dem Laufenden. Viel Glück.«

Ich ging mit Jean in das Büro, wo Cara McDevitt wartete. Als Cara uns kommen sah, stand sie auf und nahm ihre Freundin in die Arme.

»Warum hat es so lange gedauert?«, fragte Cara weinerlich. »Ist alles in Ordnung?«

Jean nickte emotionslos und setzte sich auf einen Stuhl. »Es geht mir gut. Ich bin nur erschöpft. Ich habe gerade mit diesem perversen Schwein gesprochen -«

»Was?« Cara riss die Augen auf und schniefte.

»Kann ich jetzt mit ihr darüber reden, Ms Cooper? Schade, dass ich ihm nicht sagen konnte, was mir wirklich auf der Zunge lag.«

»Ich verspreche Ihnen, dass Sie dazu noch Gelegenheit bekommen werden. Für unsere Ermittlungen ist es besser, dass Sie sich an meinen Text gehalten haben. Sie haben ein paar  sehr wichtige Punkte angesprochen, und ich weiß, wie schwer das war.« Ich lächelte anerkennend. »Natürlich können Sie Cara davon erzählen.«

Ein Detective würde sie ins Hotel bringen, wo sie sich ausruhen könnten. Ich wollte, dass sie in der Stadt blieben und in der kommenden Woche ihre Aussage vor der Grand Jury machten, sobald wir genügend Beweismaterial gesammelt hatten.

Ich ging ins Büro der Mordkommission, um meine Mappe zu holen und auf Mercer zu warten.

»Warum bist du so spät noch auf?«, fragte Mike. »Du siehst aus, als könntest du deinen Schönheitsschlaf gebrauchen.«

»Ich glaube, wir haben es mit einer Vergewaltigung nach Verabreichung von Drogen zu tun.«

Vergewaltigungen nach Verabreichung von Drogen oder Medikamenten gab es seit langem. In jedem zweiten film noir und Groschenroman der vierziger und fünfziger Jahre hatte man den femmes fatales etwas ins Getränk gemischt. Gelegentlich hatte eine Mata Hari selbst auf ähnliche Methoden zurückgegriffen. Als jedoch in den neunziger Jahren zahlreiche neue Designerdrogen auftauchten, machten sich Studenten, Kleinkriminelle und Profigangster einen Spaß daraus, ihren Dates Ecstasy und Seconal, Rohypnol und Gammahydroxybutrat in die Drinks zu mischen. Dieser Drogenmissbrauch führte nicht nur zu zahlreichen Sexualverbrechen, sondern konnte durch die Kombinationen der chemischen Substanzen in den Muskelrelaxantien Reaktionen auslösen, die von epileptischen Anfällen über komatöse Zustände bis hin zu Atemstillstand reichten.

»Warum gehst du nicht nach Hause?«, fragte Mike.

»Der Anruf lief nicht so gut, wie ich gehofft hatte. Der Kerl hat uns nicht viel verraten, also warte ich jetzt ab, womit Mercer zurückkommt. Gibt’s was Neues über Natalja?«

»Der Intendant der Met will es herunterspielen. Sie steht im Ruf, eine schreckliche Primadonna zu -«

»Sie ist eine Primadonna. Sie ist eine der besten Tänzerinnen der Welt. Julie Kent, Alessandra Ferri, Natalja Galinowa - alle drei sind überragende, begnadete Künstlerinnen. Was hat das mit ihrem Verschwinden zu tun?«

»Deine Freundin Talja hat einen launischen Charakter und ein lockeres Mundwerk. Nach dem zweiten Akt kam es offenbar zu einer Auseinandersetzung in ihrer Garderobe, sie stürmte davon und ward nicht mehr gesehen.«

»Ein Profi wie sie würde sich nicht einfach während der Vorstellung aus dem Staub machen.«

»Nein, nein, Coop. Sie hatte nur einen Auftritt. Es war ein Gala-Abend oder so ähnlich. Kein ganzes Ballett, nur Ausschnitte. Und sie war schon fertig.«

»Das ergibt mehr Sinn. Mit wem hatte sie sich gestritten?«

»Möglicherweise mit ihrem Liebhaber. Vielleicht -«

»Ihrem Liebhaber? Ihr Mann in London wird das nicht gern hören.«

»Vielleicht will der Direktor deshalb, dass wir es noch ein paar Stunden für uns behalten, für den Fall, dass sie wieder auftaucht.« Mike sah auf seine Notizen. »Achtunddreißig. Ziemlich alt für eine Tänzerin, oder? Sogar für eine Staatsanwältin.«

»Mach mich nicht älter als ich bin. Aber du hast Recht, in der Hinsicht ist die Ballettwelt grausam. Wer hat die Sache gemeldet?«

»Taljas Agent. Er hat auf dem Revier angerufen, um sich zu erkundigen, wie man eine Vermisstenanzeige aufgibt. Der Dienst habende Sergeant sagte ihm, dass es dafür noch zu früh sei, leitete den Anruf dann aber sicherheitshalber an uns weiter.«

In New York wurde ein Erwachsener erst nach vierundzwanzig Stunden als vermisst registriert. Pro Jahr gingen bei  der Polizei über achtzehntausend Vermisstenmeldungen ein; von wenigen Ausnahmen abgesehen handelte es sich meistens um Ausreißer oder um Personen, die sich aus freien Stücken abgesetzt hatten.

»Wer ist der Liebhaber?«

»Kommt drauf an, wen du fragst. Der Intendant behauptet, der Typ sei ein bedeutender Produzent. Im Theatergeschäft, Broadwayshows und so weiter. Er sagt, sie hätten die Couch in ihrer Garderobe ziemlich strapaziert. Der Agent bestätigt, dass Talja den Mann kannte, behauptet aber, die Verbindung sei rein beruflicher Art.«

»Wie heißt er?«

»Joe Berk. Hast du schon mal was von ihm gehört?«

»Ich kenne seinen Namen aus der Zeitung, aber sonst weiß ich nichts über ihn.«

»Die Dame scheint einen seltsamen Geschmack zu haben. Er ist doppelt so alt wie sie, dick wie ein ausgestopfter Eber, stinkreich und, um es mit den Worten ihres Agenten zu sagen, hinterhältig wie eine Klapperschlange. Aber heute Nacht schläft er wie ein Murmeltier. Rinaldo Vicci - das ist ihr Agent - hat bei Berk zu Hause angerufen. Falls der Typ etwas angestellt hat, raubt es ihm jedenfalls nicht den Schlaf. Außerdem hatte sich Talja gestern Abend auch mit dem Inspizienten wegen der Beleuchtung gestritten und zuvor mit ihrem Tanzpartner, der sie bei den Proben fast fallen gelassen hätte. Vielleicht ist sie einfach beleidigt davongezischt. Das kenn ich von dir zur Genüge, Blondie.«

Die Tür ging auf, und Sergeant Steve Maron vom Sonderdezernat winkte mich zu sich. »Ich brauche Sie, Alex. Der Pressechef will informiert werden, falls sich etwas tut.«

Das Pressebüro musste auf die Reporter vorbereitet sein, für den Fall, dass ein Ereignis die Aufmerksamkeit der Presse auf sich zog. Ich nahm meine Mappe und stand auf.

»Hey, Mike«, sagte Maron. »Wo hast du denn in letzter Zeit gesteckt?«

Mike sah Steve nicht an. »Ich habe mir eine Auszeit genommen.«

»’tschuldige, dass ich dir Alex entführe.«

Mike winkte ab. »Du tust mir einen Gefallen. Coop droht mir seit einem Monat damit, mein Porträt auf eine Milchtüte zu drucken und eine Fahndung nach mir einzuleiten. Es ist, ehrlich gesagt, eine Erleichterung, wieder im Dienst zu sein.«

Mikes Freundin war vor einigen Monaten bei einem tragischen Skiunfall ums Leben gekommen. In seiner grenzenlosen Trauer hatte er sich sogar von seinen engsten Freunden zurückgezogen, um den Verlust zu verarbeiten.

Ich war immer noch in Steve Marons Büro, als Mercer und seine Detectives eine halbe Stunde später in den Mannschaftsraum kamen. Er führte einen Mann am Arm, dem die Hände auf dem Rücken zusammengebunden waren.

Mercer brachte den Gefangenen in die U-Haft-Zelle, nahm ihm die Handschellen ab und bat ihn, auf der Holzpritsche Platz zu nehmen. Der trotzig wirkende Verdächtige war so groß wie ich, circa fünf, sechs Jahre jünger, hatte kurze braune Haare, die an der Seite sauber gescheitelt waren, und große dunkle Augen, mit denen er sich fragend umsah.

»Dr. Sengor, nehme ich an?«, fragte ich Mercer, als er in Marons Büro kam.

Mercer nickte.

»Hast du auch einen hinreichenden Verdacht mitgebracht?«, fragte ich.

»Sieh in den Schachteln nach.« Er schloss die Tür und deutete auf die Kartons, die die Detectives auf Marons Tisch gestellt hatten. Ich machte den Deckel des größeren Kartons auf und sah einen Mixer und drei schmutzige Trinkgläser.  Zwei davon wiesen Rückstände an den Innenwänden und am Boden auf.

»Wo waren die?«

»Auf der Küchenablage. Der Ausguss war voll mit dreckigem Geschirr.«

Ich öffnete den anderen Karton. Pillen. Dutzende von Pillengläsern mit Rezeptetiketten oder Beipackzetteln der Hersteller.

Mercer zog einen Pergaminumschlag aus seiner Hosentasche, in dem sich ein leeres Pillenfläschchen befand. »Das stand neben dem Bourbon, den ihm die beiden Mädchen gestern Abend mitgebracht hatten. Siehst du die rote Schrift neben dem Warnsymbol?«

Ich drehte die Tüte um und las den markierten Text. »Meiden Sie Alkohol während der Einnahme von Xanax. Alkohol führt zu Ermüdungszuständen und Schwindelgefühl.«

Mercer nahm eine der Proben aus dem Schuhkarton. »Du brauchst das Kleingedruckte nicht zu lesen, um herauszufinden, was wir bereits wissen - eine Überdosis des Medikaments führt zur Bewusstlosigkeit. Jetzt bist du an der Reihe, um die Anklage hieb- und stichfest zu machen, Alex. Ich konnte einfach nicht gehen, ohne dem Scheißkerl die Handschellen anzulegen.«
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»Ich beantrage Untersuchungshaft für den Angeklagten, Euer Ehren. Meiner Meinung nach ist keine Kautionssumme hoch genug, um sicherzustellen, dass er wieder vor Gericht erscheinen wird.«

Ich hatte nicht damit gerechnet, am Samstagvormittag um elf Uhr in Harlan Moffetts Strafkammer zu stehen. Für jemanden seines Ranges war dieser Wochenenddienst eigentlich nicht angemessen, aber wie ich von einem der Gerichtspolizisten erfahren hatte, war er für einen jungen Richter eingesprungen, der über Nacht krank geworden war. Der Fall, den ich letztes Jahr vor ihm verhandelt hatte, verfolgte mich immer noch, und es war garantiert ein schlechtes Omen, dass ich heute wieder unter seiner Fuchtel stand.

»Alexandra«, sagte er und grinste, »machen Sie es mir heute nicht so schwer, einverstanden? Schlimm genug, dass ich meine erste Golfverabredung der Saison absagen musste, also fehlt mir jetzt gerade noch, dass Sie wegen irgendeiner lächerlichen Vergewaltigungsanzeige durchdrehen. U-Haft ist für Mörder. Dieser Typ dort ist Arzt. Hab ich Recht?«

Moffett strich sich über den schütteren grauen Haarkranz, der sein runzeliges Gesicht einrahmte. Klein wie er war, stützte er sich gern mit den Ellbogen auf die Richterbank, um größer und aufrechter zu wirken. Er nahm das Strafanzeigeformular in die Hand, während Eric Ingels, Sengors Pflichtverteidiger, seine Frage bejahte.

»Sengor Selim?«

»Selim Sengor«, sagte ich.

»Wie auch immer. Dreißig Jahre alt. Gut aussehender Junge. Ich habe eine Enkelin, die ums Verrecken keinen festen Freund zu finden scheint. Sengor - was ist das für ein Name? Wenn er Jude ist, nehme ich ihn in Gewahrsam und bringe ihn meiner Enkelin mit nach Hause.«

»Wissen Sie was, Euer Ehren? Ich gehe jetzt an meinen Tisch zurück. Ich möchte, dass diese gesamte Unterredung protokolliert wird.«

»Sachte, sachte, Alexandra. Mr Ingels, ich sag’s Ihnen lieber gleich: Mit dieser Dame dürfen Sie es sich nicht verscherzen.« Moffett trommelte mit den Fingern auf das Geländer vor ihm. Er schob die Ärmel seiner Robe zurück und spielte mit dem Ring, der an seinem kleinen Finger  steckte. »Bleiben Sie hier, Liebes, während wir das ausdiskutieren.«

Ich hatte keine Lust, diese Konversation am Richtertisch abzuhalten, aber ich wollte auch nicht von einem Richter wegen Missachtung des Gerichts belangt werden, der sich noch nie die Mühe gemacht hatte, sich über Sexualverbrechen zu informieren oder »Anwaltsdamen« angemessen anzureden.

Eric Ingels hatte heute Vormittag im Rechtshilfeverein Dienst gehabt und hatte Sengors Angelegenheit übertragen bekommen, nachdem der Gerichtsdiener die Angelegenheit auf die Tagesordnung gesetzt hatte.

»Also, was haben Sie? Ich meine, an Beweisen«, fragte Moffett. »Haben Sie eine Zeugin?«

»Zwei Zeuginnen.«

»Was sagen sie?«

Ich wiederholte die Aussagen von Jean und Cara.

»Hat der Arzt ein Geständnis abgelegt?«

»Als er heute Nacht aufs Revier gebracht wurde, hat er sich geweigert, mit mir zu sprechen«, sagte ich.

»Aha!« Der Richter wandte sich an Ingels. »Vielleicht sollte ich diese Strategie auch mal ausprobieren. Ich bin hier zwar der Richter - aber wenn Alexandra sich auf einen Schurken versteift, bin ich nicht mehr Herr in meinem eigenen Gerichtssaal.« Dann wandte er sich wieder mir zu, während er sich mit einem Taschentuch einige Frischkäsereste vom Kinn wischte. »Also, was sind Ihre Beweise?«

»Der toxikologische Befund wird bestätigen, dass Sengor die beiden Frauen betäubt hat.«

»Wie lange wird das dauern?«

Vor Montagmorgen würde niemand den Beweismittelkoffer anrühren. »Ich sollte die vorläufigen Resultate bis Mittwoch haben.«

»Euer Ehren«, sagte Ingels. »Sie können meinen Klienten  unmöglich so lange festhalten, allein auf Grund von Ms Coopers Vermutungen. Er ist Arzt -«

»Der erst seit drei Jahren im Land ist, seine ganze Familie lebt noch in der Türkei, wenn Sie ihn freilassen, wird er Mittel und Wege finden, die Stadt zu verlassen.«

»Glauben Sie wirklich, er wird ins Land der schwarzen Schleier und Burkas zurücklaufen, wenn hier die Studentinnen sogar aus Kanada zu ihm kommen und es regelrecht darauf anlegen, von ihm aufs Kreuz gelegt zu werden?« Mein Gegner lachte, also fuhr Moffett fort. »Miss Cooper hat in dieser Hinsicht keinerlei Sinn für Humor. Können Sie sich die Dame bei einem Rendezvous vorstellen? Sobald ein Kerl sie anmacht, haut sie ihm wahrscheinlich eine runter. Kein Wunder, dass sie noch immer ledig ist.«

Ich drehte mich um und ging zu meinem Tisch. Der Stenograf legte seine Zeitschrift beiseite und setzte die Finger auf die Tastatur.

»Fürs Protokoll, Euer Ehren. Ich wiederhole meinen Antrag auf U-Haft für den Angeklagten.«

»Wie wollen Sie auf schwere Vergewaltigung plädieren, wenn es keine Gewaltanwendung gab, Fräulein?«

Noch ein Fräulein oder Liebes, du Idiot, und ich schicke das Protokoll umgehend an den Rechtsausschuss. Als Moffett das letzte Mal zur Wiederwahl anstand, hatte er es nur mit Mühe und Not geschafft, von diesem Gremium bestätigt zu werden.

»Die Opfer waren nicht in der Lage, ihre Einwilligung zu geben, Euer Ehren. Der Angeklagte machte sie willenlos, indem er ihnen ohne ihr Wissen ein Betäubungsmittel verabreichte.«

»Euer Ehren«, sagte Eric Ingels. »Es gibt keine Beweise, dass mein Klient diesen Zeuginnen irgendwelche Betäubungsmittel verabreicht hat. Die Hälfte aller jungen Amerikanerinnen nehmen irgendwelche Beruhigungsmittel ein.«

»Ganz recht, Alexandra. Wie soll ich wissen, dass die Mädchen die Pillen nicht selbst eingeworfen haben? Dass sie sich an nichts erinnern, bedeutet gar nichts. Vielleicht waren sie zu betrunken, um sich zu erinnern.«

»Keine der beiden Frauen hatte irgendwelche Medikamente eingenommen, ob mit oder ohne Rezept. Sie haben Xanax nicht freiwillig genommen. Deshalb gehe ich von einem Verbrechen aus. Sie haben nicht viel getrunken und waren nicht betrunken. Sogar der Angeklagte hat zugegeben -«

»Ihnen gegenüber?«

»Nein, Euer Ehren. Wir haben mit Zustimmung eines der Opfer ein Telefonat aufgezeichnet.«

»Ich dachte, er hätte nichts gestanden?« Der billige rote Granat in Moffetts Ring wirkte an seinem knotigen Finger wie eine Warze, als er damit in meine Richtung wedelte.

»Nicht mir gegenüber. Aber er hat einer der Zeuginnen gegenüber zugegeben, dass sie kaum Alkohol getrunken hatte.«

»Dieses Medikament - wie wirkt es? Ist es ein Aphrodisiakum?« Der Richter drehte grinsend an seinem Ring. »Sie hätten versuchen sollen, wach zu bleiben.«

Ich war früh aufgestanden, um meine Hausaufgaben zu machen. »Es legt das zentrale Nervensystem lahm.«

»Das tut Alkohol auch, Euer Ehren«, warf Ingels ein.

»Darauf will ich ja gerade hinaus. Wenn Sie mich bitte ausreden lassen würden. Meine Zeuginnen haben Bourbon getrunken, der an sich schon das zentrale Nervensystem beeinträchtigt. Sengor hat -«

»Doktor Sengor, Ms Cooper.«

»Es ist mir egal, ob er Doktor ist oder Indianerhäuptling; er ist in mehreren Punkten einer der schwersten Straftaten angeklagt, die es gibt«, sagte ich.

»Voreilig angeklagt.«

»Dürfte ich zu Ende sprechen, Euer Ehren?«

»Sicher«, sagte Moffett und wedelte mit dem Ärmel seiner schwarzen Robe in Eric Ingels Richtung. »Lassen Sie sie ausreden. Ich kenne Alexandra. Wenn sie erst einmal ihren Arm so in die Hüfte stemmt und ihr Zahnpastalächeln ablegt, ist sie erst glücklich, wenn ich sie ausreden lasse.«

»In der Packungsbeilage der Pillen, die er vermutlich vorletzte Nacht benutzt hat, wird ausdrücklich davor gewarnt, sie zu zerkleinern oder zu zerkauen, da sie ihre Wirkung langsam entfalten sollen. Deshalb hat der Angeklagte ein ganzes Röhrchen Xanax -«

»Wie viele Pillen soll er Ihrer Meinung nach benutzt haben?«

»Ich weiß es nicht, Euer Ehren. Ein Glasfläschchen enthält normalerweise zwölf Tabletten, aber es war leer. Nachdem das Labor die Blut- und Urinproben der beiden Frauen analysiert hat, wird es eine Schätzung abgeben können.«

»Fahren Sie fort.«

»Die Kombination der beiden starken Substanzen führt zu einer sofortigen Sedierung, möglicherweise Bewusstlosigkeit. Häufig kommt es zu einer Atemdepression -«

»Was heißt das?«, fragte Moffett.

»Tod, Euer Ehren. Eine Überdosis in Kombination mit Alkohol hätte die Frauen umbringen können.«

»Euer Ehren, Sie werden nicht erwarten, dass ich schweigend mit anhöre, wie Ms Cooper ihrer Fantasie freien Lauf lässt. Niemand ist gestorben.«

Moffett schien sich mehr für den Vollzug des Geschlechtsverkehrs als für die unfreiwillige Betäubung zu interessieren. »Die Mädchen erinnern sich nicht, dass sie Sex mit ihm hatten?«

»Diese Art von Sedativa haben eine Amnesie zur Folge. Selbst wenn sie noch teilweise bei Bewusstsein gewesen wären, könnten sie sich an nichts mehr erinnern. Ich werde die  Packungsbeilage des Medikaments als Beweisstück vorlegen.«

»Tun Sie das, Alexandra. Wie hätte er wissen sollen, dass sie das Bewusstsein verlieren?« Moffett schnäuzte sich geräuschvoll in sein Taschentuch, bevor er es wieder in die Tasche steckte und nach seinem roten Kugelschreiber griff.

»Euer Ehren, Sengor ist Assistenzarzt in der Psychiatrie. Er hat sich auf Pharmakologie spezialisiert. Er kennt die Eigenschaften von sedierenden Medikamenten, aus genau dem Grund hat er sich für Xanax entschieden.«

Moffett blickte zum Tisch der Verteidigung hinüber und schüttelte den Kopf. »Ich hätte nicht erwartet, dass sich ein Arzt gezwungen sehen muss -«

»Die Grundregel bei Vergewaltigungen unter Zuhilfenahme von Medikamenten oder Drogen, Euer Ehren: Erwarten Sie stets das Unerwartete. So etwas machen Männer, die unter Umständen nie gewalttätig werden, um ihre perversen Fantasien auszuleben. Sie machen sich ihre Opfer mit Hilfe von Medikamenten oder Drogen gefügig.«

Ich redete weiter in der Hoffnung, dass Moffett mir endlich zuhören würde, anstatt auf seinem Notizblock herumzukritzeln. »Dieses Puzzle besteht aus vier Teilen, und bei Sengor passen sie alle zusammen, damit er sein Ziel erreichte.«

Der Richter sah auf und streckte für jeden Punkt, den ich aufzählte, einen Finger in die Luft.

»Er ist Arzt, also ist ihm die Wirkung eines Sedativums in Kombination mit Alkohol bekannt. Darüber hinaus hat er in seinem Beruf die Möglichkeit, sich die Medikamente zu beschaffen, um diese Verbrechen zu begehen - seine Waffe der Wahl. Als Nächstes braucht er ein Umfeld, das er kontrollieren kann. Was wäre dafür besser geeignet als seine eigene Wohnung? Drittens muss sich eine Gelegenheit bieten, was bedeutet, dass er das Vertrauen seiner Opfer gewinnen muss, und das hat er in den ersten drei Nächten ihres  Besuchs geschafft. Und schließlich brauchte Sengor einen Plan, um nicht verhaftet zu werden. In der Regel schlafen die Opfer, bis die Wirkung der Medikamente nachlässt. Wenn alles planmäßig verlaufen wäre, hätten sie einen Bus nach Kanada genommen, ohne überhaupt zu wissen, was er mit ihnen gemacht hat.«

Eric Ingels stand auf. »Euer Ehren, ich bitte Sie. Es gab keinen ›Plan‹. Diese Frauen gingen in ein Krankenhaus unweit von Dr. Sengors Wohnung. Was für ein schwachsinniger Plan wäre das, wenn man nicht entdeckt werden will? Nur ein Volltrottel oder ein Mann, der noch nie mit einer Frau geschlafen hat, würde auf die Idee kommen, dass eine Frau aufwacht und sich nicht daran erinnert, dass sie, dass sie… na ja…«

Moffett stimmte Ingels mit schallendem Gelächter zu. Selbst Sengor lächelte; vielleicht spürte er, dass er in dem Richter einen Verbündeten hatte. »Dass er es ihr besorgt hat. Das meinen Sie doch, oder? Was sagen Sie dazu, Alex?«

»Ich würde sagen, dass dieses ganze Gespräch für ein Kautionsgesuch völlig unangemessen ist, Euer Ehren. Muss ich etwa noch einen Sachverständigen hinzuziehen, um Ihnen beiden zu erklären, dass der Vorteil eines Muskelrelaxans unter anderem darin besteht, jemanden sexuell nötigen zu können, ohne dass sich das Opfer dessen bewusst ist? Viele dieser Fälle ereignen sich sogar ohne die Übertragung von Sperma.«

Moffett sah auf seine Papiere und dann zu Eric Ingels, als hoffe er, dass mich dieser unterbrechen würde.

Ich fuhr fort. »Eine Vergewaltigung gilt dann als vollzogen - Euer Ehren erinnern sich bestimmt an den entsprechenden Paragrafen -, wenn das Opfer penetriert wird. Für den juristischen Tatbestand einer Vergewaltigung ist es nicht erforderlich, dass der Täter ejakuliert.«

Moffett wusste, dass er sich nicht in seinem Element befand. Meine unverblümte Ausdrucksweise entsprach nicht dem antiquierten Stil dieses Richters. »Ersparen Sie mir die Details, Alexandra. Wie Eric sagt, befindet sich das von den Mädchen aufgesuchte Krankenhaus ganz in der Nähe der Wohnung des Arztes. Sie haben es selbst gehört. Was für ein Plan sollte das sein?«

»Ein ziemlich narrensicherer, wenn die beiden Opfer gestern Nachmittag mit dem Bus nach Hause gefahren wären, so wie sie es Sengor erzählt hatten. Wissen Sie eigentlich, wie viele Vergewaltigungsopfer nach einer Drogenverabreichung medizinische Hilfe in Anspruch nehmen?«, fragte ich. »Weniger als zehn Prozent. Es ist fast unmöglich, diese Verbrechen zu beweisen, weil die Wirkstoffe oft in kürzester Zeit aus der Blutbahn verschwunden sind, sodass sich später, wenn das Opfer wieder in der Lage ist, einen Arzt aufzusuchen, durch toxikologische Analysen keine Spuren mehr davon feststellen lassen.«

»Sie wollen mir also sagen, Fräulein, dass dieser gesunde junge Mann dort« - Moffett stützte einen Ellbogen auf den Richtertisch und zeigte mit dem Zeigefinger auf Selim Sengor - »es vorzieht, mit einer Frau zu schlafen, die gar nicht mitkriegt, was geschieht. Warum sollte er das tun wollen?«

»Es handelt sich offensichtlich um abweichendes Sexualverhalten, Euer Ehren.« Nehmen Sie nicht Ihr eigenes Sexualverhalten als Maßstab, hätte ich am liebsten ergänzt. Geben Sie ja nicht Ihr Schubladendenken auf. Moffett schien vollends verwirrt zu sein, während er an seinen Fingerkuppen leckte und seine Haarkringel hinter den Ohren glatt strich. »Im Hauptverfahren werden diese Zusammenhänge von psychologischen Gutachtern erläutert werden. Ich versuche nur darzulegen, dass wir stichhaltige Beweise haben, um die Anklageschrift einzureichen.«

Bei der Entscheidung, Sengor in U-Haft zu behalten oder nicht, würde sich Moffett an zwei Hauptpunkten orientieren: zum einen die Wahrscheinlichkeit, dass Sengor vor Gericht erscheinen würde, anstatt den Zuständigkeitsbezirk zu verlassen, und zum anderen die Wahrscheinlichkeit eines Schuldspruchs, wenn in einigen Monaten ein Geschworenengericht über den Fall verhandeln würde.

»Also, damit wir uns verstehen, Liebes. Zwei Frauen haben bei Doktor Selim übernachtet, mit ihm Alkohol getrunken, sind dann mit einem Kater aufgewacht und haben ihren Bus nach Hause verpasst. Sie haben Sperma -«

»Beide Frauen haben ausgesagt, dass sie seit über einem Monat keinen Geschlechtsverkehr mehr hatten.«

»Das Einzige, was Sie nicht haben, ist der Beweis, dass man dem Cocktail etwas beigemischt hat, geschweige denn, dass es der Doktor getan hat«, sagte Moffett.

Eric Ingels hatte leichtes Spiel, da Moffett so eindeutig für ihn Partei ergriffen hatte. Ein Arzt passte nicht in das stereotype Profil eines Vergewaltigers, und dass es einen Mann erregte, sedierte Frauen zu vergewaltigen, konnte sich dieser engstirnige Richter noch schwerer vorstellen.

»Euer Ehren«, sagte Ingels, »meiner Meinung nach haben Sie absolut keinen Grund, meinen Mandanten festzuhalten, bis Miss Cooper ihre Laborergebnisse bekommt. Er ist hier in New York stark verwurzelt. Er lebt hier, er arbeitet hier. Er hat keine Vorstrafen - er ist ein völlig unbescholtener Bürger.«

»Welche Kautionssumme könnte er denn zahlen?«, fragte Moffett.

»Euer Ehren, mit Verlaub«, sagte ich. »Ich glaube nicht, dass sich die Kaution nach der Brieftasche des Menschen richten sollte, dem wir diese Verbrechen zur Last legen. Wir reden hier über zwei Vergewaltigungen. Ich beantrage eine Kaution in Höhe von zweihundertfünfzigtausend Dollar.«

»Was?« Ingels schlug mit der Faust auf den Tisch. »Wissen Sie überhaupt, was ein Assistenzarzt verdient?«

»Beruhigen Sie sich, alle beide. Ich sage Ihnen, was ich tun werde. Ms Cooper wird mich so oder so anschreien, Mr Ingels. Ich werde Dr. Sengor ohne Kaution auf freien Fuß setzen. Alexandra, hören Sie auf, Ihr Gesicht zu verziehen und den Rauch aus den Ohren zu blasen. Ich vertage die Angelegenheit auf nächsten Freitag, in meinem Verhandlungssaal. Bis dahin haben Sie die Laborbefunde. Dann höre ich mir alles noch einmal an. Falls Sie in der Zwischenzeit mehr Beweise in der Hand haben, werde ich Ihnen die Gelegenheit geben, den Antrag neu zu stellen.«

Jetzt hatte ich gleich in doppelter Hinsicht das Nachsehen. Nicht nur würde Sengor das Gerichtsgebäude verlassen haben, noch ehe ich wieder in meinem Büro war, sondern Moffett nahm den Fall auch noch unter seine Fittiche.

»Ich schlage vor, er gibt seinen Reisepass bei Ihnen ab, Euer Ehren. Wie wär’s damit?«

Ingels und sein Mandant unterhielten sich im Flüsterton. »Den hat Dr. Sengor natürlich nicht dabei. Die Detectives haben ihn ohne Vorwarnung mitten in der Nacht aus seiner Wohnung geholt.«

»Dann bringen Sie ihn mir eben Anfang nächster Woche. Sie haben doch nicht vor, Urlaub zu machen, mein Sohn?«

Selim Sengor lächelte den Richter an und schüttelte den Kopf. »Danke, Sir. Nein, Sir. Ich, ich, äh, das habe ich nicht -«

Ingels legte seinem Klienten die Hand auf den Arm und bat ihn, still zu sein.

Ich nahm meine Unterlagen und verließ mit Mercer den Gerichtssaal.

»Dir wäre es wohl lieber gewesen, wir hätten ihn erst später festgenommen?«

»Dich trifft keine Schuld«, sagte ich. »Ich hätte mir nie träumen lassen, dass die Pillengläschen noch herumstehen würden. Ich dachte mir, du würdest die Wohnung durchsuchen, wir würden das Beweismaterial analysieren lassen und  ihn nächste Woche verhaften. Aber so hattest du keine andere Wahl. Ich mache dir keinen Vorwurf.«

»Und jetzt musst du den Fall vor diesem Neandertaler verhandeln?«

»Nicht, wenn ich es irgendwie verhindern kann.« Der Bezirksstaatsanwalt Paul Battaglia war manchmal bereit, seine Beziehungen spielen zu lassen, nachdem es in der Vergangenheit des Öfteren zu Peinlichkeiten gekommen war, weil es Richter gab, die den medienträchtigeren Fällen nicht gewachsen waren.

Mercers Handy vibrierte in seiner Jackentasche, als wir die Eingangshalle des Gerichtsgebäudes durchquerten.

»Nein, wir sind fertig«, hörte ich ihn sagen. »Auf dem Weg in ihr Büro. Willst du sie selbst fragen?«

Er reichte mir das Handy und sagte, dass Mike am Apparat sei.

»Was gibt’s?«

»Nichts Gutes«, sagte Mike. »Ich bin auf dem Weg zum Lincoln Center. Zur Metropolitan Opera.«

»Gibt’s was Neues von Natalja?«

»Nichts.«

»Niemand hat sie gesehen?«, fragte ich.

»Man hat ein paar Sachen gefunden. Sie hat eine Szene aus Giselle getanzt - das ist doch das Ballett mit den Willis, oder?« Mike wusste, dass ich mich schon zeit meines Lebens für Ballett interessierte.

Ich bejahte.

»Ein Kopfschmuck, und ein Tüllfetzen - wahrscheinlich ist sie mit dem Rock an einem Nagel hängen geblieben.«

»Eine weiße Blumengirlande, mit Schleier?« Das war das Standardkostüm für Giselles Grabszene.

»Klingt gut. Würde eine Tänzerin wie sie nach der Vorstellung mit einem langen Bühnenkostüm und Ballettschuhen auf die Straße gehen?«

»Unwahrscheinlich. Selbst wenn sie einen Mantel über ihr Kostüm gezogen hätte, würde sie die Schuhe wechseln, um sie auf dem Asphalt nicht kaputtzumachen. Warum fragst du, Mike? Wo hat man die Sachen gefunden?«

»In einem Korridor im dritten Stock, ein paar Treppenaufgänge über der Bühne und den Künstlergarderoben. Zusammen mit einem Handschuh - einem weißen Herrenhandschuh aus Glacéleder. So einer von der eleganten Sorte, du weißt schon. Ich hatte mal ein Paar davon, als ich bei einer Hochzeit in der St. Patrick’s Cathedral Platzanweiser war. Und dann sind da noch ein paar Tropfen an der Wand, die wie Blut aussehen.«

»Das könnte vieles -«

»Habe ich die Kontaktlinse schon erwähnt? Eine einzelne Linse. Ihr Agent hat bestätigt, dass sie welche trägt.«

Ich stellte mir vor, wie kräftig der Schlag gewesen sein musste, um eine Kontaktlinse aus dem Auge herauszubefördern. »Du glaubst also, dass ein Kampf stattgefunden hat.«

»Wir untersuchen das Haus vom Keller bis zum Dach - jeden Raum, bis hin zum kleinsten Kabuff. Das Gebäude ist riesig. Ich kann nicht mehr untätig herumsitzen und warten, bis die vierundzwanzig Stunden abgelaufen sind.«

Ich sah Talja vor mir - eine strahlende Schönheit, hinter deren zerbrechlicher Erscheinung sich die unglaubliche Kraft und Ausdauer verbarg, die jede große Primaballerina auszeichnete. Ich hatte sie noch vor einigen Monaten im Lincoln Center gesehen, wo sie die riesige Bühne beherrschte, als wäre sie dort zu Hause.

»Es ist unvorstellbar«, sagte ich.

»Was, Coop?« Seit seiner privaten Tragödie war Mikes Zynismus noch ausgeprägter. »Dass Talja Galinowa vielleicht das Pech hat, in der diesjährigen Mordstatistik zu erscheinen?«

Meine über zehnjährige Berufserfahrung hatte mich gelehrt, dass niemand dagegen gefeit war, auf dieser oft willkürlichen Liste aufzutauchen. Aber wie kann jemand in einem weltberühmten Theater verschwinden, während sich zum selben Zeitpunkt über viertausend Menschen dort aufhalten?

»Es ist unmöglich, dass sie in der Met einem Mord zum Opfer fiel.«
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Mercer parkte in der Zufahrt, die vom Broadway abbog und an dem gesamten Vorplatz des Lincoln Center von der 65. bis hinunter zur 62. Straße entlangführte. Der travertinverkleidete Theater- und Musikkomplex war in den 1960er Jahren für eine Summe erbaut worden, die heute über einer Milliarde US-Dollar entspräche.

Die helle Aprilsonne warf ihre Strahlen auf den riesigen Brunnen, der in der Mitte des Platzes stand und in sporadischen Abständen eine Fontäne in die Luft spie, unter den Augen der erfreuten, mit Reiseführern bewaffneten Touristen, die sich dort angesammelt hatten. Wir ließen die Avery Fisher Hall, die Philharmonie und das New York State Theater, wo das City Ballet and Opera untergebracht waren, hinter uns liegen. An der Westseite beherrschte die Metropolitan Opera einen gesamten Straßenzug, ich versuchte mit Mercer Schritt zu halten, als wir darauf zusteuerten, um uns mit Mike Chapman zu treffen.

»Ich hoffe, du hast ihn richtig verstanden.«

»Er will dich dabeihaben, Alex. Deshalb hat er angerufen.«

»Ich kenne mich in der Ballettwelt aus. Deshalb hat er angerufen. Ansonsten bin ich mir nicht sicher, ob Mike mich wieder in sein Leben lassen möchte.«

Auf dieser großartigen urbanen Akropolis wimmelte es vor Leuten, die sich gegenseitig vor den beeindruckenden Fassaden fotografierten. An den Fahnenstangen bauschten sich anlässlich des Gastspiels des Royal Ballet große Seidenbanner mit dem Emblem der Truppe im Wind.

Wir drei zusammen hatten schon mehr Mordfälle bearbeitet, als es die meisten Staatsanwälte in ihrer gesamten Laufbahn jemals tun würden. Mercer war vom Morddezernat zum Sonderdezernat für Sexualverbrechen übergewechselt. Genau wie ich fand er große Befriedigung darin, Frauen zu ihrem Recht zu verhelfen, das man ihnen auf Grund archaischer Gesetze und hartnäckiger Vorurteile so lange verwehrt hatte. Gesetzesreformen und die erstaunlichen Fortschritte in der Wissenschaft hatten uns Erfolge beschert, von denen man noch vor zwanzig Jahren nicht zu träumen gewagt hätte.

Mike zog die elitäre Welt der Mordermittler vor - keine lebenden Opfer, die man an die Hand nehmen musste oder die vor Gericht die größte Mühe hatten, ihre Fassung zu bewahren. Stattdessen musste er seinen leblosen Opfern das Geheimnis ihres Todes entlocken und dann die Täter aufspüren. All zu oft überlappten sich unsere beruflichen Welten, und wir packten die Fälle gemeinsam an, um in einer Welt, in der Menschenleben so gewaltsam und abrupt beendet wurden, die moralische Ordnung wiederherzustellen.

»Was meinst du? Ist er bereit, wieder an die Arbeit zu gehen?«

»Er muss bereit sein. Er ist seit Vals Tod nicht mehr der Alte, das weiß er selbst am allerbesten. Es wird Zeit, dass er sich wieder ins Getümmel stürzt. Lieutenant Peterson hat ihm Zeit gegeben - viel Zeit. Was immer er jetzt braucht - ich helfe ihm. Bleib du auch an seiner Seite, Alex. Er will es.«

Ich musste förmlich rennen, um mit Mercer Schritt zu halten. »Das denkst vielleicht du, aber Mike -«

»Du bist seine beste Freundin. Wir müssen jetzt für ihn da sein, für den Fall, dass er noch nicht ganz auf dem Posten ist.«

Schon von draußen konnte ich im Foyer der Met die wunderschönen, über drei Stockwerke ragenden Wandgemälde von Chagall in Gelb und Rot sehen, die den Triumph der Musik mit Tänzern, Musikern, Instrumenten und bizarren Tieren zelebrierten.

Mercer folgte mir durch die Drehtür. Einige uniformierte Cops standen wie beiläufig im Foyer herum, sodass die Theaterbesucher, die am Ticketschalter Schlange standen, nichts Auffälliges bemerkten.

Mit seiner Körpergröße von zwei Metern zog Mercer, einer der wenigen ranghohen afroamerikanischen Detectives der New Yorker Polizei, überall die Aufmerksamkeit auf sich. Er zeigte einem jungen Beamten seine Dienstmarke, woraufhin dieser die rote Samtkordel, die an einem Messingpfosten befestigt war, aushakte und uns über die teppichverkleideten Stufen in das Foyer im Untergeschoss schickte, ohne mich zu fragen, warum ich Mercer begleitete.

Der lange glänzende Holztresen, auf den wir zusteuerten, wäre später, in der Pause, mit Cocktails voll gestellt. Jetzt war er über und über mit Papieren bedeckt. Mike Chapman stand mit dem Rücken zu uns, die linke Hand in der Hosentasche, und strich sich mit der rechten durch sein dichtes schwarzes Haar.

Mercer tippte ihm auf die Schulter und unterbrach das Gespräch, das Mike mit den beiden Männern hinter der Bar führte. Sie hatten sich gemeinsam die Grundrisspläne der unter- und oberirdischen Korridore dieser riesigen Theaterstätte angesehen.

Mike machte uns miteinander bekannt. »Das ist Mr Dobbis. Chet Dobbis ist der Intendant der Metropolitan Opera. Er beaufsichtigt das Gastspiel der Balletttruppe, da  es Teil eines Fundraisings für die Oper ist. Mr Dobbis, darf ich Ihnen Mercer Wallace vorstellen - vom Sonderdezernat für Sexualverbrechen. Und das hier ist Ms Cooper. Alex leitet die Abteilung für Sexualdelikte bei der Bezirksstaatsanwaltschaft. Sie ist außerdem selbst eine Baletttänzerin.«

Ich schüttelte Dobbis die Hand. Er war größer und schlanker als auf den Bildern von ihm, die ich vor zwei Jahren, als ihn die großartige Beverly Sills kurz vor ihrer Pensionierung anheuerte, in der New York Times gesehen hatte. Ich schätzte ihn auf Mitte, Ende vierzig, er trug ein schwarzes Hemd und eine schwarze Hose und hatte sich lässig einen Pullover um den Hals gebunden.

»Und das hier ist Rinaldo Vicci, Ms Galinowas Agent.« Vicci, der viel kleiner als ich war, verbeugte sich in meine Richtung. Er war ungefähr fünfzig, zu dick für seine Größe, mit einer teigigen Haut, die fleckig und gereizt zu sein schien. Die Jacke seines Glencheckanzugs spannte über dem Bauch, als er uns die Hand reichte.

»Gibt’s was Neues?«, erkundigte sich Mercer bei Mike.

»Der Polizeipräsident hat uns grünes Licht gegeben, den Schuppen hier zu durchsuchen.«

»Das ist ein großes Zugeständnis.«

»Der Vermisstenstatus würde - vierundzwanzig Stunden nach Taljas Verschwinden - heute während der Abendvorstellung in Kraft treten, was eventuell für Aufregung sorgen könnte. Alle hier Anwesenden sind der Meinung, dass wir einen Zahn zulegen sollten.«

»Wo übernachtet Talja?«, fragte ich.

»Im Mark. Aber sie war seit gestern nicht in ihrem Hotel«, sagte Mike. »Und sie hat ihren Mann nicht angerufen, obwohl sie normalerweise drei, vier Mal am Tag miteinander sprechen.«

»Was ist mit ihren Sachen?«, fragte ich.

»Sie sind noch immer in ihrer Garderobe«, sagte Vicci mit  einem leichten italienischen Akzent. »Pullover und Hose, ihre Stiefel. Sogar ihre Handtasche. Es ist alles noch da. Ich … ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie besorgt ich bin. Ich werde verrückt, wenn ich nur daran denke, dass ihr etwas passiert sein könnte.«

»Darauf wette ich«, sagte Mike. »Was bekommt ein Agent heutzutage? Fünfzehn Prozent von nichts ist nichts. Deshalb brauchen wir Ihre Hilfe, Mr Vicci. Es gibt wohl niemanden, dem mehr daran liegt, dass Ms Galinowa heil und gesund wieder auftaucht.«

»Hat jemand von Ihnen heute schon mit Joe Berk gesprochen?«, fragte ich.

»Er ist nicht aufzutreiben«, sagte Chet Dobbis. »Sein Büro ist übers Wochenende geschlossen, und er geht nicht ans Telefon. Wie man mir sagt, ist das nicht weiter ungewöhnlich, Ms Cooper. An einem Samstagnachmittag kann es gut sein, dass er eine seiner Vorstellungen besucht.«

»Würden Sie mich ein paar Minuten entschuldigen, damit ich mit Detective Wallace reden kann?«, fragte Mike.

»Wenn es Ihnen nichts ausmacht, gehe ich hinein, um bei den Proben zuzusehen. Rinaldo, kommst du mit?« Dobbis ging mit Vicci in Richtung Bühneneingang. Er hatte eine ruhige, elegante Ausstrahlung und grazile Bewegungen, die perfekt zu seiner Rolle im Theater passten.

Mike wartete, bis sie außer Hörweite waren. Dann stützte er die Ellbogen auf die Bar und legte den Kopf in die Hände. »Entschuldigt. Es war die ganze Nacht ein zähes Ringen, bis uns diese Typen endlich reingelassen haben. Sie werden ausflippen, wenn die ESU mit ihrer Ausrüstung anrückt.«

»Du hast die Emergency Services Unit gerufen?«, fragte ich. Die Notfall- und Rettungseinheit bestand aus furchtlosen Cops, die sich überall dahin vorwagten, wo niemand sonst zurechtkam. Sie holten Selbstmörder von Hausdächern und Brücken, bargen Leichen aus Tunneln und von Eisenbahnschienen und brachen Türen und Absperrungen auf, um ihren Kollegen den Weg zu bahnen. »Rammböcke und die Klauen des Todes? War das nicht ein bisschen voreilig?«

»Klauen des Lebens. Damit holen sie dich aus den Klauen des Todes. Du warst hier noch nie hinter der Bühne, oder, Kid? Da wirst du Augen machen!« Mike drehte sich um und sah mich an. »Weißt du noch, wie alt du warst, als du das erste Mal ins Lincoln Center gekommen bist?«

»Vielleicht acht oder neun.«

»Was war der Anlass?«

»Um den Nussknacker zu sehen, nebenan im State Theater. Meine Mutter ist jedes Jahr zu Weihnachten mit mir hergekommen.« Für kleine Mädchen, die Ballett lieben und die in der Stadt oder, wie ich, in den Vororten aufgewachsen waren, war das beinahe ein Ritual.

»Und in die Met?«, fragte Mike.

»Ein, zwei Jahre später.«

»Und wie oft seitdem?«

Er kannte die Antwort auf diese Frage. Ich hatte ein Jahresabo für das American Ballet Theater und ging so oft ich konnte in die Oper. »Dutzende Male, Mike. Vielleicht Hunderte Male.«

Er wollte auf irgendetwas hinaus, und ich wartete geduldig ab, dass er endlich zum Punkt kam.

»Ich weiß, dass du die Tiefgarage nicht magst, aber hast du jemals Angst gehabt, wenn du in der Met gewesen bist?«

»Angst? Im Zuschauerraum? Ich komme hierher, wenn ich ausspannen und mich von den widerlichen Sachen ablenken will, die wir jeden Tag bei der Arbeit sehen und hören. Wenn ich hier bin, ist das für mich wie eine andere Welt.«

Am Ende eines langen Arbeitstages ließ ich mich liebend gern in einen der samtbezogenen Sitze sinken und wartete  darauf, dass sich der Seidenvorhang in wagnerianischem Stil hob und faltete und die zweiunddreißig Kristallleuchter zur Blattgolddecke emporschwebten, während im Saal langsam die Lichter ausgingen. In den darauf folgenden zwei oder drei Stunden konnte ich total in der Welt versinken, welche die Künstler mir vorgaukelten.

»Ich will euch erzählen, wann ich zum ersten Mal hierher kam«, sagte Mike. »Ich war so alt wie du - ungefähr zehn.«

Mike hatte vor wenigen Monaten seinen siebenunddreißigsten Geburtstag gefeiert, und ich würde am Ende des Monats genauso alt werden. Mercer war fünf Jahre älter; er und seine Frau Vickee, die ebenfalls als Detective im Polizeidienst tätig war, hatten einen einjährigen Sohn.

»Es war Ende Juli, unter der Woche, ich verbrachte den Tag mit meinem Vater. Es kam nicht oft vor, dass er den ganzen Tag zu Hause war.«

Wir wussten beide über Mikes Vater Bescheid. Brian Chapman hatte sich in seinen sechsundzwanzig Dienstjahren einen legendären Ruf als Polizist erworben. Als er achtundvierzig Stunden nach seiner Pensionierung einem Herzinfarkt erlag, festigte es nur Mikes Entschluss, in seine Fußstapfen zu treten.

»Jemand hatte ihm Tickets für das Yankee-Spiel gegeben, und ich war total aus dem Häuschen. Er kam um acht Uhr früh aus dem Dienst, schlief ein paar Stunden und ging dann mit mir und ein paar Freunden auf die Straße, um Stockball zu spielen. Dabei kommt es darauf an, den Ball möglichst weit zu schlagen, drei Gullys oder noch weiter.«

Mercer kannte das New Yorker Straßenspiel und nickte.

»Das hast du in deinem Vorort nie gespielt, oder, Coop? Damals gab es noch keine Handys. Meine Mutter rief Dad ins Haus, weil sein Boss am Apparat war. Als er wieder herauskam, nahm er mich beiseite und fragte, ob ich mitkommen wolle. Er sagte, es sei etwas dazwischengekommen, und  er könne doch nicht mit mir zum Baseballspiel gehen. Er wusste, wie unglücklich ich darüber wäre, also bot er mir an, ihn zu begleiten. Ich hätte alle Yankee-Spieler hergegeben, von Babe über Mantle und Guidry hin zu Piniella und sogar Jeter und A-Rod, nur um bei meinem Dad zu sein, wenn er im Dienst war.«

»Ich weiß, was du meinst«, sagte ich.

»Er ließ mir die Wahl, also gab ich den anderen Kids die Karten für das Yankee-Spiel, und wir kamen in seiner alten Karre hier an und parkten in der Amsterdam Avenue, direkt hinter dem Lincoln Center. Ich erinnere mich noch, wie wir durch die Tiefgarage reinkamen und wie uns jeder aus dem Weg ging, sobald er seine goldene Dienstmarke zückte. ›Im Dienst‹ - das höre ich ihn heute noch sagen. Er erzählte mir, dass eine Frau vermisst wurde, eine Orchestermusikerin, und dass man schon eine Großfahndung eingeleitet hatte. Der oberste Boss vernahm gerade ihren Mann im Revier. Sie brauchten alle zur Verfügung stehenden Cops, weil die Oper so riesig war.«

»Ist sie wie Natalja mitten während der Vorstellung verschwunden?«, fragte Mercer.

Gleichzeitig fragte ich: »Warum hat dich dein Vater zu einem neuen Fall mitgenommen?«

Mike antwortete mir zuerst. »Weil er den gleichen Gedankengang hatte wie du, Coop. Es ist die Metropolitan Opera, Herrgott noch mal. Das Große Haus, so nannten sie es damals. Viertausend Menschen - viertausend! - saßen dort auf einer Seite des Vorhangs.« Er deutete auf die Tür zum Zuschauerraum. »Vierhundert Leute arbeiteten bis zum Umfallen, um die Show am Laufen zu halten, und jemand verschwindet aus dem Orchestergraben, ohne dass es auch nur eine Person in dem ganzen Schuppen mitkriegt? Unmöglich.«

Ich nickte.

»Sie muss sich über etwas geärgert haben und in der Pause rausgegangen sein. Das dachten er und alle anderen Cops. Und ihre Freunde im Orchester. Die Frau, die hinter ihr saß, schob einfach die Geige der jungen Frau unter den Sitz, und der Dirigent machte weiter. Hey, ihr kennt doch die Statistiken besser als jeder andere. Frauen werden viel eher von jemandem verletzt oder ermordet, den sie kennen und lieben, als von einem Unbekannten.«

»Deshalb hat man den Ehemann gegrillt, während die Cops das Opernhaus abgesucht haben«, sagte Mercer.

»Genau. Er dachte, es wäre ein banaler Ehestreit. Aber darum ging’s meinem Vater gar nicht. Es ging ihm nicht um den Fall oder die Polizeiarbeit.« Mike sah mich an.

»Um was dann?«

»Mein Alter war bis zu diesem Tag noch nie in der Met gewesen. Er wusste nichts über so vornehme Sachen wie die Oper oder das Ballett. Bei uns zu Hause hörte man Sinatra und Dean Martin, Judy Garland und Dinah Shore. Nicht Pavarotti, Caruso oder die Callas. Für die Unterhaltung sorgte der Fernseher im Wohnzimmer, und ansonsten war es das höchste der Gefühle, mal ins Kino oder zu einem Boxkampf zu gehen. Das war die Gelegenheit für meinen Vater, mir etwas Kultur nahe zu bringen - was mir so fremd war wie Ihnen, Ms Cooper, Stockball und warmes Bier.«

Mike ritt gerne auf unserer unterschiedlichen Herkunft herum. Meine Mutter war Krankenschwester gewesen, aber nach ihrer Heirat und der Geburt meiner beiden älteren Brüder und mir hatte sie zu arbeiten aufgehört. Unser Lebensstil erfuhr eine dramatische Veränderung, als mein Vater Benjamin zusammen mit seinem Partner eine medizinische Erfindung gemacht hatte, die über fünfzehn Jahre lang in den meisten Herzklappenoperationen des Landes zum Einsatz gekommen war. Der winzigen Cooper-Hoffman-Klappe verdankte ich meine hervorragende Ausbildung am Wellesley  College und am Juristischen Seminar der Universität von Virginia, mein altes Farmhaus auf Martha’s Vineyard, wo ich mich von meinem turbulenten Job erholte, und die Tatsache, dass ich mir viele kleine Annehmlichkeiten gönnte, die ich mir von meinem Gehalt als Staatsanwältin nie und nimmer hätte leisten können.

Ich wusste, dass Mike für seinen Vater genauso großen Respekt empfand wie ich für meinen. »Es war bestimmt toll für ihn, dich dabeizuhaben«, sagte ich.

»Ich weiß noch, wie wir durch die Gänge marschierten - endlose graue Korridore mit Türreihen auf beiden Seiten. Das Gebäude ist so groß wie eineinhalb Fußballfelder. Irgendwie landeten wir auf der Hauptbühne und sahen in den leeren Zuschauerraum. Es gab so viele Reihen, dass ich mir den Hals verrenken musste, um bis ganz nach hinten zur letzten Reihe zu sehen.«

»Daran erinnerst du dich noch?«, fragte Mercer.

»Der Petersdom hätte mich nicht mehr beeindrucken können. Es war der schönste Ort, den ich bis dahin gesehen hatte. All das Gold, und die riesigen Kristalle in den Leuchtern - damals erschienen sie mir so groß wie Tennisbälle. So etwas hatte ich noch nie gesehen. Und erst die Schauspieler und Tänzer in ihren Kostümen hinter der Bühne - die Frauen waren halb nackt, und die Männer liefen in Strumpfhosen und mit freiem Oberkörper herum.«

»Was hat dein Vater gemacht?«, fragte Mercer.

»Er hatte sich wohl vorgestellt, dass ich bei den Proben zusehe, während er arbeitet«, sagte Mike. »Aber die meisten Künstler waren zu abgelenkt, um sich auf ihren Auftritt zu konzentrieren. Also bin ich mit ihm mitgegangen. Er hat ja nichts Schlimmes erwartet. Und seine Kollegen kannten mich alle. Erinnert ihr euch noch an Giorgio und Struk? Es war ihr Fall.«

Zwei der intelligentesten Detectives, mit denen ich am Anfang meiner Karriere zu tun hatte; als ich als Staatsanwältin anfing, waren sie schon alte Hasen in ihrem Job.

»Sicher. Hat Giorgio dich nicht eingearbeitet?«, fragte ich.

Mike nickte. »Jerry G. war damals noch ein Junge. Er bat Dad, in den dritten Stock hinaufzugehen. Jedes Mal, wenn uns auf dem Weg dorthin jemand im Kostüm über den Weg lief, blieb er stehen und stellte mich vor. Ich weiß nicht, was er sich dabei gedacht hat, aber vielleicht meinte er, dass die Klasse der Leute, die er für berühmt hielt, auf mich abfärben könne, wenn ich ihnen die Hand gab.« Die Erinnerung brachte ihn zum Lachen.

»Nett«, sagte Mercer und lächelte ihn an. »Nette Idee.«

»Die Mädchen waren eine Augenweide. Sie waren alle so wunderschön und zart. Mit samtweichen Schultern und glitzernden Juwelen an den Ohren und im Haar.« Mike lächelte Mercer an. Ich hatte ihn seit Vals Tod nicht mehr so lebhaft und glücklich gesehen. »Ich hatte damals noch nie geschminkte, elegante Mädchen gesehen, kaum älter als ich. Sie zerzausten mir im Vorbeigehen die Haare und streichelten mir die Wange. Für mich war jede Einzelne von ihnen wie eine Märchenprinzessin. Verkleidest du dich auch so?«

»Nur für unsere Ballettabende«, sagte ich. »Mein Lieblingstag am Ende des Jahres.«

»Oben im dritten Stock war es wie eine Stadt für sich. Dort gab es eine Konstruktionsabteilung, wo man gerade einen Palast für eine Opernaufführung baute, und andere bastelten an einem Fantasiebaum aus Styropor. Es gab römische Säulen und Schlossbrüstungen, Berge aus Pappmaché, ägyptische Pyramiden und Hindutempel. Es war wie ein riesiges Spielzimmer. Und überall waren Cops, die hinter jeden der sieben Meter hohen Sperrholzrahmen guckten, die an den Wänden lehnten. Dann kam eine Schneiderei, wo Tausende von Kostümen hergestellt wurden und sich Schneider und Näherinnen über die Schnittmusterbogen beugten. In den Gängen  standen lebensgroße Figuren, und an einer Stange - sie nannten sie Spagettiständer - hingen von einem Ende des Flurs zum anderen lauter Militäruniformen und königliche Gewänder. Die Cops durchsuchten alle Ecken und Winkel. Dort hätte man zehn Leichen verstecken können und sie nach Jahren noch immer nicht gefunden. Ich war hin und weg von den Kostümen. Ich berührte die Goldtressen, rieb meine Wange an den verschiedenen Stoffen und fragte mich, ob ich jemals wieder so etwas Seidenes spüren würde.«

»Was hat Brian getan?«, fragte Mercer.

»Paps hat getan, was er tun musste. Er fragte die Arbeiter, ob sie etwas gehört hätten, und notierte sich ihre Namen. Es freute ihn zu sehen, dass ich so fasziniert war. Genau darum hatte er mich mitgenommen. Bis ein junger Cop auf ihn zulief und ihm etwas zuflüsterte.«

Mike hielt inne, und sein Lächeln schwand. Als er weitersprach, war von der schönen Erinnerung in seinem Gesicht keine Spur mehr zu sehen.

»Ich erinnere mich noch genau an den Gesichtsausdruck meines Vaters. Einen Augenblick lang schien er völlig ratlos zu sein. So hatte ich ihn noch nie gesehen. Ich glaube, er hätte mich am liebsten dort zurückgelassen, wo ich war, aber er wusste, dass es nicht möglich war. Die Jungs waren alle zu beschäftigt, als dass einer von ihnen auf mich hätte aufpassen können. Also sagte er in seinem strengstenTonfall mit seinem irischen Akzent zu mir: ›Mikey, mein Sohn, folge mir und pass auf, dass du niemandem im Weg herumstehst.‹«

»Wohin seid ihr gegangen?«, fragte Mercer.

»Zurück durch das Labyrinth aus Ateliers und Werkstätten, bis wir vor einem Aufzug standen, der uns zum Dach hinaufbrachte. Als wir aus dem Aufzug traten, sah ich Giorgio und Struk. Einer von ihnen rief Brian etwas zu und deutete dabei auf mich; ich sollte bleiben, wo ich war.«

Mike legte wieder eine Pause ein. »Mein Alter hatte sich  geirrt. Das war das Erste, was ich in dem Moment dachte. Bis dahin hatte ich ihm in seinem ganzen Leben keine falsche Eingebung zugetraut, aber vielleicht hatte er jetzt zur Abwechslung Mist gebaut. Ich war völlig durcheinander und so enttäuscht, dass mir fast übel wurde. Ich wusste, dass ihm meine Mutter die Hölle heiß machen würde, weil er mich mitgenommen hatte. Weil er gedacht hatte, die vermisste Musikerin sei noch am Leben und die Met ein schönes Ausflugsziel für einen Zehnjährigen.«

»Das heißt, man hat dir gesagt, was mit der Musikerin passiert war?«, fragte Mercer.

»Gesagt? Ab da beachtete mich niemand mehr. Also bin ich auf allen vieren an einem Rohr an der Dachkante entlanggekrochen und habe mich gerade weit genug über den Rand hinausgebeugt, um zu sehen, worauf alle starrten. Sechs Stockwerke unter dem Dach, vier Stockwerke über der Straße lag eine zerschmetterte Leiche auf dem Rücksprung. Ihre taillenlangen blonden Haare waren blutbespritzt, und ihre Beine waren ganz verdreht, sodass sie aussahen wie ein Truthahnknochen, den man beim Thanksgiving-Essen zerlegt hatte.«

Ich musste sofort an die vermisste Natalja Galinowa denken.

»Das liegt jetzt über fünfundzwanzig Jahre zurück, und ich sehe es noch genauso deutlich vor mir wie damals«, sagte Mike. »Die erste Leiche vergisst man nie.«
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Mord in der Met. Was vor einem Vierteljahrhundert passieren konnte, war auch heutzutage möglich. Ein Ort konnte noch so elegant, ungefährlich und vertraut wirken - kein Winkel der Stadt war immun gegen die Gewalt. Kein Wunder, dass Mike die Polizeispitze drängte, etwas zu unternehmen.

»Wer hatte die Musikerin umgebracht?«, fragte ich.

»Ein einundzwanzigjähriger Bühnentischler. Er hat sie abgefangen, als sie sich hinter der Bühne auf dem Weg zu einer Verabredung mit einem der Tänzer verlief. Ein milchgesichtiger Junge mit einem schlimmen Alkoholproblem. Er gab vor, ihr den Weg zu zeigen, und versuchte sie zu vergewaltigen, aber sie wehrte sich. Sie schnappten ihn auf die altmodische Art; das war noch vor DNA. Man fand Fingerabdrücke an den Rohren in der Nähe der Stelle, wo sie vom Dach gestürzt war, und erzwang ein Geständnis. Wie heißt noch mal der Richter, mit dem du immer flirtest?«

Ich lachte. »Roger Hayes?«

»Er war damals der zuständige Staatsanwalt. Geniale Prozessführung. Mein Dad hat alle Zeitungsausschnitte gesammelt. Ich habe das Album immer noch zu Hause - und der Mörder verrottet in einem Gefängnis in Upstate New York.«

Mike öffnete die Tür zum Zuschauersaal und bat Dobbis und Vicci wieder zu uns.

»Wo möchten Sie anfangen?«, fragte Chet Dobbis.

»Die Spurensicherung untersucht die Stelle, wo man die Objekte gefunden hat«, sagte Mike zu Mercer und mir. »Nicht weit davon ragte ein Nagel aus der Wand. Sieht so aus, als hätten sich Taljas Haare daran verfangen. Es hat ihr ein ganzes Büschel herausgerissen.«

Er wandte sich wieder an Dobbis. »Wo können wir uns ungestört unterhalten?«

»Im Saal findet gerade eine Probe statt. Das wäre keine gute Idee. Vielleicht in Nataljas Garderobe. Rinaldo?«

»Natürlich. Kein Problem.«

Dobbis zeigte auf eine Tür. »Hinter der Bühne, links.«

Ich ging mit Dobbis voraus, Mike und Mercer folgten uns, und Rinaldo Vicci bildete das Schlusslicht.

»Wie sieht es mit den Sicherheitsvorkehrungen aus?«, fragte Mike.

»Bis heute hätte ich gesagt, ziemlich gut.«

»Und während der Vorstellungen?«

»Durch den Haupteingang kommt man natürlich nur mit einer Eintrittskarte. Dreitausendachthundert Sitzplätze - für das Parkett Mitte fängt es bei neunzig Dollar an, dann folgen sechs Ränge und ganz oben der Balkon.«

Mike stupste mich in den Rücken. »Ich wette, da oben hast du noch nie gesessen, Coop. Allein bei dem Gedanken würde dir schwindlig werden.«

»Zweihundertfünfundsiebzig Stehplätze hinten an der Wand. Das macht über viertausend Plätze.«

»Wie viele Angestellte?«

»Einige Hundert. Bühnenarbeiter, Elektriker, Maskenbildner, Kostümdesigner und Ausstatter. Jedes Element des Bühnenbildes, jedes Kleidungsstück, jede Requisite für die über fünfundzwanzig Opern, die hier pro Saison aufgeführt werden, wird im Haus angefertigt. Dazu kommen dann noch Gäste, die unsere Räumlichkeiten anmieten, beispielsweise Balletttruppen wie das Royal Ballet, die ihre eigenen Leute mitbringen.«

»Das macht also jeden Tag -«, sagte ich.

»Hunderte von Angestellten, und Hunderte, die hier einund ausgehen. Jeden Tag finden Führungen statt - für Schüler, Touristen, Künstler und Würdenträger auf der Durchreise -, und den ganzen Tag über werden Sendungen angeliefert. Die Künstler bekommen Besuch - von Familienangehörigen, Freunden, Produzenten, bei denen sie vorsprechen. Dazu Coaches, Souffleusen, Dirigenten. Einige Tausend, würde ich sagen.«

»Muss jeder durch die Sicherheitsschranke?«

»Sie kommen durch den Bühneneingang herein. Sie müssen sich natürlich ausweisen. Für die Angestellten haben wir  eine Namensliste, in die sie sich eintragen. Für die anderen nicht.«

Der graue Betonkorridor wirkte trostlos und kalt. Auf einer Seite standen riesige Schrankkoffer, auf denen in weißen Lettern der Name des Royal Ballet eingeprägt war. In einigen offenen Truhen lagen Bauerngewänder und Piratenhemden, die für das Tanzrepertoire der kommenden Woche bestimmt waren.

Mike klopfte mit den Knöcheln auf eine Truhe und rief einem uniformierten Cop am Ende des langen Flurs zu: »Hol Verstärkung! Macht sie alle auf! Und wenn ihr sie aufbrechen müsst.«

Wir gingen jetzt im Gänsemarsch, Dobbis an der Spitze. »Das hier ist die Krankenstation. Krankenschwestern sind den ganzen Tag im Dienst, und während jeder Vorstellung ist ein Arzt im Haus. Talja wusste das auch.«

Die nächste Tür. Er drehte den Knauf, aber sie ließ sich nicht öffnen.

»Tierdresseure. Vorschrift des Tierschutzvereins. Immer wenn wir eine Oper aufführen, in der ein Pferd, ein Esel oder ein Kamel vorkommt, müssen wir uns an die Tierschutzvorschriften halten. In Giselle kommen ein paar Barsois vor, russische Windhunde, also war auch dieser Raum gestern Abend besetzt.«

Mike rief dem Cop erneut zu: »Hey, bist du gerade beschäftigt? Hol einen Hausmeister. Er soll die Tür aufsperren oder einschlagen.«

Chet Dobbis zeigte sich zum ersten Mal verärgert. »Wir machen so schnell wir können, Detective. Ich habe Anweisung gegeben, Ihnen alles aufzusperren.«

»Mr Dobbis«, sagte ich. »Nehmen wir mal an, Talja sei nach der Vorstellung aus irgendeinem Grund in ein anderes Stockwerk gegangen. Wie lange dauert es, bis der Bereich hinter der Bühne leer ist?«

»Das kommt nie vor. Auf der Bühne der Met läuft der Betrieb praktisch rund um die Uhr. Die Show wird auch heute Abend weitergehen, und wenn sie vorbei ist, dann baut die Bühnencrew das Bühnenbild ab. Anschließend übernimmt die Nachtschicht und baut das Bühnenbild für die morgige Generalprobe auf. Nach der Probe wird es wieder abgebaut und alles für den morgigen Abend hergerichtet. Die Arbeit hört nie auf, hier ist immer was los.«

»Auch sonntags?«

»Meistens. Auch wenn wir keine Vorstellung haben, wird geprobt. Außerdem finden hier häufig Wohltätigkeits- und Sonderveranstaltungen statt.«

Wir bogen um die Ecke und standen vor einer Tür mit der Aufschrift »Künstlergarderoben«. Dobbis trat ein, und wir folgten ihm einer nach dem anderen. An der Wand hing eine Reihe verschlossener Kästen. »Hier bewahren die Hauptdarsteller während der Vorstellung ihre Wertsachen auf. Taljas Geldbörse und ihr Hotelschlüssel sind noch da«, sagte Vicci. »Ich habe einen Zweitschlüssel.«

Mike nahm dem Agenten den Schlüssel ab, öffnete das Fach und nahm die Gegenstände heraus. »Hier, pass darauf auf«, sagte er zu mir. »Wenn sie heute Abend nicht zum Essen erscheint, werde ich die Sachen asservieren.«

Direkt vor uns lag eine T-förmige Abzweigung. »Der Rest der Truppe hat seine Spinde in einem anderen Abschnitt des Hauses. Dieser Bereich hier ist nur für die Stars«, sagte Dobbis. »Selbst hier drinnen gibt es eine Rangordnung. Während der Opernsaison haben die Sopranistin und der Tenor die Räume in der Mitte. Bariton, Mezzosopran und Bass sind an der Seite untergebracht. Natalja hatte natürlich diesen Raum.«

Er führte uns in eine Privatsuite, die keine persönlichen Gegenstände enthielt außer einer Karteikarte an der Tür, auf der mit schwarzem Filzstift Nataljas Name geschrieben  stand, und ihren Kleidungsstücken, die an einer Garderobenstange baumelten. Auch in der Toilette und Dusche war nichts. Vicci bot mir den Stuhl vor der Frisierkommode an und setzte sich vor das Klavier, das an der gegenüberliegenden Wand stand. Dobbis setzte sich auf die Sofalehne, Mike und Mercer blieben stehen.

»Das Haus hat nicht gerade viele Fenster«, sagte Mike. »Was ist hinter dieser Wand?«

Abgesehen von den fünf riesigen Bogenfenstern zum Vorplatz hinaus, schien die Met ganz und gar in Marmor gepanzert zu sein.

»Hinter mir ist die Amsterdam Avenue«, sagte Dobbis. »Das hier ist tatsächlich das einzige Fenster des Hauses, das sich öffnen lässt. Als die Company 1966 im Lincoln Center einzog, war Rudolf Bing der Intendant. Seine Lieblingsdiva war Renata Tebaldi, und sie verlangte beim Singen immer nach frischer Luft. Eh voilà - ein Fenster.«

Im Gegensatz dazu, was Dobbis vielleicht dachte, war Mike weniger an der Geschichte des Hauses interessiert, sondern vielmehr an der Zahl der potenziellen Ein- und Ausgänge.

»Würden Sie bitte kurz aufstehen?«, fragte Mike den Direktor und wandte sich an Mercer. »Lass die Fensterbank und das Sofa auf Fingerabdrücke untersuchen.«

Mike hob den Hörer des Wandtelefons neben dem Klavier ab.

»Das ist nur eine Gegensprechanlage, Detective. Damit kann man keine Außengespräche führen«, sagte Dobbis. »Der Inspizient ruft an, um den Künstlern das Stichwort für ihren Auftritt zu geben. Von hier aus braucht man drei Minuten bis zur Seitenkulisse, und fast sechs bis zum rechten Bühneneingang.«

Mercer fragte Mike von der Tür aus. »Willst du, dass sich die Spurensicherung als Nächstes hier umsieht?«

Mike nickte.

»Dann schau ich mal besser, wo sie stecken.«

»Also, was hat es mit diesem Joe Berk auf sich?«, fragte Mike, während Mercer das Zimmer verließ. »Woher wissen Sie, dass er gestern Abend hier bei ihr war?«

»Der Zauberer? Er ist schwer zu übersehen.«

»Der Zauberer? Was zaubert er?«

»So nennt er sich gern selbst. Der Zauberer vom Broadway.«

»Eher ein Gaukler«, sagte Rinaldo Vicci. »Von der üblen Sorte.«

»Was macht Berk beruflich?«, fragte Mike. »Ist er Produzent?«

Chet Dobbis lachte. »Joe Berk gehört der Broadway. Das ist sein Job. Alles andere folgt daraus.«

»Das müssen Sie mir erklären. Wie kann jemandem der Broadway gehören?«

»Die Theaterhäuser, Detectives. In New York gibt es vier Familien, die alle seriösen Theater kontrollieren.«

»Sie meinen, wie die Shuberts?«, fragte ich.

»Genau. Die Shuberts, die Nederlanders, die Jujamcyns und die Berks. Es gibt fünfunddreißig Theater am Broadway. Wenn Sie ein Stück nach New York holen wollen, wenn Sie eine Show wie Cats oder Das Phantom der Oper in der Tasche haben, passiert so lange nichts, wie Sie nicht mit einem der Obermuftis dieser Familien gesprochen haben. Es gibt Nette, Intelligente und Anständige in dem Geschäft - und dann gibt es noch Joe Berk.«

»In welcher Beziehung steht er zu Ms Galinowa?«, fragte Mike.

Vicci wollte, dass wir seine Version zu hören bekamen. »Joe hat meine Klientin umworben, aber rein geschäftlich. Er hat eine Idee für ein Projekt, in dem sie die Hauptrolle übernehmen könnte.«

Dobbis unterbrach ihn. »Rinaldo, du sprichst mit der Polizei. Versuch zur Abwechslung mal die Wahrheit zu sagen.«

»Warum helfen Sie ihm nicht dabei?«

»Tatsache ist, dass Talja hinter Joe Berk her ist, Mr Chapman. Sie hat ein Alter erreicht, in dem die meisten Tänzerinnen an den nächsten Karriereabschnitt denken. Wenn diese Damen auf die vierzig zugehen, lässt sich das Publikum immer schwerer davon überzeugen, dass sie eine vierzehnjährige Julia oder Dornröschen vor sich haben. Und die Verletzungen, die sie sich an den Füßen, Knien und Hüftgelenken zuziehen, gehen auch nicht spurlos an ihnen vorüber.«

»Also wollte sie zum Broadway wechseln?«

»Sie hat sich dort umgesehen«, sagte Dobbis. »Talja ist als Schauspielerin ebenso talentiert wie als Tänzerin. Ihr russischer Akzent ist zwar für viele Rollen eine Spur zu ausgeprägt, aber das hat sie nicht davon abgehalten, sich umzusehen. Sie ist bereit für einen Karrierewechsel. Dadurch würde sie Millionen von Menschen bekannt werden, die von Ballett keine Ahnung haben. Popkultur für die Massen, nicht für die Elite.«

»Und Berk?«, fragte Mike.

»Wenn Sie mich fragen«, sagte Dobbis, »hielt sie die Besetzungscouch für den kürzesten Weg zu einem Vorsprechen.«

»Du hast kein Recht, so etwas zu behaupten, Chet. Ich weiß Bescheid, was in Taljas Leben vorgeht, und an diesem Gerücht ist nichts dran.«

»Wie alt ist Berk?«, fragte Mike.

»Vierundsiebzig.«

»Kräftig?«

»Übergewichtig, aber ebenso stark wie zäh. Die Immobilien am Broadway hat er fest im Griff«, sagte Dobbis. »Warum nicht auch einen Menschen?«

»Sie sagen also, dass er gestern Abend hier war?«

»Nicht unter den Zuschauern.«

»War er denn nicht gekommen, um Talja zu sehen?«

»Er kam zu spät zum zweiten Akt«, sagte Rinaldo Vicci. »Hier in der Met - das wissen Sie vielleicht - ist nach Beginn der Vorstellung kein Einlass mehr. Es gibt einen kleinen Raum auf der linken Seite der Bühne, in dem man die Vorstellung auf einem großen Bildschirm verfolgen kann. Berk flippte aus.«

»Warum?«, fragte ich.

»Er hasst Menschenmengen. Es ist nicht seine Art, sich unter das Volk zu mischen und das Geschehen auf einem Monitor zu betrachten«, sagte Dobbis. »Deshalb weiß ich, dass er in der Garderobe war. Er ist an den Platzanweisern vorbeigestürmt - er hat sich dabei ziemlich aufgeführt - und hat dann hinter der Bühne auf Talja gewartet.«

»Und dann kam es zu einer Auseinandersetzung?«

»Sie war sauer, dass er nicht rechtzeitig zu ihrem Auftritt erschienen war.«

»Mag er Ballett?«, fragte Mike.

»Berk mag nur, was ihm Geld einbringt. Ich glaube, er bevorzugt schmissigere Sachen, sonst schläft er während der Show ein.«

»Hat denn niemand seine Pöbeleien mit den Platzanweisern und seinen Streit mit der Diva mitbekommen?«, fragte ich.

»Ms Cooper, die Akustik in dem Gebäude ist außergewöhnlich - vielleicht die beste der Welt. Im Zuschauerraum gibt es keinen einzigen rechten Winkel. Die Wandvertäfelung ist leicht gewölbt, sodass der Ton ins Theater zurückgeworfen wird.«

»Und außerhalb des Zuschauerraums?«

»Im übrigen Gebäude gibt es zahlreiche schalldichte Bereiche. Das muss auch so sein, wenn man es recht bedenkt. Die Bühnenarbeiter bewegen riesige Dekorteile und Technik - sogar bei laufender Vorstellung -, während im ganzen Haus noch Sänger, Musiker und Künstler proben.« Er tippte auf das Klavier. »Oft bis unmittelbar vor ihrem Auftritt. Hinter der Bühne soll man nichts hören.«

»Also hätte Talja -«

»Einen Wutanfall haben können, ohne dass es jemand bemerkt hätte.«

»Wieso haben Sie mir das dann erzählt?«, fragte Mike. »Das war eine der ersten Informationen, die wir gestern Abend bekommen haben.«

»Der Masseur hat es mir gesagt. Ich wusste bereits, dass Berk zu den Garderoben gestürmt war, um das Ende des Aktes abzuwarten. Als Talja von der Bühne kam, setzte sie den armen Mann vor die Tür und schrie Berk an.«

»Ein Masseur während der Vorstellung in ihrer Garderobe?«, fragte Mike. »Coop, du hast dir den falschen Beruf ausgesucht. Wie heißt er, und wann können wir mit ihm sprechen?«

»Ich werde Ihnen alle Informationen besorgen. Alles, was Sie brauchen.«

»Hat jemand gesehen, wie Berk das Haus verließ?«

Vicci und Dobbis sahen sich an. »Nicht dass ich wüsste«, sagte der Agent. »Aber, ehrlich gesagt, gilt unsere Sorge ja nicht ihm.«

Die Tür öffnete sich, und Mercer winkte Mike und mich zu sich auf den Flur. Wir waren schon oft zusammen am Tatort, am Krankenhausbett, im Gerichtssaal und in der Gefängniszelle gewesen. Ich kannte seine Mimik, und im Moment verhieß sie nichts Gutes.

»Natalja«, sagte ich.

»Gehen wir hoch, bevor der Tatort belagert wird«, sagte er kopfschüttelnd. »Wenn du die Fahndung nicht so angekurbelt hättest, Mike, dann wäre sie erst im Sommer gefunden worden.«

»Wo -«

»Dafür muss man sich hier fast so gut auskennen wie die, die das Haus gebaut haben.«

Mike ging zu den Aufzügen auf der linken Bühnenseite. »Welches Stockwerk?«

»Im fünften. Es ist wie ein Dach -«

»Das Dach ist im zehnten.« Diese Tatsache hatte sich in das Gehirn des Zehnjährigen eingebrannt.

»Es ist eine Art Einfriedung, mit einem Steg nach draußen, oberhalb einer großen, quadratischen Vertiefung. Dort befinden sich die Ventilatoren der Klimaanlage - die Propeller sind so groß wie ich.«

Was wäre besser geeignet, die Geräusche eines Todeskampfes zu übertönen?

Wir brauchten knapp vier Minuten dorthin, und als die Detectives aus dem Revier und die uniformierten Cops Mike Chapman kommen sahen, drückten sie sich an die schmutzig grauen Wände. Seine gesamte Erscheinung entsprach dem Bild eines Ermittlers, der gekommen war, um die Kontrolle zu übernehmen.

Je näher wir der Stelle kamen, desto lauter wurde das Getöse der gewaltigen Rotoren, die jede Unterhaltung unmöglich machten. Der Lärm schien die Rohre zum Vibrieren zu bringen, während uns der Luftstrom der riesigen Rotorblätter entgegenblies.

»Wie tief geht’s da runter?«, fragte Mike den Hausmeister, der scheinbar die Leiche entdeckt hatte und der Öffnung am nächsten stand.

»Gut zehn Meter.«

Mike trat auf die nur etwa einen halben Meter breite Balustrade über dem Lüftungsschacht hinaus. Mercer folgte ihm und reichte mir die Hand. Ich hätte mich gerne an einem der schwarzen Rohre fest gehalten, wollte aber keine Beweisspuren zerstören.

Ich beugte mich über den Rand und sah zunächst nur in ein schwarzes Loch. Meine Augen brauchten einige Sekunden, um sich an die Dunkelheit zu gewöhnen, während ich mich gegen das geräuschvolle Gebläse der riesigen Rotorblätter wappnete.

Obwohl mir die Ventilatoren Rußpartikel in die Augen wirbelten, erkannte ich einen weißen Rock, der im Luftzug flatterte, und darunter den im hintersten Winkel des schmutzigen Schachts verkeilten, reglosen Körper Natalja Galinowas.
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Wir folgten dem Hausmeister über drei Stockwerke hinunter in den dritten Stock, durch die Elektrowerkstatt und vorbei an mehrstöckigen Malergerüsten, auf denen sich ein ganzes Heer von Handwerkern an einem Bühnenbild zu schaffen machte, zu der Stelle, von der aus man den Lüftungsschacht betreten konnte.

Nur Mike, Mercer und ich zwängten uns in den engen Durchgang. Mike hatte die Belüftungsanlage ausschalten lassen, er ging vor, um Talja den Puls zu fühlen, während wir auf den Gerichtsmediziner warteten.

Mike ging so nah wie möglich an den Maschendrahtkäfig heran, kniete sich hin und leuchtete mit der Taschenlampe in den vergitterten Raum. Ich zuckte zusammen, als plötzlich Taljas Kopf im Lichtstrahl auftauchte. Es war nicht mehr viel davon übrig. Egal, wie viele Leichen ich schon gesehen hatte - die Sache wurde dadurch nicht einfacher.

Mike gab Mercer eine Beschreibung, wie er sie Woche für Woche bei den Autopsien im Leichenschauhaus zu hören bekam. »Wahrscheinlich eine Schädeldachfraktur. Könnt ihr die Fissur unter den Haaren sehen?«

Taljas lange, dünne Haare klebten ihr am Kopf. Anscheinend war sie kopfüber gestürzt und hatte sich dabei das Genick gebrochen. Ihr Schädel war in mehrere Teile zersplittert und sah aus wie eine blutgetränkte Straßenkarte mit einer Kreuzung, von der fünf große Verkehrsadern abzweigten.

Mercer schloss aus, dass die Verletzung von einem Schlag mit einem Gegenstand stammen könnte. »Sie muss noch am Leben gewesen sein, als jemand ihr den Stoß versetzt hat.«

Überall war Blut. Unter ihrem Ohr hatte sich eine Blutlache gebildet, ihr Satinkostüm war über und über mit Blut bespritzt.

»Siehst du ihre Arme?«, fragte Mercer.

»Sieht so aus, als seien sie ihr hinter dem Rücken gefesselt worden.«

Die Beine - eindeutig die Beine der Galinowa: lang und schlank, muskulös und mit einer Extension, die jeden Kritiker seit ihrem Moskauer Debüt vor über zwanzig Jahren zum Schwärmen gebracht hatte - sahen unter dem zerrissenen Tüllrock hervor. Das linke Bein war völlig verdreht, so als wäre das Kniegelenk ausgekugelt. Das rechte Schienbein, das näher zu uns lag, schien gebrochen zu sein und bohrte sich durch Taljas Strumpfhose. Im Gegensatz zum linken Bein schien sie rechts keinen Ballettschuh mehr zu tragen.

Mike führte seine Taschenlampe wie einen Zauberstab über ihren Körper und suchte nach Anzeichen von Verletzungen, die nicht von dem Sturz herrührten.

Hinter mir hörte ich Stimmen. »Chapman? Wir kommen rein.«

»Aus dem Weg, Coop. Das sind die Emergency Services.«

Ich kroch rückwärts aus der Öffnung und begrüßte das ESU-Team, das alle möglichen Gerätschaften herbeischleppte, um das Metallgitter zu zerschneiden.

Während sie sich in den kleinen Käfig über dem riesigen Ventilator vorarbeiteten, besah sich ein Todesermittler flüchtig die Leiche und bestätigte, dass die Frau durch Fremdeinwirkung ums Leben gekommen war.

Mike und Mercer machten Platz für Hal Sherman, der die Tote aus allen Perspektiven fotografieren musste, bevor man die Tänzerin aus ihrer unnatürlichen Stellung befreien konnte.

Danach zog Dr. Kestenbaum - der Gerichtsmediziner - seinen Laboranzug, Gummihandschuhe und Überziehschuhe an; er ähnelte eher einem Astronauten als einem forensischen Pathologen, als er sich dem Luftschacht näherte. Nach wenigen Minuten kam er zurück und wies die Sanitäter an, die Leiche abzutransportieren.

Wir umringten ihn, um seine Meinung zu erfahren. »Ich glaube, Sie hätten das auch ohne mich machen können.«

»Ja, Doc«, sagte Mike. »Aber was war die Todesursache?«

»Schädelbruch. Genickbruch mit Halswirbel- und Rückgratverletzungen. Da ihre Hände gefesselt waren, konnte sie den Aufprall nicht abfangen. Massive Contrecoup-Verletzungen und Stauchungen - die klassischen Resultate eines Sturzes. Das hatten wir beide schon einmal, Mike.«

Ich hatte damals die Fotos gesehen, als Mike den Fall bearbeitete. Ein Mann war vom Dach eines der großen Museen der Stadt gestoßen worden. Wegen der Wucht des Aufpralls stieß das Gehirn gegen die hintere Schädeldecke, wodurch es zu den Markierungen direkt gegenüber der Kontaktstelle kommt.

Der junge Arzt wandte sich an mich. »Sieht nicht nach Ihrem Zuständigkeitsbereich aus, Ms Cooper. Das Trikot und die Strumpfhose sind da, wo sie hingehören. Keine Anzeichen von sexueller Nötigung.«

Mercer wollte die Verbindung noch nicht aufgeben, um als Detective des Sonderdezernats für Sexualverbrechen an dem Fall mitarbeiten zu können. »Der Mord hat möglicherweise mit einer Beziehung zu tun, die sie hatte. Es ist noch  zu früh, um etwas zu sagen. Alex und ich sind auf alle Fälle mit von der Partie.«

Mir war nicht klar, ob Mercer das aus beruflichem Interesse sagte oder ob er an dem Fall dranbleiben wollte, um Mike bei dieser bedeutenden Ermittlung den Rücken zu stärken.

»Sie wollen sicher das hier haben«, sagte Kestenbaum und reichte Mike einige braune Papiertüren.

Mike öffnete die erste Tüte und gab sie an mich weiter. Darin war einer von Taljas Ballettschuhen - weiche weiße Satinslipper mit einer harten Spitze, damit die Tänzerinnen auf den Zehenspitzen tanzen konnten. Was fehlte, waren die Bänder, mit denen die Schuhe um die Knöchel verschnürt wurden.

»Sind die Bänder beim Sturz gerissen?«, fragte ich.

»Nein«, sagte Kestenbaum. »Schauen Sie in eine der anderen Tüten. Der Täter muss ihr befohlen haben, einen Schuh auszuziehen, bevor er sie umgebracht hat.«

Jedes Beweisstück wurde separat eingetütet, um zu verhindern, dass irgendeine Substanz - und sei es in noch so mikroskopisch kleinen Mengen - von einem Gegenstand auf einen anderen gelangte. Dazu verwendete man einfache braune Papiertüten, in denen blutige oder feuchte Oberflächen trocknen konnten, anstatt in Plastiktüten vor sich hin zu schimmeln.

»Der Schuh lag unter ihrem Körper. Wir müssen uns das Spritzmuster genauer ansehen. Mit den Bändern hat er ihr die Hände hinter den Rücken gebunden. Somit war sie wehrlos, und er konnte sie einfacher in den Schacht werfen. Ehrlich gesagt, bin ich überrascht, dass man sie nicht geknebelt hat.«

»Das können Sie nur sagen, weil dieses lärmende Gebläse jetzt abgestellt ist. Als wir vorhin ankamen, herrschte hier ein Krach wie beim Start einer ganzen Boeing-Flotte«, sagte Mike. »Dabei hört man nichts mehr.«

Mercer nahm die kleinere Tüte, holte zwei elfenbeinfarbene, farblich genau auf die Schuhe abgestimmte Seidenbänder heraus und besah sich die Enden. Die Seite, die mit dem Schuh vernäht gewesen war, war abgerissen. Dann schnupperte er an den Bändern und hielt sie mir unter die Nase. »Riecht nach Minze, oder?«

»Ja. Könnte Zahnseide sein. Die Tänzer sind für ihre Schuhe selbst verantwortlich - sie tanzen sie ein, härten die Spitzen mit Harz und nähen die Bänder an«, sagte ich. Ich ging jeden Samstag in eine Ballettstunde, an der auch ein paar Solistinnen des American Ballet Theater teilnahmen. In den Pausen saßen sie mit ihren Stulpen an der Wand unter den Stangen und behandelten ihre Schuhe, die sie im Laufe einer Saison zu Dutzenden verbrauchten.

»Zahnseide?«, fragte Kestenbaum. »Das müssten wir im Labor testen lassen.«

»Das ist momentan der letzte Schrei - sie ist stabiler und breiter als herkömmliche Nähseide.«

Kestenbaum reichte Mike einen kleinen braunen Umschlag. »Sieht so aus, als hätte das Opfer die hier jemandem ausgerissen.«

Es waren acht bis zehn seidige weiße Haarsträhnen. »Waren sie in ihrer Hand?«, fragte ich.

»Schwer zu sagen, da sie während ihres Sturzes gegen die Wand prallte. Einige davon klebten hinten an ihrem Rock, also hat sie sie vielleicht in der Faust gehabt, bevor sie herumgeschleudert wurde.«

»Können Sie davon eine mitochondriale DNA-Analyse machen?« Bei einer Haarprobe dauerte das Verfahren viel länger als bei Körperflüssigkeiten, und außerdem war die Verwendung mitochondrialer DNA vor Gericht noch umstritten.

»Falls sie nicht die Haarwurzeln erwischt hat - ja, dann müssen wir eine Mito-Analyse machen lassen. Wir schicken  sie noch heute per Eilversand ans FBI.« Diese Art der DNA-ANALYSE konnte auch gemacht werden, wenn keine Haarwurzel vorlag, die für eine herkömmliche nukleare DNA-ANALYSE benötigt wurde.

»Woher stammt das?« Mike entnahm dem letzten Umschlag einen kleinen schwarzen Gegenstand.

»Keine Sorge. Hal hat es fotografiert, bevor ich es eingetütet habe. Es wäre sonst wahrscheinlich hinuntergefallen, als man die Leiche aufhob«, sagte der Pathologe. »Es hatte sich in ihrem Rock verfangen. Wahrscheinlich hat sie es im Fallen mitgerissen. Aber ich wollte es nicht liegen lassen. Irgendein Verteidiger hätte es bestimmt auf den Fotos gesehen und mich beschuldigt, es weggeworfen zu haben. Ich weiß nicht, was es ist.«

»Sie verbringen zu viel Zeit am Mikroskop. Sie müssen Ihrem Gehirn mal eine Pause gönnen und hin und wieder mit den Händen arbeiten«, sagte Mike. »Haben Sie noch nie einen Hakennagel gesehen?«

Ich beugte meinen Kopf vor. Der Nagel war in der Mitte rechtwinklig abgeknickt.

»Die sind hier überall. Gehen Sie in die Bühnenwerkstätten; mit diesen Dingern werden wahrscheinlich sämtliche Teile des Bühnenbildes zusammengehalten. Wenn die Arbeiter auf der Bühne die Sperrholzplatten zusammenstecken, brauchen sie dazu diese kleinen Dinger. Ich wette, hier in der Met liegen mehr Hakennägel herum als im Yankee-Stadion Erdnussschalen.«

»Hast du irgendwelche Ideen?«, fragte Mercer.

»Sag dem Polizeipräsidenten, dass wir eine ganze Armee brauchen. Bis wir alle Mitarbeiter vernommen und überprüft haben, bis wir ihre Alibis geprüft haben, um uns dann um die zu kümmern, die möglicherweise von draußen eingedrungen sind, werde ich alt genug sein, um meine Pensionierung zu beantragen.«

Wir gingen zurück zu den Aufzügen. »Wäre es nicht besser, das Theater für heute Abend schließen zu lassen?«

»Das war das erste Thema, das heute aufs Tapet kam, bevor du mit Mercer hier aufgetaucht bist. Der Antrag wurde umgehend abgeschmettert. Nicht einmal der Polizeipräsident kann das veranlassen, aber der Bürgermeister kümmert sich darum. Warum sollte man auch auf einige Hunderttausend Dollar an Ticketeinnahmen verzichten, nur weil ein Mord geschehen ist?«

Als sich der Aufzug im ersten Stock öffneten, wartete Chet Dobbis vor der Tür auf uns. »Es hat sich ziemlich schnell herumgesprochen. Rinaldo Vicci ist gerade dabei, Taljas Ehemann anzurufen, und ich muss mich um die Presse kümmern. Darf ich… kann ich sie sehen, bevor -«

»Nein. Sie können ihr im Bestattungsinstitut die letzte Ehre erweisen. Das ist kein Anblick für Laien«, sagte Mike. »Schaffen Sie stattdessen besser etwas Platz für uns. Wir werden uns für eine Weile unter Ihrem Dach einquartieren.«

»Ich dachte, Sie würden das vom Revier aus erledigen, Detective.« Dobbis zupfte an einem Ärmel seines Pullovers, den er sich über die Schultern gelegt hatte, und verzog sein langes, schmales Gesicht, als hätte er etwas Saures gegessen. »Es wird für die Künstler und die Leute, die hier arbeiten, sehr störend sein. Natürlich auch für unsere Gäste.«

»Das ist ja das Komische an Mord, Mr Dobbis. Er kommt oft ungelegen. Verabreichen Sie Ihren Diven Beruhigungsmittel, denn ich gehe davon aus, dass wir hier unser Hauptquartier aufschlagen, bis wir das Phantom gefunden haben.«

»Und was soll ich Joe Berk sagen, Mr Chapman?«

»Was meinen Sie damit?«

»Er hat vor einer halben Stunde angerufen und nach Talja gefragt. Wollen Sie es ihm sagen, oder soll ich das übernehmen?«
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Ein grüner Hausmantel aus Samt mit darauf abgestimmter Paisley-Krawatte, unter dem ein Paar nackte, behaarte Beine hervorschauten, war das ungewöhnliche Outfit, in dem uns Joe Berk am Samstagnachmittag um halb sechs empfing, aber mir hatte es vor allem seine weiße Mähne angetan.

»Sie verzeihen mir doch sicher, dass ich nicht aufstehe? Wer von Ihnen ist Chapman?« Berk lag in einem Ruhesessel und konnte mich hinter Mercer und Mike nicht sehen.

»Das bin ich. Das hier ist Detective Wallace, und das ist Alexandra Cooper von der Bezirksstaatsanwaltschaft.«

»Ich habe die junge Dame nicht gesehen. Entschuldigen Sie bitte.« Berk kippte mit einem Tritt auf die Fußbank den Sessel nach vorne und stand auf. Er begrüßte die Männer und nahm dann meine Hand mit einer Verbeugung, als wolle er mir die Hand küssen.

Er sah jünger und fitter aus, als ich es erwartet hatte. Mike hatte Berk als »dick« bezeichnet, aber er war eher kräftig als dick, und seine Statur gab ihm etwas Herrisches, was zu seiner arroganten Ausstrahlung passte.

»Meine Sekretärin sagte, Sie wollten mich wegen einer vermisst gemeldeten Person sprechen. Um wen geht’s?« Er steckte eine Gauloise in eine Zigarettenspitze und suchte nach einem Feuerzeug. Dann ging er hinter seinen Schreibtisch und bot uns an, auf den drei davor stehenden Stühlen Platz zu nehmen. »Wen haben Sie verloren?«

Im Allgemeinen waren Menschen eher zur Kooperation mit der Polizei bereit, wenn man sie um Hilfe bei der Suche nach einer vermissten Person bat, als sie unverblümt mit einem »Mord« zu konfrontieren.

»Natalja Galinowa«, sagte Mike.

»Mir scheint, Sie sind nicht ganz auf dem Laufenden,  meine Herren.« Berk sah zwischen Mercer und Mike hin und her. »Wollen Sie mich verarschen? Mich, Joe Berk? Talja ist tot. Halten Sie mich für blöd?«

»Mir scheint, Sie hatten vor einer halben Stunde noch keine Ahnung, wo -« Mike wurde durch das Summen der Gegensprechanlage unterbrochen.

Auf Berks riesiger Telefonkonsole blinkten vier rote Knöpfe; er drückte einen und brachte Mike mit einer Handbewegung zum Schweigen. »Ja, Schätzchen? Sagen Sie dem Wichser, er soll dafür sorgen, dass ich seinen Scheck einlösen kann, und dann rede ich mit ihm. Und geben Sie alle meine Tickets für heute Abend frei. Ist mir egal, wem Sie sie geben. Sieht so aus, als wäre ich noch eine Weile mit diesen Clowns hier beschäftigt.« Er beendete das Gespräch. »Meine Herren?«

»Wer hat Ihnen von Ms Galinowa erzählt?«, fragte Mike.

»Was erzählt?«

»Dass sie tot ist.«

»Ist das ein Geheimnis?«

»Das war es bis vor -«

»Ja, ja, schon verstanden. Bis vor einer halben Stunde. Wissen Sie, wie viele Anrufe Joe Berk innerhalb von dreißig Minuten bekommt?« Er deutete auf die blinkenden Tasten seiner Konsole. »Nathan Lane hat Halsschmerzen - mein Telefon läutet. Bernadette Peters hat eine Magenverstimmung - man ruft mich an. Der König der Löwen hat Durchfall - ich bin der Erste, der es erfährt.«

»Miss Galinowa hat nicht für Sie gearbeitet, oder?«, fragte Mike.

Berk zog an seiner Zigarette. »Rampenlicht und Ruhm, Mr Chapman. Das ist mein Metier. Jeder, der jemals auf der Bühne gestanden hat, will für mich arbeiten.«

Die Sprechanlage summte erneut. Berk brachte Mike mit erhobener Hand zum Schweigen. »Was gibt’s, Schätzchen?«

Er lauschte, während ihm die Sekretärin sagte, wer in der Leitung sei. »Den muss ich annehmen, Leute.«

Berk legte die Zigarettenspitze im Aschenbecher ab und drückte die Finger gegen die Schläfe. »Mich interessiert nur, was unterm Strich dabei rauskommt. Gestern waren wir bei fünfunddreißig. Gehen wir schon weiter rauf?« Er wartete die Antwort ab. »Wollen Sie mich verarschen? Es hat weltweit über drei Milliarden eingespielt. Es ist mit Abstand die populärste Unterhaltungsshow aller Zeiten. Versuchen Sie nicht, mich reinzulegen - bei mir sitzt eine Dame, Joey, sonst würde ich Ihnen sagen, was ich wirklich denke.«

»Könnten Sie mit dem Telefonieren warten, bis wir fertig sind?«, fragte Mike.

»He, bei fünfunddreißig Millionen Dollar würde ich vorschlagen, Sie warten mit Ihren Fragen, bis ich fertig bin, Freundchen.« Berk wandte sich an mich. »Wir führen Das Phantom der Oper in Vegas auf. Eigens dafür gebautes Theater im Venetian, ein fliegender Kristallleuchter, größer als ein Boot, und nur sehr wenige Leute haben die Mittel eines Joe Berk, um das zu verwirklichen. Broadway geht nach Vegas. Dort blättert man locker hundert Dollar für die Eintrittskarte hin, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken.«

»Wir sprachen gerade über Ms Galinowa«, sagte Mike. »Also, Mr Berk, wie wir gehört haben, waren Sie gestern Abend in der Met.«

»Ganz richtig.«

»Aber Sie haben die Show verpasst.«

»Ballett ist nicht so mein Ding. Bei der Musik schlaf ich ein, die Weiber sind mir zu hager, die Jungs stopfen sich Socken in den Schritt, damit es aussieht, als hätten sie was zu bieten. Bei Shakespeare oder einer Schmonzette liefere ich Ihnen ein volles Haus. Aber nicht beim Ballett.«

»Aber Sie sind extra hingegangen, um Ms Galinowa zu sehen, richtig?«, fragte Mike.

»Talja hatte mich zu der Gala eingeladen. Hören Sie, ich habe wirklich versucht, rechtzeitig dort zu sein. Sie ist ein Klasseweib, aber ich bin ein viel beschäftigter Mann. Wir hatten gestern Abend eine Ersatzschauspielerin in einer unserer Shows, und ich musste mir den ersten Akt selbst ansehen, um herauszufinden, ob sie das Zeug für die Hauptrolle hat. Ich habe Taljas Auftritt verpasst. Wollen Sie mich deshalb verklagen?«

»Was ist in der Met passiert?«

»Nichts ist passiert. Was meinen Sie damit?«

»Ich meine, was haben Sie getan, als man Sie nicht mehr in den Zuschauerraum ließ?«

»Ich dankte meinem Glücksstern für das gute Timing und ging in Taljas Garderobe, um dort auf sie zu warten.«

»Haben die Platzanweiser Sie durchgelassen? War das kein Problem?«

»Warum? Wenn so ein Arsch mich nicht kennt, muss ich ihm eben sagen, wer ich bin. Das nächste Mal weiß er es.«

»Wussten Sie, wo die Garderobe war?«

»Natürlich. Ich bin schon öfter dort gewesen.«

»Auch in letzter Zeit?«

»Ja, ja, ja. Wenn Talja mit mir reden wollte, bin ich hin. Wenn sie zwischen den Proben Zeit hatte, bin ich hin.«

»Um sich über Ballett zu unterhalten?«

»Seien Sie nicht albern, Detective. Ich habe Ihnen gesagt, dass mich das nicht interessiert. Talja brauchte Joe Berk, Mr Chapman, nicht andersherum.« Er tippte sich mit dem Zeigefinger auf die Brust. »Sie will - wollte - in einer meiner Produktionen auftreten. Sie wollte, dass ich ein Broadway-Babe aus ihr mache.«

»Eine bestimmte Show?«

»Macht das einen Unterschied? Wollen Sie sich mit zehn Prozent beteiligen?«

Mike war so genervt, als würde Berk mit dem Fingernagel  über eine Schiefertafel kratzen. »Der einzige Unterschied wäre, ob ich Ihnen glaube.«

»Als ob ich mir darüber den Kopf zerbrechen würde!« Berk lachte. »Kennen Sie die Geschichte von Evelyn Nesbit, dem Mädchen auf der roten Samtschaukel?«

Ich kannte den Namen, wusste aber nur, dass sie in irgendeinen Skandal verwickelt gewesen war.

»Harry Thaw«, antwortete Mike. »Stanford White. Im alten Madison Square Garden. Sex, Untreue, Geld, Mord - die Story hat alles.«

»Bravo, Detective. Sie bekommen Karten für die Premiere. Mord, Miss Cooper. Ein schöner altmodischer Mord in Manhattan. Ihr Freund hier von der Polizei kennt seine wahren Kriminalgeschichten. Er wird es Ihnen später erzählen. Ansonsten müssen Sie sich selbst eine Karte kaufen. Das heißt -« Berk zwinkerte mir zu. »Vielleicht lade ich Sie ein. Und wir lassen die Bullen zu Hause.«

Mike hatte am Fordham College Geschichte studiert. Es gab nichts über Militärgeschichte, was er nicht wusste, und sein leidenschaftliches Interesse für die Polizeiwelt machte ihn zum Experten für die Schattenseiten von New York.

»Eine Broadway-Show, basierend auf einem hundert Jahre alten Mordfall?«, fragte Mike.

»Wenn alles gut geht, steht das Stück in achtzehn, zwanzig Monaten. Ein Blockbuster-Musical. Sie sind zu jung, um sich an Sweeney Todd zu erinnern. Hey, schauen Sie sich  Chicago an, das Stück über die Dame, die ihren Liebhaber abknallt. Jetzt sind die Weisslers verdammt noch mal Genies. Sie sind damals mit ihrer Idee zu mir gekommen, und ich habe sie abgelehnt. Und jetzt läuft es schon wie viele Jahre und beschäftigt weltweit neun Ensembles? Der Film hat auch noch dazu beigetragen, das Stück am Leben zu halten. Ausnahmsweise hatten die Shuberts mehr Verstand als ich. Was habe ich mir damals nur dabei gedacht? Mord mit Musik verkauft sich großartig.« Berk schnippte die Zigarettenasche in den Aschenbecher. »Elton John schreibt den Soundtrack, Santo Loquasto entwirft die Kostüme - die Kleider, Pelze, der berühmte Bärenfellteppich -, und die Schaukel wird knalliger sein als der dämliche Kristallleuchter, den man in Vegas für das Phantom baut. Wie geht der Song noch mal? ›All I need now is the girl‹.«

»Und dafür wollten Sie Talja Galinowa verpflichten?«, fragte ich.

»Lassen Sie sich die Geschichte von Mr Chapman erzählen, Miss Cooper. Evelyn Nesbit war eine der schönsten Frauen ihrer Zeit. Aber sie war erst sechzehn, als das alles passierte. Großartige Rolle für eine Unschuld vom Lande. Talja wäre nicht mehr die Jüngste gewesen, wenn das Stück auf die Bühne kommt. Ich will eine Knackigere.«

»Wusste sie das?« War das vielleicht der Auslöser für den Streit in der Garderobe gewesen?

»Es spielt keine Rolle, ob sie es wusste. Hauptsache, ich wusste es.«

»War Miss Galinowa froh, Sie gestern Abend zu sehen?«, fragte Mike.

»Diese Ballerinen schwitzen, wissen Sie das? Da denkt man, sie schweben die ganze Zeit mit graziösen Armbewegungen und auf Zehenspitzen über die Bühne, aber diese Mädchen müssen richtig schuften. Als sie kam, war sie schweißgebadet. Und stinksauer, dass ich die Show verpasst hatte. Was für ein Heißblut!« Berk stand auf und löste den Gürtel seines Morgenmantels, während er zu einer Tür ging, sie öffnete und den Lichtschalter betätigte. Er ließ die Tür zum Badezimmer angelehnt und redete weiter, während er urinierte. »Hören Sie mich noch?«

»Ein bisschen zu gut. Die Stadt bezahlt mir nicht genug für das, was ich hier ertragen muss«, flüsterte ich Mike zu. »Erinnere mich, Battaglia zu sagen, dass er mir etwas schuldet.« Ich ließ meinen Blick über Berks Schreibtisch und den Boden wandern, in der Hoffnung, ein einzelnes Haar zu entdecken.

»Talja ist wie eine Furie auf mich los. Sie hätte sich ihre Kräfte lieber für den Kerl aufsparen sollen, der sie überfallen hat«, sagte er, während er sich die Hände wusch.

Ich stand auf und ging hinter seinen Fernsehsessel, um mir die Fotos an der Wand anzusehen. Vielleicht lagen auf der Kopfstütze ein paar Haare, die Kestenbaum mit den anderen, die man bei Taljas Leiche gefunden hatte, vergleichen konnte.

Berk kam aus dem Bad und verknotete den Gürtel über seinem Bauch. »Gefällt Ihnen das Bild? Das bin ich. Kaum zu glauben, oder?«

Das verblichene Schwarzweißfoto zeigte ein Kleinkind in Kniebundhosen an der Hand seiner Mutter, deren schäbiges Hauskleid sich kaum von der schäbigen Mauer des kleinen Hauses abhob.

»Der kleine Yussel Berkowitz. Diese Foto wurde vor über siebzig Jahren in Russland aufgenommen«, sagte er und tätschelte sich den Bauch. »Ich kann mich nicht beklagen, Leute.«

Schwer vorstellbar, dass ein Kind, dessen Familie ärmlichen Verhältnissen entflohen war, eines Tages in einer Maisonettewohnung residieren würde, über einem Theater, das ihm gehörte, in einem Morgenmantel und passenden grünen Samtslippern mit Goldwappen auf der Lasche, die dem Herzog von Windsor zur Ehre gereicht hätten.

»Wir sprachen über die Auseinandersetzung zwischen Ihnen und Ms Galinowa«, sagte Mike.

»Auseinandersetzung? Wer behauptet das?«

»Sie haben selbst gesagt, dass sie wütend auf Sie war. Ich frage mich, ob der Grund dafür etwas Berufliches oder eher etwas Privates war.«

»Privates?« Berk drückte seine Zigarette im Aschenbecher aus, bis der Stummel aus der Zigarettenspitze fiel.

Mike verlor allmählich die Geduld. »Hatten Sie und Miss Galinowa eine sexuelle Beziehung? War es vielleicht eine kleine Kabbelei, die aus dem Ruder lief?«

»Was bilden Sie sich überhaupt ein, hier hereinzukommen und anzudeuten, dass ich etwas mit dem Mord an Talja zu tun hätte? Mein Privatleben geht Sie einen feuchten Kehricht an!« Berk fuchtelte mit dem Finger vor Mikes Gesicht herum. »Wissen Sie überhaupt, mit wem Sie reden? Wissen Sie, wer ich bin?«

Mike starrte den rotgesichtigen Impresario an.

»Wissen Sie, wer ich bin?« Berk wurde immer lauter. »Wissen Sie das?«

Wir antworteten nicht.

»Wissen Sie, wer ich bin?« Er spuckte uns die Worte förmlich ins Gesicht.

»He, Mercer.« Mike sah uns an. »Weißt du, wer er ist?«

Mercer zuckte mit den Schultern und starrte Berk ebenso unbeeindruckt an wie Mike.

Berk schien beinahe zu explodieren. Es war an der Zeit zu intervenieren.

»Hören Sie, Mr Berk«, sagte ich. »Wir wissen nur, dass Sie vielleicht der Letzte waren, der Talja Galinowa lebend gesehen hat. Warum sagen Sie uns nicht, wann Sie sich verabschiedet haben? Wann, wo und wer Sie dabei gesehen hat.«

Berk ging wieder ins Bad. »Auseinandersetzung? Ihr habt sie doch nicht alle. Als ob ich mir von einer abgehalfterten Ballerina etwas gefallen lassen müsste! Als ob Joe Berk im Geringsten daran interessiert wäre, sich von dieser Schlampe sagen zu lassen, wie er seine Geschäfte zu führen hat? Ich habe sie einfach mit ihrem Gezeter sitzen lassen, so wie ich Sie sitzen lassen werde, wenn Sie sich weiter im Ton vergreifen.« Er machte wieder keine Anstalten, die Tür hinter sich  zu schließen. »Reden Sie mit meinem Fahrer. Er weiß, um welche Uhrzeit ich ins Auto gestiegen bin. Verdammt noch mal, ich wusste, dass mir diese Scheiß-corva Schwierigkeiten machen würde.«

Mike sah mich verdutzt an. »Italienisch?«

»Jiddisch für ›Hure‹.« Es war das schlimmste Schimpfwort aus dem Munde meiner Großmutter für eine Frau gewesen, deren Verhalten sie missbilligte.

Berk rief uns zu. »Sie wollen wissen, warum Talja ihre Strumpfhosen nicht anbehalten konnte, Detective? Dann reden Sie mit Chet Dobbis. Er hat viel zu viel Zeit damit verbracht, dort herumzustochern, wo er nichts zu suchen hatte, alles im Namen der Kunst. Ha! Fragen Sie Mr Dobbis, wo er gestern Abend war, als der letzte Vorhang fiel.«
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Wir standen unter der Markise des Belasco Theatre, dem denkmalgeschützten neogeorgianischen Gebäude, über dem sich Joe Berks Maisonettewohnung befand. Auf der 44. Straße West wimmelte es von Leuten, die vor der Vorstellung auf der Suche nach etwas Essbarem die Speisekarten vor den Restaurants studierten, und Schwarzhändler boten Tickets für die heutige Vorstellung von Hamlet mit Ralph Fiennes in der Hauptrolle zum dreifachen Preis feil.

»Willst du Dobbis gleich damit überfallen?«, fragte Mercer.

Ich sah auf die Uhr. »Falls wir ihn noch vor der Vorstellung erwischen.«

Mike schien es nicht so eilig zu haben. »Wahrscheinlich haben wir es hier mit einer Neuauflage des ersten Mordes an der Met zu tun. Ein Bühnenarbeiter, vielleicht sogar vorbestraft. Wahrscheinlich hat er Galinowa auf dem Gang oder  im Aufzug abgefangen. Sie schäumt vor Wut, weil Joe Berk sie so abserviert hatte. Der Typ macht sie an, sie flippt aus und so weiter und so fort. Der Lieutenant hat Leute aus allen Abteilungen von Manhattan North in die Met abkommandiert, bis Mitte der Woche werden wir einen Verdächtigen haben.«

»Wenn du es aussitzen willst, soll’s mir recht sein«, sagte Mercer.

»Ja, bis dahin haben wir Fingerabdrücke. Vielleicht auch DNA-Resultate.«

»Verstehe. Du bist müde und noch nicht wieder ganz auf dem Damm. Fahr ruhig nach Hause. Alex und ich hängen noch ein paar Stunden dran.«

Mike fuhr sich durch sein dunkles Haar. Er wusste, dass Mercer ihn zur Arbeit anstacheln wollte. »Ladet ihr mich zum Essen ein, wenn wir fertig sind?«

»Wir werden dich fürstlich bewirten.«

Mike hatte einen halben Block entfernt im Parkverbot geparkt. Wir kämpften uns durch die Einbahnstraßen und die immer dichter werdenden Menschenmassen am Times Square hinauf zur Tenth Avenue und parkten hinter der Met in der 65. Straße.

Dieses Mal betraten wir das Gebäude durch den Bühneneingang, der an der Rückseite der Tiefgarage lag. Der Andrang war groß; manche hatten einen Tisch unter einem der farbenprächtigen Chagall-Gemälde im Grand-Tier-Restaurant reserviert, andere wollten den milden Frühlingsabend bei einem Glas Wein auf dem Vorplatz genießen.

Der Sicherheitsbeamte war jetzt in Gesellschaft von zwei uniformierten Cops; einer von ihnen winkte uns durch, als er Mercer erkannte.

Am nächsten Kontrollpunkt bat Mike den Mann, der unsere Ausweise inspizierte, Chet Dobbis anzurufen. Wir erhielten die Auskunft, dass er nicht in seinem Büro sei.

»Funken Sie ihn an. Es ist dringend. Wir müssen noch vor der Vorstellung mit ihm sprechen.«

Als Dobbis nach zehn Minuten immer noch nicht zurückgerufen hatte, wurden wir ungeduldig und beschlossen, ihn in der Nähe der Bühne zu suchen.

In den Gängen wimmelte es von Menschen. Die Orchestermusiker, die in Schwarz gekleidet waren, um nicht die Aufmerksamkeit von dem Geschehen auf der Bühne abzulenken, drängelten sich mit ihren Instrumenten zwischen Kostümtruhen und Arbeitern in Richtung Bühne. Tänzer mit obligatorischen Stulpen und auswärts gedrehter Fußstellung, die meisten mit einer Flasche Trinkwasser, übten ihre Variationen oder saßen an der Wand, um sich zu dehnen. Tischler und Elektriker mit Bohrern oder Hämmern am Gürtel manövrierten Requisiten oder Teile des Bühnenbildes durch die endlosen grauen Gänge.

Mike sprach einen Mann an, der den anderen Arbeitern Anweisungen erteilte. »Ich suche Chet Dobbis.«

»Ich habe ihn zuletzt beim hinteren Wagen gesehen.« Der Mann deutete in die Richtung, in die wir unterwegs waren. »Gehen Sie einfach weiter.«

»Habt ihr heute Nachmittag irgendwelche Wagen gesehen?«, fragte ich. »Was meint er damit?«

»Muss ein Teil der heutigen Vorstellung sein. Lasst uns einfach zur Bühne gehen. Dort wird es uns schon jemand zeigen.«

Wir bogen um die Ecke und standen plötzlich auf der riesigen Bühne der Met. Der Vorhang, der uns vom Zuschauerraum trennte, war zu, und gut ein Dutzend Männer baute das Bühnenbild für die Vorstellung auf, die in knapp einer Stunde beginnen würde. Eine Frau tupfte Farbe auf die zerkratzte Oberfläche eines künstlichen Felsbrockens, um jedes Detail so naturgetreu wie möglich zu gestalten. Falls sich irgendjemand über den gestrigen Mord an Galinowa  Gedanken machte, so war es zumindest niemandem anzumerken.

»Wir suchen -«, begann Mike.

»Mir egal, was Sie tun. Es muss bis nach der Vorstellung warten.« Ein schlaksiger Mann mit einer Nickelbrille kam hinter einem Steuerpult auf der linken Bühnenseite hervor. »Würden Sie bitte zur Seite gehen? Gleich bewegt sich hier der ganze Bühnenaufbau.«

»Hören Sie, ich bin Detective. Mike -«

»Freut mich. Biff Owens. Inspizient. Ich muss heute ein Publikum zufrieden stellen, also wenn Sie drei mir aus dem Weg gehen würden.«

»Natürlich. Ich suche Chet Dobbis. Wo ist der Wagen?«

Wir gingen um die Drähte auf dem Boden herum, und er winkte uns in einen Raum mit vier TV-Monitoren und mehr Hebeln als das Kontrollpult einer Raumfähre, der sein Arbeitsplatz zu sein schien.

»Ich habe vier Bühnenwagen, und wenn Sie sich nicht gleich vom Fleck rühren, werden Sie von einem überrollt, während wir den Testlauf machen. Harry?« Owens rief jemandem weiter oben zu. »Senk die Hauptbühne ab, und fahr die Drehscheibe rein.«

Mit einem grummelnden Geräusch versank die gesamte Hauptbühne der Met fast drei Meter unter der Oberfläche. Von hinten rollte eine riesige, knapp zwanzig auf zwanzig Meter große Plattform an ihren Platz.

Biff Owens klatschte in die Hände und studierte dann den Sekundenzeiger seiner Uhr, während die gesamte Plattform rotierte und sich in zwei Minuten einmal um die eigene Achse drehte.

»Okay, Harry. Zurück damit.« Owens wandte sich an Mike. »Das sind meine Wagen. Warum fragen Sie?«

»Ich suche Chet Dobbis. Man hat uns gesagt, dass er in der Nähe des hinteren Wagens sei.«

»Das gehört zu den Sachen, die die Met einzigartig machen, Detective. Wir haben hier vier separate, vollwertige Bühnen. Auf der linken Bühnenseite ist eine, auf der rechten die zweite, die hintere Bühne mit der Drehscheibe ist die dritte, und das hier ist die Hauptbühne«, sagte Owens, als sich der Boden wieder langsam nach oben hob. »Die Bühnenarbeiter nennen sie Wagen.«

»Hydraulisch?«

»Nein. Sie funktionieren elektrisch. Wenn sich die Hauptbühne absenkt, werden die anderen mittels Kabel und Flaschenzügen an ihren Platz geschoben. Sie werden wie Wagen bewegt.«

»Das muss aber doch ziemlich laut sein, oder?«

»Sie meinen, während der Vorstellungen? Zwischen allen Bühnen gibt es schalldichte Türen. Man hört keinen Piep.«

Owens’ Aussage bestätigte die akustischen Gegebenheiten, die das musikalische Erlebnis zu einem solchen Genuss für das Publikum werden ließen, während sie für eine Frau, die hinter der Bühne in Schwierigkeiten steckte, den Tod bedeuten konnten.

»Hat keiner von Ihnen schon mal Bohème gesehen?«, fragte er und ging zu seinen Monitoren. »Das böhmische Haus ist auf der rechten Bühnenseite und wird zur Anfangsszene direkt über die Hauptbühne geschoben. Es dauert eine Minute, um es wegzuschieben, und - bingo - schon hat man die Pariser Straßenszene. Auf der linken Bühnenseite ist das Café aufgebaut, und auf dem hinteren Wagen wird die ganze Sache langsam angehoben, sodass man bei Mimis Sterbeszene in ihrer Dachstube glaubt, auf dem Montmartre zu sein.«

»Was haben Sie gestern Abend während der Vorstellung gemacht?«

»Ich? Stellen Sie es sich so vor, Detective: Ich bin wie ein Fluglotse. Wenn ich meinen Posten während der Vorstellung  auch nur für eine Minute verlasse, dann gibt es höchstwahrscheinlich eine Katastrophe. Ich bin dafür verantwortlich, allen Hauptbeteiligten ihre Stichworte zu geben, sicherzustellen, dass das Bühnenbild bewegt wird, wenn es bewegt werden muss, und zu wissen, wann jeder Prospekt und jeder Vorhang heruntergelassen oder hochgezogen werden müssen. Das sind mehrere hundert Befehle pro Stunde. Ohne mich geht die Show nicht weiter.«

»Was zeigen diese Bildschirme?« Mike deutete auf die kleinen Monitore.

»Dieser hier ist auf den Dirigenten gerichtet, unterhalb der Bühnenrampe. Der zweite bleibt während Balletteinlagen dunkel. Wenn nichts gesprochen oder gesungen wird, brauche ich ihn nicht. Normalerweise sehe ich darauf die Souffleuse, die den Opernsängern ihren Text vorsagt. Der dritte ist die Beleuchtung, der vierte zeigt mir eine Totale der Bühne, damit ich sehen kann, wie die Vorstellung läuft.«

»Und wo war Mr Dobbis während der gestrigen Vorstellung?«

»In der Regiekabine.«

»Wo befindet sich die?«

»Hinter den Parkettplätzen. Er wird heute auch wieder dort sein, wenn die Vorstellung beginnt.«

»Hey, Biff«, rief ein Mann von oberhalb der Bühne. »Kann ich die Bäume runterlassen?«

»Wer ist das?«, fragte Mercer.

»Einer der Schnürbodenarbeiter«, sagte Owens, bevor er alle Anwesenden mit bellenden Lauten von der Bühne scheuchte. »Runter mit euch. Alle zur Seite. Gib Gas, Jimmy.«

Ich verrenkte mir den Hals und sah zu der schwarzen Decke hinauf, fast zehn Stockwerke über mir. Mit unglaublicher Geschwindigkeit und Präzision wurde ein riesiger gemalter Wald von der Decke herabgelassen und stoppte ein  paar Zentimeter oberhalb der Bretter. Hätte jemand darunter gestanden, wäre derjenige jetzt zweigeteilt worden.

»Was ist da oben?«

»Der Schnürboden. Siebenundneunzig Prospektzüge, jeder so breit wie die Bühne und mit einer halben Tonne Traggewicht. Wir können eine ganze Aufführung dort oben ausstaffieren und die Stücke blitzschnell herunterlassen.«

Über mir waren Arbeitsstege und Galerien, schwarz gestrichene Prospektzüge vor einem schwarz gestrichenen Hintergrund. Drei, vier dunkel gekleidete Gestalten bewegten sich auf entgegengesetzten Seiten des Balkenwerks.

»Sieht aus, als wären Unfälle vorprogrammiert«, sagte Mike.

»Es ist nicht ungefährlich. Deshalb nehmen wir es ja mit den Proben so genau.«

»Wer hat das Sagen?«

»Ich«, sagte Owens. »Für jedes Dekorationsstück, das ich brauche, haben die Arbeiter eine Nummer, die sich mit der des Prospektzugs deckt. Ich rufe sie dem Schnürbodenmeister zu, und er gibt Anweisung, das Teil in Bewegung zu setzen. Für die größeren Aufführungen braucht man acht bis zehn Mann.«

»Und wenn sich jemand aus dem Staub macht, bevor der Akt zu Ende ist -«

»Nicht in meiner Mannschaft. Sie arbeiten paarweise und müssen sich aufeinander abstimmen. Wenn da jemand abhauen würde, könnte der Akt nicht beendet werden, und man könnte den Bildwechsel für den nächsten Akt nicht bewerkstelligen. Allein kann man das nicht machen.«

»Und Dobbis?«, fragte Mike. »Haben Sie ihn gestern Abend in seiner Kabine gesehen?«

»Andersrum, Mister. Er kann mich auf seinen Monitoren sehen, und er kann mit mir telefonieren. Aber ich kann ihn nicht sehen. Er gab mir um 20:15 Uhr das Signal, den Vorhang zu öffnen, und als wir nach der Vorstellung die Bühnenbilder abbauten, kam er vorbei, um sich zu verabschieden. Alles, was sich dazwischen abspielt, ist seine Sache.«

»Können wir von hier in den Zuschauerraum gelangen?«, fragte ich.

Owens zeigte auf ein paar Türen. Wir mussten uns von Zeit zu Zeit flach an die Wand drücken, als uns die Theaterbesucher entgegenkamen, um zu ihren Plätzen zu gelangen.

Ich fragte einen Platzanweiser nach der Regiekabine, und er führte uns zu einer schmalen Tür, die sich auf halbem Weg zwischen der langen Bar und dem Hintereingang zum Parkett befand. Da die Tür verschlossen war, klopfte ich an.

Chet Dobbis öffnete, den Telefonhörer am Ohr, und erschrak sichtlich, als er uns sah. »Ich rufe Sie später zurück. Ich bekomme gerade Besuch«, sprach er ins Telefon, bevor er auflegte.

»Dürfen wir reinkommen?«

Dobbis trug jetzt einen Anzug, und seine Miene war so formell wie sein Outfit. »Das ist keine gute Zeit. Gleich beginnt die Vorstellung.« Er trat widerwillig beiseite und ließ uns in den engen Raum.

Die verglaste Kabine war ungefähr drei Meter breit und mit zwei Hockern und einigen Monitoren bestückt. »Die Ballettmeisterin wird jeden Augenblick hier sein. Wir sehen uns die Vorstellungen immer gemeinsam an.«

Auf einem Monitor sah ich, wie sich im Orchestergraben der Dirigentenstab bewegte, während der Dirigent vermutlich das Tempo einer Passage probte. Auf einem anderen Bildschirm war ein Standfoto des prächtigen Vorhangs zu sehen, während ein dritter die Scheinwerfer zeigte, die von hoch oben in den Zuschauerraum gerichtet waren.

»Würden Sie lieber für einen Moment die Kabine verlassen? Wir müssen Ihnen noch einige Fragen stellen, bevor die Zeitungen morgen über Nataljas Tod berichten.«

Er setzte sich auf einen Hocker und spielte mit etwas, was mich an Kapitän Queeg und seine Murmeln denken ließ. »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, können wir uns gerne nach der Vorstellung unterhalten.«

Ich wollte keine drei Stunden warten. Sollte Dobbis eine Affäre mit Galinowa gehabt haben, müssten Battaglia und Chapman darüber Bescheid wissen. »Es wäre mir lieber -«

Ich wurde unterbrochen, als die Tür aufging. »Sandra, kommen Sie herein.« Dobbis stand auf und stellte uns die Ballettmeisterin vor.

»Entschuldige«, sagte sie und küsste Dobbis auf beide Wangen, bevor sie auf dem zweiten Hocker Platz nahm. »Ich bin gestern einfach nicht mehr auf die Beine gekommen. Wohl irgend so ein 24-Stunden-Virus. Ich wollte dich gestern Abend nicht allein lassen, und dann noch dazu diese schreckliche Sache mit Talja.«

»Rein oder raus, Ms Cooper. Ich muss die Tür schließen, sobald die Vorstellung beginnt. Das Licht irritiert die Tänzer auf der Bühne.«

Für uns drei war kein Platz in der kleinen Kabine, und ich signalisierte Mercer mit einem Kopfnicken, die Tür zu öffnen. Die dreitausend Glühbirnen im Theater erloschen, und die Kristallleuchter, die sich um die Parterrelogen rankten, wurden langsam hochgezogen.

Dobbis dankte uns und sagte, dass er später mit uns sprechen würde. Dann legte er den kleinen Gegenstand, mit dem er gespielt hatte, vor sich auf den Sims.

Die Kabine war fast dunkel, aber im Schein der Monitore sah ich einen circa sechs Zentimeter langen dünnen schwarzen Hakennagel.
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»Dewar’s auf Eis für die Blondine. Ohne Früchte. Haben Sie Grey Goose?«

Der Barkeeper stellte die Gläser vor uns ab und nahm Mikes Bestellung auf. Wir waren allein im Foyer der Met unterhalb der großen Treppe, während die Ballettfans auf ihren Plätzen im Zuschauerraum den Beginn der Vorstellung erwarteten.

Die zusätzliche Polizeipräsenz an den Ein- und Ausgängen schien die Besucher nicht sonderlich zu stören; sie würden erst in den Spätnachrichten oder Morgenzeitungen von Natalja Galinowas Tod erfahren.

Wir nippten an unseren Drinks und unterhielten uns während des vierzigminütigen ersten Akts von Coppelia, wobei Mercer und ich erfolglos versuchten, Mike aus der Reserve zu locken. Er wollte ganz offensichtlich noch immer nicht über den emotionalen Aufruhr sprechen, den Vals Tod in ihm ausgelöst hatte, und er tat nicht einmal so, als würden ihn Mercers Familiengeschichten interessieren.

Als die Zuschauer in der Pause aus dem Saal strömten, kämpfte sich Mike zur Regiekabine durch. Ich folgte ihm und sah, dass er mit seiner Intuition richtig gelegen hatte. Chet Dobbis war gerade dabei, gegen den Menschenstrom in Richtung Bühne zu marschieren, so forsch, als wolle er sich aus dem Staub machen.

Er drehte sich nicht um, als Mike seinen Namen rief. Ich schlängelte mich durch die genervten Besucher, die es nicht abwarten konnten, Champagner aus Plastikbechern zu trinken oder sich in die Endlosschlangen vor den Toiletten einzureihen.

Mercer nahm den direkteren Weg. Er rannte durch eine Sitzreihe, die bis auf ein älteres Paar leer war, sprang über  die Stuhllehnen der Vorderreihe und erreichte vor Dobbis den Ausgang, der hinter die Bühne führte.

»Wissen Sie schon, wie das Stück ausgeht, oder haben Sie es eilig, einen Zug zu erwischen?«, fragte Mike.

Dobbis drehte erneut den gebogenen Nagel zwischen Daumen und Zeigefinger. »Ich muss mit dem Inspizienten reden, Detective. Unser Haupttänzer hat die Hälfte seiner Einsätze verpasst und sein Auftritt lässt insgesamt sehr zu wünschen übrig.«

»Überlassen Sie das doch der Ballettmeisterin«, sagte Mike und legte Dobbis die Hand auf den Ellbogen. »Es wird nur ein paar Minuten dauern.«

Der Platzanweiser sah Dobbis kommen und öffnete ihm die Tür, die hinter die Bühne führte und über der »Zutritt verboten« stand. Sobald wir durch die Tür gegangen waren, stellten wir uns dem Intendanten in den Weg.

»Mache ich Sie etwa nervös?«, fragte Mike.

»Keineswegs. Aber Sie schätzen es sicherlich auch nicht, wenn man Sie bei einer wichtigen Tätigkeit am Tatort unterbricht, und ich bitte Sie, meiner Arbeit denselben Respekt zu zollen. Ich bin mitten in einer großen Aufführung.«

»So ein Zufall! Das hier ist mein Tatort, Mr Dobbis. Passen Sie auf Ihren Nagel auf! Ich würde Sie ungern wegen Tetanus verlieren, bevor wir uns unterhalten haben.«

Dobbis sah auf den Gegenstand in seiner Hand, als wäre er selbst überrascht, ihn zu sehen. »Das hier? Das hat nichts mit Nervosität zu tun, Detective. Das ist mein Glücksbringer«, sagte er und steckte den schwarzen Nagel in die Tasche.

»Wieso?«

»Das habe ich mir damals angewöhnt, als Pavarotti hier sang. Sie kennen doch Luciano Pavarotti?«

»Ja, der Dicke.«

»Das ist unter Tenören wohl kaum ein Unterscheidungskriterium, Detective. Pavarotti war schrecklich abergläubisch, wussten Sie das, Ms Cooper?«

»Warum stellt jeder ihr die Fragen, wenn es um Kultur geht? Sie wusste es nicht - glauben Sie mir - und Mercer auch nicht. Also warum?«

»Es wurde so schlimm, dass Luciano nicht auf die Bühne ging, ohne vorher einen Hakennagel aufgehoben zu haben. Er hatte rein zufällig einen gefunden, als er hier zum ersten Mal in der Tosca auftrat. Man brachte ihm stehende Ovationen, und sechzig Vorstellungen später war es immer noch sein persönlicher Glücksbringer. Man hat sogar in jedes seiner Kostüme eine Tasche eingenäht, in die er einen Nagel stecken konnte. Bis zur letzten Sekunde vor jedem Auftritt hat er den Boden nach ihnen abgesucht.« Dobbis zeigte uns den Nagel noch einmal. »Ich habe es mir damals angewöhnt, immer einen dabeizuhaben, um ihm notfalls aushelfen zu können.«

»Manche Gewohnheiten lassen sich schwer ablegen«, sagte Mike. »Hat er sich nicht vor ein paar Jahren zur Ruhe gesetzt?«

»Sein Aberglaube muss auf mich abgefärbt haben. Für mich ist der Nagel immer noch ein Glücksbringer.«

»Gestern Abend hat er Ihnen aber kein Glück gebracht. Oder haben Sie ihn vielleicht fallen lassen?«

»Wie Ihnen sicher aufgefallen ist, liegen solche Nägel hier überall herum, Mr Chapman. Wollen Sie mit mir über Eisenwaren sprechen, oder geht es um etwas Wichtigeres? Ich muss mich um den zweiten Akt kümmern.«

Mercer stand ein paar Schritte von uns entfernt mit dem Rücken zu uns, sodass Dobbis den Eindruck hatte, er würde seine Geheimnisse nur Mike und mir anvertrauen.

»Ms Cooper und ich sind leicht zu verwirren, Mr Dobbis, vielleicht können Sie uns helfen. Sie hatten es sehr eilig, mit dem Finger auf Joe Berk zu zeigen und uns von seiner Beziehung zu Talja zu erzählen, jetzt haben wir von Berk erfahren, dass sie auch von Ihnen aufs Kreuz gelegt wurde.«

»Welch gewählte Ausdrucksweise, Detective. Aber Joe Berk irrt sich.«

»Das sagen Sie ihm lieber selbst, Mr Dobbis. Wissen Sie überhaupt, wer er ist?«

Dobbis fand Mikes Humor nicht komisch. »Wer er ist oder wer er zu sein glaubt?« Er zupfte an seiner Krawatte und seinem Hemdkragen, bevor er weitersprach. »Talja und ich hatten vor ungefähr zehn Jahren eine Affäre. Lange bevor wir beide verheiratet waren. Weder sie noch ich hatten einen Grund, das zu verheimlichen. Die Sache hat mich ein Vermögen an gelben Rosen gekostet und mir ein Magengeschwür eingebracht, mit dem ich mich noch heute herumärgere. Als Talja beschloss, Schluss zu machen, war es ein wahrer Segen für mich.«

»Sie hatten nie das Bedürfnis, Ihre Beziehung wieder aufzufrischen?«

»Nicht im Geringsten, Detective.«

»Hatten Sie künstlerische Differenzen? Meinungsverschiedenheiten?«

»Natürlich. Talja bezog alles nur auf sich. Sie war streitsüchtig, und je älter sie wurde, desto ungnädiger wurde sie den jüngeren Tänzerinnen gegenüber, die von den Kritikern gelobt wurden. Ich verbringe unendlich viel Zeit damit, die unterschiedlichen Persönlichkeiten unter einen Hut zu bekommen, anstatt mit jungen Talenten Regiearbeit zu betreiben.«

Dobbis wollte weitergehen, aber Mike ließ nicht locker. »Haben Sie Talja gestern Abend gesehen, nachdem Joe Berk ihre Garderobe verlassen hatte?«

»Ich musste mich um den dritten Akt kümmern, Mr Chapman. Die Szene mit dem goldenen Götzenbild aus La Bayadère. Das Bühnenbild muss wegen der Zerstörung des Tempels ausgewechselt werden, und es sind zwei Primadonnen und zwei männliche Solisten gleichzeitig auf der Bühne. Wenn Talja beschlossen hätte, nackt im Brunnen auf dem Vorplatz zu tanzen, wäre es mir egal gewesen. Ich musste dafür sorgen, dass die Vorstellung nahtlos über die Bühne ging. Darf ich?«

Ich trat zur Seite, um Dobbis vorbeizulassen, und wandte mich dann an Mercer: »Ich schließe mich Mike an. Lasst uns für heute Abend Schluss machen. Vielleicht haben wir morgen die vorläufigen Autopsiebefunde, um unsere Ermittlungen in Schwung zu bringen.«

»Ist es okay für dich, da hinzugehen?«, fragte Mercer Mike. Es gehörte zu den Pflichten eines Mordermittlers, der Autopsie beizuwohnen. Für Mike wäre es die erste seit Vals Unfall.

»Ihr zwei verbringt viel zu viel Zeit damit, mich zu analysieren. Ich habe diese Talja nicht gekannt. Es tut mir Leid, dass sie tot ist, aber ich werde mich nicht heulend auf ihr Grab werfen. Seht mich nicht so an, als wäre ich bei den Kollegen vom Autodiebstahl besser aufgehoben! Kommt schon! Ich habe seit Wochen nichts Anständiges gegessen.«

»Das wollte ich hören. Worauf hättest du Lust?«

»Nichts, was du befriedigen könntest, Coop. Ich habe eher an Pasta gedacht.«

»Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr mir deine Sticheleien gefehlt haben. Du beleidigst mich, und ich muss darüber lächeln, so als hättest du mich zum Schulball eingeladen.« Ich hakte mich bei Mike unter. »Ich ruf im Primola an.«

Wir verließen das Opernhaus durch den Haupteingang und mussten um den ganzen Gebäudekomplex herumgehen, um zu unserem Auto zu gelangen. Wir durchquerten den Central Park und fuhren dann auf der 65. Straße zu einem unserer Lieblingsrestaurants in der Second Avenue.

Giuliano hatte Mike seit zwei Monaten nicht gesehen. Er umarmte ihn herzlich und führte uns zum ersten Ecktisch, alle Paare ignorierend, die für einundzwanzig Uhr reserviert hatten und sich an der Bar drängten.

Adolfo nahm unsere Bestellung entgegen und entkorkte eine Flasche Tignanello auf Kosten des Hauses. Wir kannten alle die erlesene Speisekarte, entschieden uns aber für die leckere Hausmannskost, die im Primola samstagabends angeboten wurde - frittierte Zucchini als Vorspeise und drei Portionen Spagetti mit Fleischbällchen.

Ich konnte nach einem langen Arbeitstag noch so müde sein - wenn wir drei zusammen waren, erwachten meine Lebensgeister. Im Verlauf meiner jahrelangen Tätigkeit als Ermittlerin für Sexualverbrechen hatte ich emotionalen Halt bei meiner Familie und meinen Freunden gefunden. Meine ehemaligen Mitbewohnerinnen vom Wellesley-College, meine Lerngruppe während des Jurastudiums an der Universität von Virginia und meine Anwaltskollegen, mit denen ich in der Staatsanwaltschaft Schulter an Schulter kämpfte - sie alle halfen mir, trotz alledem meinen Glauben an das Gute im Menschen zu bewahren.

Aber die Freundschaft mit Mike und Mercer war etwas Besonderes. Sie kannten sich mit den Schattenseiten der menschlichen Natur aus, Mord aus Gier, Neid und anderen niedrigen Beweggründen gehörten zu ihrem Alltag. Sie halfen den Opfern, nach traumatischen Erlebnissen ihr seelisches Gleichgewicht wiederzuerlangen. Und sie hatten eine Auffassung von Loyalität, wie ich sie Außenstehenden kaum erklären konnte, die sich nicht vorstellten konnten, was unsere Berufe so befriedigend für uns machte.

Mercers Pager piepste, während wir die dünnen Zucchinistreifen und unseren Wein genossen, und er ging vor die Tür, um zurückzurufen.

»Falls du mir das Abendessen mit einem neuen Fall verderben willst«, sagte Mike, als er wieder zurückkam, »dann setzt du dich besser an einen anderen Tisch.«

Mercer lächelte mich an und hob sein Glas. »Wir sind dem Riverside-Vergewaltiger ein Stückchen näher.«

Seit einigen Wochen trieb ein Vergewaltiger sein Unwesen in der schmalen Parkanlage neben dem Riverside Drive, indem er sich in dem dichten Gebüsch, das im März zu blühen anfing, versteckte, um die Frauen abzufangen, die dort Sport trieben. Die Polizei vermutete, dass der Mann eine sexuelle Funktionsstörung hatte, da er nie ejakulierte. Da wir folglich kein DNA-Profil des Täters hatten, konnten wir in unseren Datenbanken nicht nach ihm suchen.

»Wieder eine Vergewaltigung?«

»Nicht direkt«, sagte Mercer. »Die Frau war mit ihrem Hund unterwegs, einem kleinen Mischling, den sie aus dem Tierheim geholt hatte. Der Täter warf sie zu Boden und wollte ihr die Shorts runterziehen, als der Hund den Kerl in die Hand biss. Ich muss ins Krankenhaus, um die Frau zu vernehmen.«

»Soll ich mitkommen?«

»Bleib du ruhig bei Mike. Das schaff ich allein.«

»Ist euch der Mann wieder entwischt?«

Mercer lächelte. »Fürs Erste. Aber der Hund ist in der Gerichtsmedizin. Man nimmt ihm gerade einen Mundabstrich ab. An seinen Reißzähnen befindet sich genug Blut für ein DNA-Profil.«
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Mike und ich wohnten beide auf der Upper East Side, aber unsere Wohnungen waren so verschieden wie unsere Herkunft. Er bezeichnete sein winziges, dunkles Apartment im  vierten Obergeschoss eines Mietshauses in der York Avenue als »Sarg«, während ich in einer großen, lichtdurchfluteten Wohnung im zwanzigsten Stockwerk eines Hochhauses wohnte, dessen 24-Stunden-Portierservice mir erlaubte, den Berufsalltag hinter mir zu lassen, sobald ich nach Hause kam.

Die Frühlingsnacht war angenehm kühl, als wir das Primola verließen, und Mike bot an, mich die kurze Strecke zu meiner Wohnung zu begleiten.

Als ich noch einmal auf Valerie zu sprechen kam, konterte er mit Fragen über mein Privatleben. »Was erwartet dich zu Hause, Coop? Das Kreuzworträtsel der New York Times  und die Badewanne, damit du nicht in dein leeres Bett gehen musst? Alles wie gehabt, oder?«

»Autsch. Du hörst dich schon an wie meine Mutter. Ich befürchte, ihr beide, Mercer und du, werdet mich auch in nächster Zeit nicht loswerden.«

»Wie lange willst du das noch tun?« Er führte mich auf die andere Straßenseite an den Paaren vorbei, die Arm in Arm flanierten. »Von einem Tatort zum andern rennen, dich von Arschlöchern blöd anreden lassen, deine Nächte und Wochenenden opfern -«

»Genau wie du.«

»Quatsch. Ich werde für meine Überstunden bezahlt.«

»Kennst du jemanden, der einen besseren Job hat als ich? Ich freue mich jeden Tag wieder auf die Arbeit. Es fühlt sich gut an, und es gefällt mir zu wissen, dass wir ein paar Leuten helfen können, die sich keine Gerechtigkeit vom Staat erhoffen.«

»Aber du musst doch jemanden haben, bei dem du dich fallen lassen kannst, nicht nur Mercer und mich.«

Mike, der jahrelang zu keinem Menschen Vertrauen gefasst hatte, hatte sich im Lauf der Zeit auf Valeries Liebe und Unterstützung verlassen. Sie hatte es nach und nach geschafft, dass er sich ihr öffnete, und jetzt tat er sich schwer damit, seine Emotionen, so wie früher, unter Verschluss zu halten.

»Deshalb sind mir meine Freundschaften so wichtig. Das weißt du.«

»Ich rede über etwas anderes, Coop. Nicht über Kumpel, gute Freundinnen oder Saufkumpane. Hast du nie Angst, etwas zu versäumen, weil du ständig mit Mord und Totschlag beschäftigt bist? Du bist weg vom Markt.«

Vor über zehn Jahren, bevor ich in meinem jetzigen Beruf angefangen hatte, war mein damaliger Verlobter wenige Stunden vor unserer Hochzeit bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Ich hatte einen ebenso großen Verlust erlitten wie Mike und konnte ihm nicht versichern, dass ihn noch einmal eine so große Liebe - wie damals meine Liebe zu Adam - aufrecht halten würde.

»Red keinen Stuss! Ich dachte, mich will niemand mehr, weil du mich seit Jahren schlecht machst.«

»Auf mich hört doch keiner.« Mike rückte ein Stück weg, als sich unsere Ellbogen zufällig berührten, und hakte seinen Daumen in den Gürtel. »Du bist selbst dein schlimmster Feind. Du könntest dir genauso gut ein Schild um den Hals hängen, auf dem du die Kerle vor dir warnst.«

Mike ließ sich nicht aufheitern. »Was machst du nächstes Wochenende?«, fragte ich. Ich überholte ihn und drehte mich dann zu ihm, damit er meinem Blick nicht ausweichen konnte.

»Ich habe Dienst.«

»Du könntest tauschen.«

Da er schweigend weiterging, legte ich ihm beide Hände auf die Brust.

»Ich glaube, ich habe in letzter Zeit alle meine Gefälligkeiten aufgebraucht.« Mike schob mich beiseite und lachte gekünstelt.

»Ich fliege am Freitagabend nach Martha’s Vineyard, um das Haus frühjahrsfertig zu machen. Jim ist verreist,« Jim war der Verlobte meiner Freundin Joan Stafford, »also kommt Joan wahrscheinlich mit. Wir könnten es uns vor dem Kamin gemütlich machen, und ihr beide könntet mich über mein Liebesleben belehren.«

Wir standen an der Zufahrt zu meinem Wohnhaus. Gegenüber dem Eingang befand sich ein kleiner Park für die Anwohner, in dem Osterglocken und Krokusse blühten, und es gab einen von Steinbänken gesäumten flachen Teich, in dem sich jetzt der Mond spiegelte.

Der Portier hielt mir die Tür auf. Ich versuchte es noch einmal. »Willst du mit hochkommen?« Ich legte den Kopf schief und lächelte Mike an, aber er starrte unverwandt auf den Boden.

Mike schüttelte den Kopf und sagte, er würde mich nach Galinowas Autopsie anrufen. Während ich auf den Aufzug wartete, sah ich durch die Glasfront, wie Mike auf einer Bank saß und in den Himmel starrte, als könne er trotz der hellen Lichter der Stadt die Sterne am Firmament erkennen. Ich war es nicht gewohnt, von ihm so auf Distanz gehalten zu werden, und fragte mich, ob ihm jemand anders dabei half, mit seiner Trauer fertig zu werden.

Ich hatte keine Energie mehr für das Kreuzworträtsel der Samstagsausgabe der New York Times - das schwierigste Rätsel der Woche - und ließ Wasser in die Wanne einlaufen, um mich in einem heißen Bad zu entspannen und darüber die ermordete Talja Galinowa zu vergessen. Als ich schließlich hundemüde ins Bett kroch, war es mir völlig egal, dass die andere Seite seit Monaten unbesetzt war.

Als ich am Sonntagmorgen um halb neun die Zeitungen hereinholte, sah ich, dass die Times dem Tod der Tänzerin die untere Hälfte der Titelseite gewidmet hatte. Ein Foto zeigte Talja in triumphaler Arabesque-Pose als Odile, darunter standen Meldungen über einen erneuten Anstieg der Arbeitslosigkeit und politische Unruhen in Nordkorea.

In puncto Geschmacklosigkeit enttäuschte die Post nie. Die Schlagzeile - »Mord in der Met, zweiter Akt« - stand über einer Aufnahme des Leichensacks, als man ihn hinter dem Opernhaus in die Ambulanz verlud. Unter Taljas Name stand: »Corpus de Ballet«.

Der feine Aprilregen, der die Fensterscheiben hinabrann, erlaubte es mir, einen faulen Tag zu Hause zu verbringen. Ich kümmerte mich um Rechnungen, beantwortete Dutzende von E-Mails, legte mich mittags kurz aufs Ohr, dann rief ich Familie und Freunde an und zog am späten Nachmittag meine Kapuzenregenjacke an, um zur Pediküre und Maniküre über die Straße zu gehen. Zum Abendessen ließ ich mir von PJ Bernstein’s Deli einen Salat und ein Truthahnsandwich kommen, und danach machte ich es mir mit einer leicht lädierten Ausgabe mit Geschichten von Raymond Chandler gemütlich, die ich für einen Dollar auf dem Flohmarkt in Chilmark erstanden hatte.

Ich erwartete Chapmans Anruf nach der Autopsie, aber da das Leichenschauhaus am Wochenende unterbesetzt war und es in den vergangenen Tagen mehrere Gewaltverbrechen gegeben hatte, konnte es noch eine Weile dauern.

Ich hatte gerade die Zweiundzwanzig-Uhr-Nachrichten eingeschaltet, als das Telefon klingelte.

»Nichts, was uns großartig weiterhilft«, sagte Mike. »Wie zu erwarten, ist der Sturz die Todesursache.«

»Ist sich Kestenbaum sicher, dass Talja noch am Leben war, bevor sie den Schacht hinabgestoßen wurde?«

»Bei der Schädelöffnung war noch viel Blut im Gehirn, das heißt, dass ihr Herz beim Aufprall noch geschlagen hat. Grenzgeschwindigkeit. Sie stürzte kopfüber und mit gefesselten Händen in den Schacht und prallte mit ungefähr einhundertneunzig Stundenkilometern auf das Belüftungsgehäuse. Schädelbruch, Rippenbrüche, Hüftbruch und schwere innere Verletzungen. Kestenbaum hatte Recht, als er sagte, dass es nicht deine Baustelle sei. Keine Spuren von sexueller Nötigung. Kein Sperma in ihrer Vagina - also werden wir nie erfahren, mit wem sie gestern ihr Schäferstündchen abhielt.«

»Ist Taljas Mann schon aus England eingeflogen, um die Leiche abzuholen?«

»Nein. Er sagte dem Leichenschauhausangestellten, dass er und Talja sich vor Monaten getrennt hätten und sie die Scheidung eingereicht hätte. Sie haben oft miteinander gesprochen, aber rein geschäftlich. Er wollte mit der Sache nichts zu tun haben.«

»Wie steht’s mit ihrem Agenten - wie heißt er noch mal?«

»Rinaldo Vicci. Er kam ins Leichenschauhaus, um die Leiche zu identifizieren, aber wir warten immer noch auf jemanden, der sich um die Bestattung kümmert. Auch Vicci steht es nicht zu, diesbezüglich Entscheidungen zu treffen. Galinowas Ehemann hat ausgesagt, sie habe ihn vor über einer Woche gefeuert.«

»Hat er gesagt, warum?«

»Vicci bestreitet es. Er sagt, sie hätte ihm das öfter angedroht, wenn sie ausflippte, aber der Ehemann behauptet, dass sie es dieses Mal ernst meinte. Er war wegen der Trennung ständig in Kontakt mit Taljas Anwälten, und sie haben es ihm vor einer Woche berichtet. Noch eine Sache, die wir uns ansehen müssen.«

»Du kannst sie nicht ewig auf Eis liegen lassen, Mike.« Ich biss mir umgehend auf die Zunge.

»Warum?«, fragte er. »Hat sie was Besseres verdient als Val?«

Der Tod seiner Freundin, die in eine Bergspalte gestürzt war, war ihm noch immer allgegenwärtig. Er redete jetzt mit einer Bitterkeit, die noch nie zuvor zwischen uns gestanden  hatte. Ich gab mir Mühe, unsere enge Freundschaft von früher wiederherzustellen, wobei mir aber allmählich bewusst wurde, dass es sehr lange dauern würde.

»Wie steht’s mit den Beweisstücken, die ihr ans Labor weitergegeben habt? Die Gegenstände, das Blut und die Haare?«

»Immer mit der Ruhe, Coop. Heute hat niemand gearbeitet. Man wird sich morgen drum kümmern.«

»Und die Belegschaft der Met? Habt ihr schon angefangen, sie zu überprüfen?«

»Sie wissen noch nicht, was ihnen blüht. Wir bekommen Verstärkung aus der ganzen Stadt, um die Vernehmungen durchzuführen, die Vorstrafenregister zu überprüfen, etc. etc. Der Met steht eine regelrechte Belagerung bevor. Was sagst du zu den Morgenzeitungen?«

»Ich habe schon oft daran gedacht, mich mit meinem Anglistikstudium dort zu bewerben und ihnen beim Verfassen der Schlagzeilen zu helfen. Man kann nur hoffen, dass sie niemandem unter die Augen kommen, der sich etwas aus dem Opfer gemacht hat.«

Das Pressezimmer im Gericht war vom Boden bis zur Decke mit Titelseiten tapeziert, was ihm den Spitznamen »Schandmauer« eingetragen hatte. Ein medienträchtiger Fall wie der hier könnte sich bestimmt einen der begehrten Plätze sichern.

»Morgen wird es noch besser, Kid. Du hast Gelegenheit, dir einige der langen weißen Haare unter den Nagel zu reißen, die du dir gestern schon so gern in Joe Berks Büro gekrallt hättest. Hast du Lust auf ein spätnächtliches Rendezvous am Broadway?«

»Wo bist du? Was ist -«

»Ein bisschen zu viel Saft auf der Straße, Coop. Berk wurde heute Nacht von einem Stromschlag niedergestreckt.«

»Was? Joe Berk? Wie ist das passiert?«

»Er ist vor einer Stunde vor dem Belasco auf eine Kabelschachtabdeckung getreten. Der Verteilerkasten war nicht richtig isoliert.«

»Aber er ist unser Haupt-«

»Unfälle passieren nun mal, Kid. In der Stadt wimmelt es von diesen kritischen Stellen, und Joe Berk ist mit seinem fetten Fuß direkt draufgetappt. Manchmal ist das Leben doch gerecht. Die Gelegenheit will ich mir jedenfalls nicht entgehen lassen.«

»Bist du sicher, dass es ein Unfall war?«

»Die Wege des Herrn sind unergründlich. Berk ist auf die falsche Stelle getreten und hat dem Staat damit so manchen Ärger erspart. Ich werde mich mal in seiner Wohnung umsehen. Willst du mitkommen?«

»Holst du mich ab?«

»Ich bin in zehn Minuten bei dir. Und heb dir fünfzig Cent für die Morgenzeitung auf. Das wird Joe Berks großer Auftritt. Das gefundene Fressen für die Boulevardzeitungen: ein Foto von dem alten Kerl, wie er im Rinnstein liegt - das ist ihr Aufmacher -, und eine Schlagzeile, mit der sich sein Leben in einem Begriff zusammenfassen lässt: ›Unter Strom‹.«
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»Times Square, Nabel der Welt«, sagte Mike, als er kurz vor dreiundzwanzig Uhr am Broadway, Ecke 44. Straße aus dem Dienstwagen stieg. »Wenn du nachts den LaGuardia-Flughafen anfliegst, kannst du an deinem Fensterplatz ein Buch lesen, so hell ist es über dieser Neonschlucht.«

Als Adolph Ochs, der Gründer der New York Times, vor einhundert Jahren sein Redaktionshaus hierher nach Midtown-Manhattan verlegte, wurde der damals Long Acre  Square genannte Platz zu Ehren der berühmten Zeitung in Times Square umbenannt. Die vormals eleganten Wohnhäuser waren Nobelbordellen gewichen, und nachdem die Eisenbahn und U-Bahn die Gegend zum Geschäftszentrum Manhattans gemacht hatten, waren die Theaterhäuser gefolgt.

Uniformierte Cops hatten die Gefahrenzone mit orangefarbenen Kegeln abgesperrt, und drei Lastwagen der städtischen Elektrizitätswerke Con Edison blockierten die Straße, während der Schaden behoben wurde.

»Es funktioniert nach demselben Prinzip wie Old Sparky«, sagte Mike. Old Sparky war der Spitzname für den elektrischen Stuhl in Sing-Sing, der seit 1963 nicht mehr in Gebrauch war. »Eine kräftige Ladung und du stehst vor dem Leibhaftigen. Joe hätte wissen müssen, dass ihn seine komischen Samtslipper nicht erden.«

Einer der Cops führte uns zum Vorarbeiter, der gerade mit ein paar Männern aus dem Büro des Bürgermeisters sprach, und wir stellten uns vor.

»Was war das Problem?«, fragte Mike.

Der Stromtechniker von Con Edison zeigte auf einen Kasten, der sich direkt gegenüber der Markise des Belasco Theatre befand. »Es ist dieser Verteilerkasten dort. Wieder mal ein Wartungsproblem. Schlechte Isolierung.«

Einer der Männer aus dem Büro des Bürgermeisters war bereits am Rechnen. »Das wird die Stadt einige Millionen kosten. Scheiße. Wir haben im ersten Vierteljahr bereits über vierzig Beschwerden über diese Stellen gehabt. Das sind deutlich mehr als letztes Jahr.«

»Was passiert da?«, fragte ich. »Ich meine, wie kommt es zu den Unfällen?«

»Die Drähte in dem Kasten, Ma’am, sollten zwei Isolierschichten haben, eine aus Plastik und die andere aus Gummi. Wenn sich der Gummi abnutzt, kommt der blanke Draht mit dem Metallrahmen des Verteilerkastens in Kontakt.«

»Und was ist mit der Abdeckung des Kabelschachts?«, fragte Mike.

»So wie’s aussieht, wurden fünfundfünfzig Volt an den Seitenwänden des Kastens hinauf zu der Abdeckplatte geleitet. Mehr als genug, um jemanden umzubringen.«

»Gibt es davon noch mehr?«

»In der ganzen Stadt insgesamt zweihundertfünfzig Stück.«

»Gab es noch andere Todesfälle?«, fragte Mike. »Mir ist bisher noch keiner untergekommen.«

Der Abgesandte des Bürgermeisters, der sich mehr um potenzielle Strafprozesse als um Menschenleben sorgte, antwortete: »Vor einem Monat gab es einen im East Village. Eine Frau, die ihren Hund ausführte. Manhattan South bearbeitete den Fall. In diesem Jahr scheint es besonders häufig zu passieren.«

»Und warum?«

»Wir hatten diesen Winter viel Schnee«, sagte der Stromtechniker der Stadtwerke. »Das Streusalz zerfrisst die Kabelisolierung.«

Der Vertreter des Bürgermeisters schüttelte den Kopf; er war nicht willens, sich die Schuld in die Schuhe schieben zu lassen. »Bei Joe Berk lag es nicht am Salz. Dieser Verteilerkasten ist zu klein für all die Kabel und Drähte. Dadurch wurden die Drähte nach oben gedrückt, sie sind zerrissen und haben den ganzen Kasten unter Strom gesetzt. Sie sollten einen Begrenzer installieren.«

»Was ist das?«

»Es funktioniert wie eine Sicherung«, antwortete er Mike, bevor er sich wieder an den Con-Edison-Vorarbeiter wandte. »Wann wurde dieser Kasten das letzte Mal inspiziert? Sie haben weder genug Leute im Einsatz, noch haben Sie eine zuverlässige Methode entwickelt, um die Kabelschächte zu überprüfen.«

»Sie sagten am Anfang etwas von vierzig Beschwerden«,  fragte Mike. »Damit wollen Sie aber nicht sagen, dass vierzig Leute gestorben sind, oder?«

»Nein, nein. Vierzig Stellen, an denen es zu Vorfällen kam. Metallabdeckplatten wie diese hier, die unter Strom stehen, manchmal mitten auf dem Bürgersteig. Normalerweise sind es nur zwanzig oder dreißig Volt - genug, um einem Menschen einen gehörigen Schreck einzujagen oder einen Hund in die Luft hüpfen zu lassen. Wir bekommen deswegen jede Woche Anrufe. Es kostet uns viel Zeit, weil es diesen Blaumännern nicht in den Dickschädel will, dass sie das Problem lösen müssen.«

Wir ließen die Streithähne allein und gingen um die orangefarbenen Kegel herum über die Straße zum Belasco Theatre, dessen rote Backsteinfassade im neogeorgianischen Stil durch weiße Giebelelemente aufgelockert war.

Vor dem Eingang zu Joe Berks Wohnung stand ein junger Cop. Mike zückte seine Dienstmarke. »Ist jemand in der Wohnung?«

»Im Moment nicht. Als Mr Berk auf die Straße ging, war er in Begleitung. Vielleicht sein Sohn. Der Mann ist wieder nach oben, als die Ambulanz Berk abholte. Er sagte, er müsse ein paar Anrufe erledigen, dann ist er hinüber ins Krankenhaus. Ich bat ihn, mir den Schlüssel hier zu lassen.«

»Gut gemacht. Ms Cooper und ich sehen uns mal ein bisschen um.«

Der Junge gab uns den Schlüssel. Wir fuhren mit dem Aufzug zur Endstation in den dritten Stock und betraten die ruhige Wohnung des Toten.

Das an Decke und Wänden mit dunklem Eichenholz getäfelte Büro, in dem wir gestern Nachmittag mit Berk gesprochen hatten, wirkte jetzt düster, und Mike fand nur eine Schreibtischlampe als Lichtquelle.

»Was suchen wir?«

»Einen Hinweis, der auf eine Verbindung zwischen Joe  und der Galinowa schließen lässt. Oder eine Spur in eine andere Richtung, die wir verfolgen können für den Fall, dass er es doch nicht verdient hat, von einem Stromschlag in den Tod geschickt zu werden.«

»Wie wär’s mit einem Durchsuchungsbeschluss, Detective Chapman?«

»Der Alte ist tot. Wozu also? Hat er vor Gericht noch eine rechtliche Stellung? Wird sich Clarence Thomas für ihn ins Zeug legen?« Mike zog seine Gummihandschuhe an und sah die Papiere auf Berks großem Schreibtisch durch. Er warf mir auch ein Paar Handschuhe zu. »Du kannst mir zuschauen oder dich nützlich machen.«

Ich streifte mir die Handschuhe über und ließ mir von Mike ein paar kleine braune Umschläge geben, die er aus seiner Jackentasche holte.

Er zeigte auf den Fernsehsessel. »Wolltest du nicht diese langen weißen Haare?«

»Du weißt genau, dass nichts, was ich hier entwende, vor Gericht verwendet werden kann.«

»Es ist herrenloses Gut, Coop. Der Typ ist abgekratzt und hat seine Sachen zurückgelassen. Denk an die arme Putzfrau, die hier aufräumen muss. Du tust ihr einen Gefallen. Komm schon. Bedien dich!«

Ich wischte einige Haare in einen Umschlag und steckte ihn in die Tasche meiner Jeans.

Mike reichte mir einen Memoblock, auf dem Joe Berk seine Termine für Montagvormittag eingetragen hatte. Ich nahm ein Blatt Papier und schrieb die Einträge ab: Namen und Telefonnummern, Uhrzeiten und eine Verabredung zum Mittagessen.

Seine Korrespondenz war ordentlich in verschiedene Stapel aufgeteilt. Einer davon schien sich um eine Meinungsverschiedenheit zwischen Broadway-Produzenten und der Gewerkschaft der Bühnenschauspieler und Inspizienten zu  drehen. Die Streitparteien hatten einer vorläufigen Einigung beigepflichtet, um einen Generalstreik zu verhindern. Offensichtlich hatte Berk dabei eine zentrale Rolle gespielt; mit seiner Weigerung, auf die Forderungen der Schauspielergewerkschaft einzugehen, hatte er die Gewerkschaftsführer gegen sich aufgebracht.

Eine andere Mappe war mit Unterlagen über die nächste Tony-Verleihung voll gestopft, das Äquivalent der Oscars in Hollywood. Die im Fernsehen übertragene Zeremonie würde in knapp einem Monat stattfinden.

»Mach einfach eine Aufstellung«, sagte ich zu Mike. »Wir können die Mappen nicht mitnehmen, und ich sehe nichts, das mit Galinowa zu tun hat. In dem Stapel hier geht es nur um die Tony Awards. Sieht so aus, als wären ein paar von Berks Shows für die wichtigen Preise nominiert.«

»Spielt das eine Rolle?«, fragte Mike, während er diverse Schubladen inspizierte.

»Und ob. Durch einen Tony Award verlängert sich in der Regel die Laufzeit einer Show, und die Show gewinnt neues Publikum. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ein Produzent nicht daran verdient. Wir können uns immer noch jemanden besorgen, der uns mehr über die geschäftliche Seite der Theaterwelt erzählt.«

Auf dem Schreibtisch lagen fast nur geschäftliche Unterlagen. Ich konnte nirgendwo Galinowas Namen entdecken und nur sehr wenig, was Berks Privatleben anging.

Mike stand in einer Tür zu einem Nebenraum und rief mich zu sich. »Schau dir das an.«

Neben dem Badezimmer lag ein großer Raum, der über eine Treppe mit der oberen Etage der Maisonettewohnung verbunden war, wo eine Galerie den gesamten Raum umgab. Die beiden Stockwerke waren von einer farbigen Glaskuppel überdacht. Entlang den Wänden waren Nischen, die mit Ausstellungsstücken aus Napoleons Umfeld gefüllt waren.

Mike und ich studierten die an den Exponaten angebrachten Messingschilder. In einer Ecke stand eine Statue des kleinwüchsigen Korporals, in den Vitrinen befanden sich seine Schwerter, seine Generalstabskarten und sogar seine Unterwäsche. Eine Chaiselongue aus burgunderrotem Leder mit den kaiserlichen Initialen stand in der Mitte des Raums, und die Wandregale enthielten eine umfangreiche Sammlung an Dramen und Theaterschauspielen.

Mike ging über die geschwungene Eichenholztreppe nach oben und winkte mir auf halbem Weg zu. »Ich glaube, ich habe das Boudoir des alten Jungen gefunden.«

Oben gelangte man über einen Flur in ein geräumiges Schlafzimmer. Das große Bett war mit eleganter Bettwäsche bezogen, die mit Berks Monogramm in Wappenform bestickt war.

An der gegenüberliegenden Wand befanden sich vier Monitore, ähnlich denen des Inspizienten an der Met, aber größer. Mike ging ans Bett, nahm die Fernbedienung und schaltete den ersten Monitor ein. Er zappte durch die Kanäle, bis er das Yankee-Spiel fand.

»Wenn du mich fragst, verschwenden wir hier unsere Zeit.« Ich schaltete die Nachttischlampe ein und suchte nach Notizen oder Fotos.

»Zwei zu zwei unentschieden gegen die Sox am Ende des zwölften Inning. Einer ist draußen, Jeter hat’s gerade bis zum zweiten Mal geschafft, und du hast es eilig? Hast du was Besseres zu tun?«

Er ließ den Fernseher an und schaltete den nächsten Monitor ein. Auf dem Bildschirm erschien eine weiß geflieste Wand, und Mike schien nicht umschalten zu können. Auf dem dritten Monitor war ein ähnliches Bild zu sehen; es sah aus wie eine Aufnahme desselben Raums aus einem anderen Winkel. Wir waren nicht überrascht, als auch der vierte Monitor einen ähnlichen Hintergrund zeigte.

»Was meinst du? Was sehen wir hier? Glaubst du, dass das seine Theaterhäuser sind?«

Ich kniete mich vor die Monitore. »Wenn ja, dann schauen wir aber weder auf die Bühne noch in den Zuschauerraum.«

Mike kam herbei und lehnte sich an meine Schulter. »Was dann?«

»Das hier sieht aus wie - na ja, wie eine Art Umkleideraum, oder nicht?« Ich zeigte auf eine Spiegelwand, die sich gegenüber einem Waschbecken befand, und eine Kleiderstange, an der ein Kleid und eine Damenbluse hingen. »Und das hier ist ein Badezimmer. Man sieht direkt in die Dusche. Im Hintergrund sind Mosaikfliesen. Sieht aus wie ein Blumenmuster - vielleicht Tulpen. Das Gleiche ist dort auf dem letzten Bildschirm zu sehen.«

»Der alte Wichser hat die Showgirls beim Umziehen beobachtet.« Mikes Gesicht verzog sich zu einem Grinsen. »Was für ein perverser alter Knacker!«

Plötzlich hörten wir ein lautes, knarrendes Geräusch, das von einer Tür neben dem Bett kam. Ich erschrak und packte Mike am Arm.

»Was ist das?« Ich wollte nicht, dass uns jemand entdeckte, da wir hier eigentlich nichts zu suchen hatten. »Es scheint aus dem Wandschrank zu kommen.«

Das Geräusch wie von Aufzugskabeln verstummte, und die Tür ging auf. Eine junge Frau trat in das Zimmer und zischte mich an: »Wer zum Teufel sind Sie, und was machen Sie hier?«




12

»Ich bin Mike Chapman, NYPD. Und das ist Alexandra Cooper. Sind Sie, äh, sind Sie eine Verwandte von Joe Berk?«

»Sie meinen, ob ich mit ihm verwandt war? Ja. Mona Berk. Joe war mein Onkel.«

»Dann möchte ich Ihnen mein Beileid -«

»Ich werde es an den Rest der Familie weiterleiten. Warten Sie auf die Zeichentrickfilme, oder was machen Sie hier?« Sie stellte sich neben Mike vor die Monitore.

»Vielleicht können Sie uns sagen, was wir hier sehen? Könnte es sein, dass er versteckte Kameras in Wasch- oder Umkleideräumen seiner Theaterhäuser installiert hat?«

»Das würde mich nicht überraschen. Joe Berk war ein Schwein.«

Sie nahm Mike die Fernbedienung aus der Hand und schaltete die Monitore aus. »Ich habe keine Ahnung, wo diese Kameras versteckt sind, und ich weiß noch immer nicht, was Sie beide hier zu suchen haben.« Mona sah Mike an und klimperte mit ihren langen schwarzen Augenwimpern.

»Reine Routine. Wir haben uns gestern im Rahmen einer Ermittlung mit Ihrem Onkel unterhalten. Da er offensichtlich noch meine Visitenkarte in der Tasche hatte, riefen mich die Cops an, nachdem man ihn in den Krankenwagen verfrachtet hatte. Ms Cooper und ich suchen nach Informationen, um die nächsten Angehörigen unterrichten zu können.«

»Betrachten Sie das als erledigt.«

»Woher haben Sie so schnell davon erfahren?«

»Mein Cousin war bei seinem Vater, als es passiert ist. Er rief mich und noch ein paar andere Leute an. Briggs und ich stehen uns sehr nah.«

»Briggs?«

»Briggs Berk. Joes Sohn.«

»Wo ist er jetzt?«

»Wahrscheinlich im Krankenhaus, um sich um alles zu kümmern. Ich habe nicht mit einem weiteren Anruf gerechnet. Kann ich Ihnen heute Abend noch mit irgendetwas behilflich sein?«, fragte Mona und ging zur Treppe, wahrscheinlich in der Erwartung, dass wir ihr folgen würden.

»Ich befürchte, wir brauchen noch mehr Informationen, bevor wir gehen können«, sagte Mike. »Ich muss die Unterlagen für die Gerichtsmedizin ausfüllen.«

Sie lächelte ihn an. »Reine Routine?«

»Deshalb hat man mich hergeschickt, Ms Berk. Würden Sie mir bitte die Anschrift und Telefonnummer Ihres Cousins geben? Und sein Geburtsdatum, falls Sie es wissen. Wenn ich Sie richtig verstehe, war er Zeuge des Unfalls.«

»Briggs ist zwei Jahre jünger als ich. Dann müsste er im letzten November sechsundzwanzig geworden sein«, sagte sie und gab Mike auch die anderen gewünschten Informationen.

Mike zeigte ihr die Wohnungsschlüssel, die uns der junge Polizist gegeben hatte. »Wie sind Sie hereingekommen, Ms Berk? Wir haben den Schlüssel Ihres Cousins, und wir haben den vorderen Aufzug genommen. Verraten Sie uns Ihr Geheimnis?«

Wenn es nach Mike ging, hatte die Frau ebenso wenig das Recht wie wir, sich in der Wohnung ihres Onkels aufzuhalten, und er hatte nicht die Absicht, die Wohnung einem Eindringling aus der Familie zu überlassen.

Mona Berk lehnte sich an das Treppengeländer. »Was wissen Sie über David Belasco?«

»Nie von ihm gehört«, sagte Mike.

Sie deutete mit ausgebreiteten Armen auf den Raum. »Das hier war sein Zuhause, Detective. Belasco lebte bis zu seinem Tod hier. Mein Onkel und sein übergroßes Ego haben sich hier auf Anhieb wohl gefühlt. Genug Platz für seinen Napoleonkomplex, wie Sie sehen können.«

»Wer ist Belasco?«

»Einer der ganz Großen in der Geschichte des amerikanischen Theaters. Er schauspielerte ein bisschen und schrieb Theaterstücke, war Kunstreiter im Zirkus und verhökerte die Medizin, die seine Mutter in ihrer Küche zusammenbraute. Er war ein Selfmademan und wurde einer der produktivsten Produzenten seiner Zeit. Extravagant ist für Belasco gar kein Ausdruck. Er starb 1931. Onkel Joe sah sich als eine Art Wiedergeburt.«

»Wie meinen Sie das?«

»Belasco ließ dieses Theater im Jahr 1907 bauen - es ist das zweitälteste in Midtown-Manhattan. Der Zuschauerraum ist ein wahres Schmuckstück, sehr intim. Nur vierhundertfünfzig Plätze im Parkett, fünfhundertfünfzig im ersten Rang. Es stammt von demselben Architekten, der das Apollo entworfen hat.«

Das Theater in der 125. Straße, das bei seiner Eröffnung im Jahr 1914 ursprünglich nur für Weiße gedacht war, wurde zwanzig Jahre später in Apollo umbenannt. Viele großartige afroamerikanische Unterhaltungskünstler waren dort aufgetreten, darunter Bessie Smith, Billie Holiday, Duke Ellington, Thelonious Monk, Aretha Franklin und Gladys Knight. Die beiden Häuser hätten nicht unterschiedlicher aussehen können.

»Und diese Wohnung?«

»Einige Jahre nach der Eröffnung des Theaters ließ sich Belasco diese Zehn-Zimmer-Maisonettewohnung bauen. Die Kuppel -« Mona zeigte auf die farbenprächtigen Glasmalereien - »ist von Tiffany. Der Stuhl in Joes Büro stammt aus einer Kirche, die Shakespeare in Stratford aufsuchte. Belascos Sammelwut kannte keine Grenzen. Aber nach seinem Tod wurde alles verstreut. Viele seiner Antiquitäten wurden von Sardi’s aufgekauft, die damit einen privaten Speiseraum ausstaffierten.«

»Und Berk hat es zurückgekauft?«, fragte Mike.

»Zuerst hat Onkel Joe den Shuberts das Theater abgekauft. Fragen Sie lieber nicht, was er dafür bezahlt hat. Dann ging er auf Trophäenjagd - die Kunstwerke, die Möbel, die Bibliothek.«

»Aber warum ausgerechnet dieses Theater? Es gibt größere in der Stadt. Wäre das nicht einträglicher für ihn gewesen?«

»Joe sah sich als großen Showman, genau wie Belasco. Und als Frauenheld.« Mona sah mich zum ersten Mal an. »Sie kennen doch den rosa Bühnenscheinwerfer? Das war Belascos Erfindung, damit alle Mädchen auf der Bühne gut aussehen. Die ersten Dimmer auf der Bühne? Wieder Davids Idee, um den Mädchen zu schmeicheln. Er stolzierte im Bischofstalar und weißem Kragen in der Stadt herum. Etwas anderes trug er nie.«

»Weil er so gläubig war?«

Mona grinste abfällig. »Ich bitte Sie. Sein Vater war Jude und seine Mutter eine spanische Zigeunerin. Sie können sich sicherlich vorstellen, wie Joe davon inspiriert wurde. Jemand wie Belasco - er kam aus dem Nichts, aber er entdeckte Mary Pickford, Jeanne Eagels, Lillian Gish, Lionel Barrymore und Katherine Cornell. 1929 hat er Humphrey Bogart die Hauptrolle in einem Broadwaystück gegeben. Sie wollten doch wissen, wie ich hier reingekommen bin, ohne den vorderen Aufzug zu benutzen?«

Wir nickten.

»Nachdem er hier eingezogen war, ließ Belasco diesen kleinen Lift einbauen. Während unten im Theater die Vorstellung lief, schickte er nach der Tänzerin, auf die er gerade ein Auge geworfen hatte, und schmuggelte sie in seinem Privataufzug hier rauf, um sie in seinem Schlafzimmer mit Austern und Champagner zu verführen. Onkel Joe liebte diese Vorrichtung. Er tat es seinem Vorgänger gleich, bis der Aufzug zu quietschen anfing. Er war zu geizig, um die Kabel schmieren zu lassen. Jeder hinter der Bühne wusste, wann er es sich besorgen ließ. Die Tastenkombination ist noch dieselbe. J-O-E und man landet direkt in Joe Berks Bett. Impresario und Lustmolch. Ein reizendes Vermächtnis für die Familie, nicht wahr, Mr Chapman?« Mona Berk ging die Treppe hinunter. »Warum haben Sie kein Licht angemacht?«

»Weil ich keinen Schalter gefunden habe«, antwortete Mike, während er ihr folgte.

»Dann geht’s Ihnen wie mir.« Sie wandte sich zu Mike um, die Hände in die Hüften gestemmt. »Sie sind ein Mann. Sie können wahrscheinlich denken wie Joe Berk. Es ist bestimmt irgendeine technische Spielerei, etwas, das raffinierter ist als ein normaler Lichtschalter.«

»Wann waren Sie das letzte Mal hier?« Mike hatte den Eindruck, dass Mona sich hier nicht besser auskannte als wir.

»Das ist Jahre her. Seit dem Tod meines Vater vor über fünf Jahren.« Sie schob die Mappen auf dem Schreibtisch hin und her. »Ah, Kaiserin Josephine.«

Sie nahm eine Statuette von Napoleons Gemahlin aus einem kleinen Ständer neben dem Telefon. »Ich wette, es sind ihre Brüste. Was glauben Sie, Detective?«

Mona Berk drückte auf Josephines Brüste, und in allen Wandleuchten ging das Licht an. Sie drehte an den Brustwarzen, und das Licht wurde schwächer. »Wenigstens war Onkel Joe konsequent. Anstand und Sitte kümmerten ihn nicht, wenn ihm nach schneller Lustbefriedigung war.«

»Wenn Sie Ihren Verwandten so nahe stehen, warum sind Sie dann so lange nicht hier gewesen?«

»Ich stehe meinem Cousin nahe, Mr Chapman. Wie Sie aus meiner fehlenden Anteilnahme für den geliebten Verstorbenen erkennen können, hatte ich mit meinem Onkel nicht viel zu tun.«

»Gehört Joe Berks Unternehmen denn nicht der Familie?«, fragte ich.

»Entschuldigung, wie war noch mal Ihr Name? Alice?«

»Alexandra Cooper. Alex.«

Mona Berk konzentrierte ihren ganzen Charme auf Mike. Vor ein paar Monaten hätte es funktioniert, aber jetzt war er nicht in der Stimmung, darauf einzugehen.

»Familie? Dass ich nicht lache. Wir sind nicht gerade einem Kinderbuch aus dem neunzehnten Jahrhundert entstiegen.« Sie setzte sich in den Schreibtischstuhl ihres Onkels. »Aber so viel müssen Sie gar nicht wissen. Lassen Sie mir Ihre Karte hier, Mike. Ich rufe Sie an, wenn Sie mir irgendwie behilflich sein können. Vielleicht bei den Sicherheitsvorkehrungen für das Begräbnis. Das wird einen Auflauf geben.«

»Ich bin nicht für Beerdigungen zuständig, Ms Berk. Ich bin Mordermittler.«

Jetzt spitzte Mona die Ohren. »Mord? Briggs sagte mir, es sei ein Unfall gewesen. Sie haben gesagt, Sie wären rein routinemäßig hier. Was -«

»Bei den Ermittlungen, bei denen uns Ihr Onkel geholfen hat, handelt es sich um einen Mordfall. Vielleicht haben Sie heute in den Nachrichten davon gehört?«

»Ich höre keine Nachrichten. Es deprimiert mich zu sehr. Wer wurde denn ermordet?«

Ich betrachtete Mona Berk, die sich in dem riesigen Sessel zurückgelehnt hatte. Ihr gerippter Rollkragenpulli, der ihren durchtrainierten Körper betonte, endete oberhalb des Hosenbunds, und sie strich sich mit der linken Hand über den entblößten Bauch. Das Einzige, was mich von ihrer frechen Miene ablenkte, war der große Saphir an ihrem Ringfinger.

»Eine Tänzerin namens Galinowa. Sie wurde in der Metropolitan Opera umgebracht.«

»Und was hat das mit Onkel Joe zu tun?«

Mike setzte sich auf die Schreibtischkante. »Sagen Sie uns  erst einmal, Ms Berk, ob Sie jemals den Namen Galinowa gehört haben?«

»Lassen Sie das ›Ms Berk‹. Ich bin Mona, Sie sind Mike, sie ist Alice.«

»Also gut - Mona. Haben Sie -«

»Ist das diese Talja?«

»Haben Sie sie gekannt?«

»Nein.« Mona Berk zog die Schreibtischschubladen auf und blätterte gedankenverloren in den Papieren.

»Wussten Sie etwas von Ms Galinowas Beziehung zu Ihrem Onkel?«

»Ich wusste nicht, dass er sich für Ballett interessierte.«

»Ich meine ja auch privat.«

Sie verzog das Gesicht. »Ersparen Sie mir die Details. Eine klassische Tänzerin ist auf seine Masche hereingefallen? Wie ist sie gestorben?«

»Sie wurde hinter der Bühne von jemandem angesprochen und in eine abgelegene Ecke gelockt. Dann wurden ihr die Hände auf den Rücken gebunden, und man warf sie kopfüber in einen Luftschacht.«

»Wie schrecklich!« Sie schlug die Hand vor den Mund. »Das ist wirklich schrecklich. Hat Joe etwas mit ihr gehabt?«

»Ich glaube, sie wollte eine Rolle in einer seiner Shows«, sagte Mike.

»In welcher Show?«

»Sehen Sie, Mona? Wenn wir Ihnen ein paar simple Fragen über das Familienunternehmen stellen, wollen Sie mir die Tür weisen, aber jetzt wollen Sie, dass wir Ihre Fragen beantworten.« Mike stand auf und winkte mich zum Aufzug.

»In Ordnung. Das Berk-Imperium. Die gestörteste Familie seit den Sopranos. Was möchten Sie wissen?«

»Ich suche nach Verbindungen zwischen Ihrem Onkel und  Galinowa. Er war kurz vor ihrem Tod bei ihr in der Met, und es gibt Zeugen, die bestätigen, dass sie heftig gestritten haben. Möglicherweise ging es dabei um ihren Plan, mit Joe zusammenzuarbeiten«, sagte Mike. »Vielleicht ist es nur meine Unkenntnis, was die Theaterwelt angeht. Ich dachte immer, Produzenten wären für die kreative Seite einer Show zuständig, während die reichen Mäzene eher als stille Teilhaber fungieren und keinen Einfluss auf das Inhaltliche nehmen.«

»Engel, Mike. Sie denken an Geschäftsengel.«

»Nun, welche Rolle spielte Ihr Onkel?«

Mona spielte mit den Dimmern an Josephines Brüsten und lachte. »Das Letzte, was ich Joe nennen würde, ist ein Engel. Nicht einmal ein toter Engel. Wie dem auch sei, der Broadway hat sich sehr verändert. Die Engel sind die Produzenten. Es dreht sich alles nur noch ums Geschäft, Mike. Es ist so schrecklich teuer geworden, eine Show auf die Beine zu stellen - in den meisten Fällen kostet es Millionen von Dollar -, sodass es eine große Belastung ist, das Geld aufzutreiben.« Sie stand auf und ging zum Aufzug. »Wissen Sie, was man heutzutage braucht, um ein großer Produzent zu werden? Viel Geld. Man sieht sich nach altbewährtem Material um und besetzt es mit beliebten Stars und bekannten Namen, für die das Publikum bereit ist, tief in die Tasche zu greifen. Warum werden heutzutage wohl hauptsächlich Revivals aufgeführt? Man braucht als Produzent keine Ideen mehr. Nur eine dicke Brieftasche.«

»Und die hatte Joe Berk.«

»Sagen Sie mir jetzt, über welche Show er sich mit Talja unterhalten hat?«, fragte Mona.

»Wenn ich es herausfinde, werde ich es Sie wissen lassen.«

»Falls es mit einer Geschichte über Evelyn Nesbit und Stanford White zu tun hat, rufen Sie mich an.« Mike hatte sein bestes Pokerface aufgesetzt. »Dieses Projekt ist meine Idee, und niemand wird es mir wegnehmen.« Mona drückte  den Aufzugknopf, und die Türen öffneten sich. »Ich nehme an, Sie wollten auch gerade gehen? Ich fahre zu meinem Cousin ins Krankenhaus. Der nette junge Cop an der Tür wird niemanden hereinlassen, falls Sie sich darüber Sorgen machen.«

Ich wusste, dass Mike gerne geblieben wäre, aber er konnte Mona Berk keinen triftigen Grund dafür nennen. Wir stiegen mit ihr in den Aufzug.

»Wie genau sind Sie verwandt?«, fragte Mike.

»Mein Vater war Joes älterer Bruder. Isidore Berk. Izzy.«

»War er Joes Partner?«

»Ja, aber mein Dad hatte Klasse.«

»Sind Sie auch Teil des Familienunternehmens?«

»Ich habe mein eigenes Büro. Hier um die Ecke - 1501 Broadway. Das Paramount-Theatre-Gebäude. Kennen Sie es?«

»Der tolle Turm mit den Uhren und dem Globus?«, fragte Mike. »Sinatra hat sich früher dort herumgetrieben.«

»Haben Sie das Belasco schon besichtigt?«, fragte Mona, als wir im Erdgeschoss ankamen. »Ich meine, den Theaterraum?«

Sie öffnete eine Tür, die als Ausgang gekennzeichnet war. Dann betätigte sie einen Wandschalter, woraufhin die vorderen Reihen des fächerförmigen Zuschauerraums beleuchtet wurden. Wir folgten ihr, und sie setzte sich in einen der grauen Polstersitze in der ersten Reihe.

»Ziemlich beeindruckend, nicht wahr?« Sie sah zu den Wandgemälden neben dem Proszenium und über den Logen beiderseits der Bühne hinauf. »Sehen sie das?«

Wir legten die Köpfe in den Nacken und betrachteten die Decke.

»Jedes dieser Porträts ist eine Hommage an einen großen Dramatiker - Goethe, Molière, Shakespeare. Die Figuren über der Bühne sind Allegorien. Everett Shinn von der Ash  Can School hat sie gemalt.« Sie zeigte auf die Aktfiguren, die sich vor dem reich ausgeschmückten grüngoldenen Hintergrund abzeichneten. »Das dort ist die Mutterliebe, die Beschützerin der Unschuld. Und da ist die Hingabe, die mit einem Kuss die Trauer vertreibt.«

Es war das erste Mal, dass ihr das Wort Trauer über die Lippen kam.

»Sie kennen sich hier gut aus«, sagte ich.

»Sie können sich gar nicht vorstellen, wie viele Stunden ich in Broadwaytheatern verbracht und auf meinen Vater gewartet habe, während er mit anderen Produzenten oder Schauspielern verhandelt hat. Ich war bei allen Proben und Premieren dabei, und wenn eine Rolle neu besetzt wurde, wollte ich mir das Ergebnis ansehen. Ich bin das dritte und vierte Mal hingegangen, wenn ein neues Lied hinzukam oder eine Tanzeinlage weggefallen war. Wahrscheinlich könnte ich die Innenansichten der meisten Theater aus dem Gedächtnis malen.«

»Würden Sie mir Ihre Nummer geben? Für den Fall, dass wir Sie noch einmal sprechen müssen?«

»Sicher. Sie erreichen mich am besten auf dem Handy.« Lächelnd gab sie Mike ihre Handynummer.

»Können wir Sie nach draußen begleiten?«, fragte Mike.

»Ich bleibe noch eine Weile hier. Das ist wahrscheinlich mein Lieblingsplatz - ein leeres Theater bei Nacht. Alles Künstliche ist weg, all das, was die Regisseure unserer eigenen Fantasie überstülpen. Jetzt ist es nur eine Bühne, die voller Möglichkeiten steckt. Wir bleiben hier - ich und Belascos Geist.«

Mike wandte sich zum Gehen.

»Hey, Mike«, sagte Mona. »Wollen Sie etwas hören, das Sie den Tänzern drüben in der Met erzählen können? Wissen sie über die Gespenster Bescheid?«

Mike war nicht zum Spaßen aufgelegt.

Mona ging zur Bühne und zog sich auf die Kante hoch. »Jedes Theater hat sein Gespenst. Das wissen alle, die am Broadway arbeiten. Und jetzt, da jemand in der Met umgebracht worden ist, werden sie es nie wieder los.«

Ich wollte ihr sagen, dass es nicht das erste Mal sei, aber sie beachtete mich ohnehin nicht.

»Vielleicht hat Joe Galinowa gedroht. Vielleicht wollte er Belasco auch in der Hinsicht nachahmen.«

»Wovon reden Sie, Mona?«, fragte Mike.

»Die Theaterwelt lebt von Aberglaube und Legenden. Sie werden keinen Schritt weiterkommen, wenn Sie das nicht verstehen. Belasco verliebte sich in eine seiner Schauspielerinnen. Ich glaube, sie hieß Leslie Carter. Er war ein totaler Kontrollfreak, genau wie Onkel Joe. Er gab ihr alle möglichen Rollen, aber er wollte sie komplett kontrollieren, obwohl er außer ihr noch andere Geliebte hatte. Als sie zu seiner Überraschung einen anderen heiratete, drehte er völlig durch. Er verbot ihr, jemals wieder einen Fuß in dieses Theater zu setzen. Es kam zu einem Riesenkrach, und sie legte ihm schließlich einen Fluch auf - weil er so rachsüchtig war.«

»Ja, und?«

»Finden Sie heraus, ob Galinowa noch einen anderen Liebhaber hatte, Mike. Eifersucht konnte meinen Onkel auf die Palme bringen, das verspreche ich Ihnen.«

»Was ist mit dem Geist?«

»Das sage ich Ihnen morgen, Detective. Es heißt, dass man in diesem Theater die ganze Nacht hindurch die markerschütternden Schreie von Belascos Geist hören kann.« Sie blinzelte ihn an. »Ich kann nur beten, dass ich mir jetzt nicht auch noch Joe Berks Geschrei anhören muss. Das musste ich in meinem Leben oft genug.«
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»Ha! Was haben Sie denn? Sie sehen aus, als hätten Sie ein Gespenst gesehen.« Joe Berk saß in einem Einzelzimmer im Roosevelt Hospital aufrecht im Bett. »Cats war die Broadway-Show mit den meisten Aufführungen. Fünfzig Millionen Zuschauer weltweit. Und Sie waren nicht darunter? Haben Sie keine Karte mehr bekommen? Neun Leben, Baby - wie eine Katze - und Joe Berk hat noch fünf oder sechs gut.«

Mike hatte mich um fünf Uhr morgens angerufen und mir gesagt, dass die Sanitäter den selbst ernannten Zauberer im Krankenwagen auf dem Weg zur Notaufnahme reanimiert hatten. Die Cops, die Mike über Berks Zusammenbruch informiert hatten, beendeten ihre Schicht, ohne zu wissen, dass die Sanitäter den Mann wenige Minuten später wieder ins Leben zurückgeholt hatten. Wir waren schon seit ein paar Stunden zu Hause, als Mike - der seit Vals Tod unter Schlaflosigkeit litt - im Radio von Joe Berks Rettung hörte.

Doktor Lin-So Wong, der behandelnde Arzt, stand am Montagmorgen um sieben Uhr mit uns am Bett des Patienten und erklärte uns die Wirkung eines Stromschlags. Er tätschelte dem älteren Mann die Hand und prüfte den Puls und den Blutdruck. »Mr Berk kann von Glück reden, dass er keine schlimmeren Verbrennungen davongetragen hat. Bei einem Stromschlag sind ja gerade die lebenswichtigsten Organe am meisten betroffen.«

»Warum ist er dann noch am Leben?«, fragte Mike.

»Weil die Sanitäter gerade an einem Stand am Broadway Pizza gegessen haben.« Dr. Wongs Lippen kräuselten sich zu einem Lächeln. »Weil sie innerhalb von neunzig Sekunden zur Stelle waren und einen Defibrillator dabeihatten. Wäre die Sauerstoffzufuhr zu seinem Gehirn auch nur eine Minute  länger unterbrochen gewesen, hätten wir ein anderes Resultat.«

»Ich ging mit meinem Sohn über die Straße, um im Baldoria zu essen. Kennen Sie die Szene aus Frankenstein, wo sie das Monster unter Strom setzen? Erinnern Sie sich an die Blitze, als sie es zum Leben erwecken? Ich sag’s Ihnen, ich habe Sternchen gesehen, als ich auf die Abdeckung trat. Ich ging noch ein paar Schritte und dachte: Joe Berk wird sich doch nicht auf einem verdammten Gully grillen lassen. Ich hab einen besseren Abgang verdient.«

»Ist er wirklich weitergelaufen?«, fragte Mike den Arzt. »Ich dachte, man hätte ihn vor Ort für tot erklärt.«

»Es ist durchaus normal, dass ein Stromschlagopfer noch einige Sekunden in Bewegung bleibt. Sein Sohn sagte, er sei tatsächlich noch ein paar Schritte gelaufen und dann kollabiert. Scheinbar erlitt er eine ventrikuläre Fibrillation und hatte dann einen Herzstillstand. Die Sanitäter haben ihn zu Recht für tot erklärt. Wenn im Krankenwagen kein Defibrillator gewesen wäre, dann, na ja -«

»Beenden Sie den Satz, Doc. Dann wären heute Nacht auf dem ganzen Broadway die Lichter erloschen. Und es hätte Riesenschlagzeilen gegeben.«

Berk wirkte bleicher und schwächer als am Samstag, hatte aber nichts von seiner Großspurigkeit verloren.

»Er wird eine Weile bei uns bleiben. Er ist noch nicht über den Berg.«

»Jetzt machen sie mir wirklich den Garaus mit diesem Krankenhausfraß.«

»Schwebt er immer noch in Gefahr?«, fragte ich den Arzt im Flüsterton, während ich mich mit ihm vom Bett entfernte und Mike von Berks Krankenakte das Geburtsdatum und ein paar lesbare Bemerkungen abschrieb.

»Blut bietet dem elektrischen Strom weniger Widerstand als anderes Körpergewebe. Die Blutgefäße haben eine sehr  hohe Leitfähigkeit, und das kann die Gefäßwände beschädigen. Was wiederum die Thrombosegefahr heraufsetzt. Ein Schlaganfall ist immer möglich.«

»Wie lange werden Sie ihn voraussichtlich hier behalten?«

»Sein Einverständnis vorausgesetzt, würde ich ihn gerne bis Ende der Woche hier behalten.« Wong ging wieder ans Bett. »Er darf sich nicht aufregen und braucht viel Ruhe.«

»Mich aufregen? Das ist den beiden doch egal, Doc. Wenn sie auf einen alten Mann draufschlagen wollen, dann sind sie an den Falschen geraten.«

»Deswegen sind wir nicht hier.« Ich wollte Berk beruhigen und hoffte, dass Mike seine Befragung rücksichtsvoll angehen würde. »Zum Glück war Ihr Sohn gestern Abend bei Ihnen.«

»Das dürfen Sie laut sagen. Haben Sie ihn getroffen? Treibt er sich noch immer hier herum?«

»Nein, wir haben ihn noch nicht kennen gelernt.«

»Gut aussehender Junge. Kommt nach seiner Mutter. Aber den Namen hat er von mir. Briggsley.«

»Ist das sein richtiger Name?«, fragte Mike.

»Briggsley Berk. Ich habe ihn in einem Buch über den Hochadel gefunden. Wie Sie sich vorstellen können, habe ich ihm damit einen großen Gefallen getan. Yussel Berkowitz. Versuchen Sie mal, hierzulande mit so einem Namen aufzuwachsen.«

»Arbeitet Briggs für Sie?«, fragte ich.

Berk machte keine Anstalten, meine Frage zu beantworten. »Also bin ich hier in Manhattan zum Gericht gegangen - zum obersten Gericht; das muss Ende der fünfziger Jahre gewesen sein -, um einen Antrag auf Namensänderung zu stellen. Wer war der Richter? Sie sind Anwältin, also hören Sie sich das an. Kannten Sie Richter Depp?«

Ich lachte. »Das war vor meiner Zeit, aber ich habe von ihm gehört.«

»Fragt mich der Typ doch tatsächlich, warum er meinem Antrag stattgeben soll. Was denn mit Yussel Berkowitz nicht stimme. Was nicht stimme? Ich hasste diesen verfluchten Namen. Ich wollte, dass man mich für einen Amerikaner hielt, nicht für einen ehrgeizigen Einwanderer. Da sagt der Richter zu mir: ›Wissen Sie, wie ich heiße? Ich heiße Peter J. Depp. Mein Vater war ein Depp, mein Großvater war ein Depp, und ich habe mein ganzes Leben als Depp verbracht.‹ Peng! Er ließ seinen Hammer herabsausen und warf mich aus dem Gerichtssaal.«

»Also haben Sie ein paar Tage gewartet und sich dann einen anderen Richter gesucht.«

»Von wegen gewartet. Ich habe mich durchgefragt, einen freundlichen Beamten gefunden, dem die Farbe meiner Geldscheine gefiel, und im Handumdrehen war ich Joe Berk. Das Ganze dauerte fünf Minuten. So konnte ich wenigstens meinen Kindern gute alte angelsächsische Namen vermachen.«

»Wie viele Kinder haben Sie?«

»Fünf. Interessiert Sie dieser persönliche Kram wirklich, oder stecken Sie Ihre Nase nur gern in Sachen, die Sie nichts angehen? Haben Sie den Mörder von Natalja schon geschnappt?«

»Noch nicht.«

»Sagen Sie mir Bescheid, wenn es so weit ist; ich kenne einen Kabelschacht, auf den Sie ihn setzen können.«

»Arbeitet Briggs mit Ihnen?«

»Niemand arbeitet mit mir. Sie arbeiten für mich. Sie würden alle im Wohnwagen hausen, wenn ich dieses Imperium nicht aufgebaut hätte.«

Ich stützte mich mit den Vorderarmen auf das Bettgitter. Berk hob zitternd einen Arm und griff nach meiner Hand.

»Ganz allein?«

»Ich und mein Bruder. Izzy, mein älterer Bruder. Der klügste  Mensch, den ich je kannte.« Seine Augen waren geschlossen, und allmählich schien er zu begreifen, wie knapp er dem Tod entronnen war.

Ich sah Mike an, und er signalisierte mir, Joe Berk zum Weiterreden zu animieren.

»Hat Talja Ihnen gesagt, dass sie ihren Mann verlassen würde?«, fragte ich.

»Was? Sie wollen nichts über Izzy wissen? Sie haben mich gerade gefragt, ob ich das Geschäft allein aufgebaut habe. Wissen Sie, was wir haben?« Er tätschelte großspurig meine Hand. »Immobilien. Unser gewerblicher Immobilienbesitz ist größer als ganz Rhode Island. Sehen Sie mich nicht so an, junge Dame. Ich sage Ihnen die Wahrheit. Mögen Sie Hotels? Die Berkleigh-Kette. Daneben sehen die Hyatts aus, als wären ihnen die Grundstücke auf dem Monopolybrett ausgegangen. Flugzeugleasing? BerkAir hat die größte Privatflotte der Welt.«

Ich versuchte, ihm meine Hand zu entziehen. Er öffnete die Augen und hielt mein Handgelenk fest. »Wir müssen gehen, Mr Berk. Und Sie müssen sich ausruhen.«

»Ich kann mich ausruhen, wenn ich tot bin.«

»Mike und ich haben zu tun.«

»Sie meinen, wenn ich Ihre Fragen nicht beantworte, dann lassen Sie mich allein hier zurück? Bleiben Sie, bis mein Sohn wiederkommt. Es wird nicht lange dauern. Wollen Sie über Talja reden?«

»Das würde uns helfen.«

»Zuerst muss ich Ihnen erklären, wie Izzy und ich ins Theatergeschäft gekommen sind, richtig? Sonst hätte ich gar nichts mit diesen schmucken Tänzerinnen, Tennessee Williams und dem ganzen Zirkus zu tun. Um meine Beziehung zu Talja zu verstehen, müssen Sie erst verstehen, was ich geschäftlich mache.«

Er wollte einfach nicht allein sein. Berk war nicht im Geringsten daran interessiert, uns zu helfen, er wollte aber auch nicht in diesem fremden und unkontrollierbaren, sterilen Krankenhauszimmer allein sein.

»Ich bin mehr an Ihrer privaten als an Ihrer beruflichen Beziehung zu Talja interessiert.«

Er ignorierte mich erneut. »Immobilien. Ganz einfach. Als der Markt 1976 in den Keller rasselte, kauften wir so viele Gewerbeimmobilien in Midtown auf, dass wir plötzlich mit den Shuberts und Nederlanders um die Grundstücke konkurrierten. Am Ende besaßen wir vier seriöse Theater. Der Zauber - das habe ich damals zu Izzy gesagt - ist auf der Bühne. Vergiss das Fernsehen und das Kino - die Leute wollen noch immer jeden Abend die Stars zum Anfassen haben.«

Ich sah zu Mike, und er schüttelte den Kopf.

»Wir müssen gehen, Mr Berk. Soll ich jemanden anrufen, damit Sie nicht allein sind? Ihre Kinder?«

»Briggs wird jeden Augenblick wieder hier sein. Er hat es mir versprochen. Die anderen sind überall im Land verstreut. Wir haben Büros in Los Angeles, Chicago und Miami. Nur der Jüngste ist hier bei mir.«

»Wie steht’s mit Ihren Neffen oder Nichten? Izzys Kinder?«

»Das Gleiche. Überall verstreut. Ich gebe Ihnen die Nummer meiner Sekretärin. Sie soll herkommen.«

»Wir kümmern uns drum«, sagte ich. »Wie steht’s mit Mona?«

»Wer?«

»Mona, Ihre Nichte. Izzys Tochter.«

»Ach so, heißt sie jetzt Mona? Desdemona Berk, Ms Cooper. Die erste Broadway-Show, die Izzy je gesehen hat, war  Othello. 1943. Paul Robeson als Mohr. Glauben Sie mir, der hätte nie im Leben Werbung für so eine Telefongesellschaft gemacht, wie dieser, dieser - wie heißt der Schauspieler noch mal? Was für ein Talent! Uta Hagen spielte die Desdemona.  Izzy war noch ein Junge, aber er war völlig hin und weg. Nachdem er vier Söhne hatte, bekam er in zweiter Ehe endlich ein Mädchen.«

»Aber Mona hat ihr Büro doch hier in der Stadt. Soll ich sie anrufen?«

Berk ließ meinen Arm los und drehte den Kopf zur Seite, so, als würde er auf den Boden spucken. »Unterstehen Sie sich! Da würde ich lieber Nägel fressen.«

Mike stellte sich ans Fußende des Bettes. »Briggs hat Ihre Nichte letzte Nacht angerufen, als Sie auf dem Weg ins Krankenhaus waren. Sie kam sofort ins Theater. Vielleicht kann er Ihnen sagen, warum er sie dort haben wollte.«

»Wo? In meinem Büro? In meiner Wohnung?« Berk versuchte sich aufzurichten. »Ich sage Ihnen, warum sie dort war. Sie wollte als Erste einen Nagel in meinen Sarg schlagen. Es hat sie doch hoffentlich niemand reingelassen? Oder?«

Auf sein Gebrüll hin kam eine Krankenschwester ins Zimmer gelaufen und schob mich zur Seite. Das war mehr Aufregung, als wir dem Patienten nach Ansicht von Dr. Wong zumuten durften.

»Wir haben sie nicht reingelassen.« Mike verschwieg, dass sie durch den Geheimaufzug in die Wohnung gekommen war.

»Reden Sie mit meinen Anwälten, Detective. Diese kleine Wanze hat nichts in meiner Wohnung zu suchen. Sie hat eine Klage gegen mich eingereicht. Sie versucht, meine Familie und mein Unternehmen zu ruinieren. Desdemona Berk - mein Bruder Izzy möge in Frieden ruhen - ist ein habgieriges kleines Miststück.«
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»Trinken wir noch einen Kaffee, bevor ich ins Büro fahre?«, fragte ich Mike.

»Nö, ich fahr ins Revier und arbeite noch ein paar Stunden.«

»Warum hast du ihn nicht nach den Monitoren gefragt?«

»Er hat dein Händchen gehalten, nicht meins. Ich dachte, du würdest ihn darauf ansprechen. Diese Spannersachen sind nichts für einen Mordermittler, das ist dein Metier.«

Mike war ein Mann für die Kleinarbeit. Es kam selten vor, dass er sich ein Detail aus der Hand nehmen ließ. Es kam noch seltener vor, dass er meine Einladung zum Frühstück ausschlug.

»Wirst du mit Mona sprechen?«, fragte ich.

»Worüber? Momentan interessiert mich nur, wer sonst noch Natalja Galinowa vor ihrem Verschwinden gesehen hat, und warum ihr Privatleben so turbulent zu sein schien.«

»Ich bin im Büro, falls du mich brauchst«, sagte ich und winkte an der Ecke Tenth Avenue und 59. Straße nach einem Taxi.

Es war erst 8:15 Uhr, als ich zwei Becher Kaffee an dem Imbisswagen vor dem Gerichtsgebäude kaufte. Ich zog meinen Ausweis durch den Scanner und begrüßte den Sicherheitsbeamten am Schalter der kleinen Eingangshalle der Bezirksstaatsanwaltschaft.

Der achte Stock war noch menschenleer, als ich die Tür zum Vorzimmer öffnete und das Licht in meinem Büro einschaltete. Ich hatte es am Freitagabend in aller Eile verlassen, um mit Mercer im Sonderdezernat für Sexualverbrechen an dem Jean-Eaken-Fall zu arbeiten. Also kümmerte ich mich als Erstes um die vielen, kreuz und quer auf meinem Schreibtisch liegenden Mitteilungen und Vernehmungsprotokolle  der vierzig Staatsanwälte in meiner Abteilung, bis um neun Uhr die ersten Anrufe kamen.

Ich verbrachte den halben Vormittag am Telefon, um die neuen Fälle möglichst vorrangig behandeln zu lassen. Die Toxikologie, die im Eaken-Fall die üblichen Routinetests durchführte, musste wissen, dass man in der Küche des Arztes Xanax gefunden hatte. Den Chefserologen flehte ich an, er möge sich mit dem DNA-Profil des Riverside-Vergewaltigers beeilen, das anhand der an den Hundezähnen ermittelten Blutspuren erstellt werden konnte. Je schneller wir das Profil mit unseren Datenbanken abgleichen konnten, desto eher ließ sich möglicherweise durch eine gezielte Fahndung verhindern, dass dem Vergewaltiger noch mehr Frauen zum Opfer fielen.

Was die Ermittlungen im Mordfall Natalja Galinowa anging, war ich zwar offiziell nicht zuständig, aber Mike würde das gerichtsmedizinische Institut dazu bringen, in kürzester Zeit die bestmöglichen Ergebnisse abzuliefern.

Gegen elf Uhr bat ich Laura, meine Sekretärin, einige Korrespondenz zu erledigen, und ging dann ins Vorzimmer von Paul Battaglia, um mich bei Rose Malone, seiner Sekretärin, zu erkundigen, ob sie mir noch einen Termin beim Bezirksstaatsanwalt geben konnte. Ich wartete, bis Battaglia seine Telefonate mit dem Gouverneur und einigen anderen Politikern beendet hatte und mich in sein geräumiges Büro bat, von dem aus er die Arbeit von sechshundert Staatsanwälten beaufsichtigte.

Battaglia war ohne Zigarre unvorstellbar. Er konnte eine halbe Stunde ununterbrochen reden, ohne dass die kalte Cohiba, die ihm an den Lippen klebte, auch nur wackelte, und wenn sie - wie jetzt - angezündet war, nahm er sie auch nur gelegentlich aus dem Mund, um den Rauch in meine Richtung zu wedeln.

»Guten Tag, Paul. Danke, dass Sie sich Zeit für mich nehmen. Es gibt ein paar neue Fälle, die wahrscheinlich die Aufmerksamkeit der Presse auf sich ziehen werden, und ich dachte, Sie wollten darüber Bescheid wissen.«

»Zum Beispiel?«, fragte er aus dem Mundwinkel.

»Ein Arzt, der zwei Frauen betäubt und vergewaltigt hat. Kanadische Touristinnen.« Die Presse spielte es immer hoch, wenn die Opfer ausländische Touristen waren. Politikern war jedes Ereignis, das dem einträglichsten Wirtschaftszweig der Stadt schaden könnte, ein Gräuel. »Die gute Neuigkeit ist, dass wir endlich die DNA des Riverside-Vergewaltigers haben, sodass wir sein Profil wahrscheinlich bis Mitte der Woche in die Datenbank einspeisen können.«

Ich rechnete damit, dass er mich wie üblich mit Fragen über den Lebenslauf des Arztes oder die Rasse des heldenhaften Hundes löchern würde. »Glauben Sie wirklich, ich nehme Ihnen ab, dass Sie deshalb hier sind?«

Ich errötete, woraufhin er seine Lippen zu einem breiten Lächeln verzog.

»Der Polizeipräsident hat mich wegen dieser Galinowa angerufen. Er scheint zu wissen, dass Sie am Tatort waren.«

Ohne ihn darüber informiert zu haben - das schien der unausgesprochene Vorwurf zu sein.

»Wir waren im Sonderdezernat gerade mit dem Vergewaltigungsfall beschäftigt, als bei der Mordkommission die Meldung von Galinowas Verschwinden einging. Chapman dachte, ich könnte ihm nützlich sein, weil ich mich in der Ballettwelt auskenne, und weil Galinowa vor ihrer Ermordung möglicherweise vergewaltigt wurde.«

»Chapman findet immer einen Vorwand, damit Sie sich nützlich machen können, hab ich Recht?«

Ich ignorierte seine Bemerkung. In der Staatsanwaltschaft machte kein Gerücht die Runde, ohne dass Battaglia es mitbekam. »Paul, ich möchte Sie bitten, mir den Fall zu übertragen.«

Mordermittlungen unterstanden dem Leiter der Prozessabteilung, Pat McKinney, einem rattengesichtigen Staatsanwalt, dessen juristische Fähigkeiten von seiner Pedanterie und seiner langjährigen Affäre mit einer inkompetenten jungen Anwältin überschattet waren. Ich hatte McKinney schon so oft verärgert, dass er mir keine Ermittlungen übertragen hätte, die meine Zuständigkeit nur am Rande tangierten. Da meine Abteilung jedoch Battaglias Vertrauen genoss - nachdem sie zahlreiche medienträchtige Prozesse gewonnen und gezeigt hatte, dass sie in der Lage war, fälschlich bezichtigte Personen zu entlasten und an ihrer Stelle die wahren Schuldigen zu finden -, hatte ich jederzeit direkten Zugang zum Bezirksstaatsanwalt.

»Der Fall ist noch niemandem zugewiesen worden?«

»Nein. Bis jetzt gibt es keine Verdächtigen. Die Cops fangen heute mit der Befragung der Angestellten an.«

»Der Polizeipräsident meinte, es sei keine Vergewaltigung im Spiel. Gibt es Anzeichen, die darauf schließen lassen, dass der Täter es versucht hat?«

Ich hatte im Internet nach den alten Zeitungsberichten über den ersten Mord an der Met gesucht. Da Battaglia damals noch nicht im Amt gewesen war, schilderte ich ihm kurz die Fakten. »Damals war es auch zu keiner Vergewaltigung gekommen, Paul, obwohl der Täter es versucht hatte. Soweit die Detectives rekonstruieren konnten, hatte sich die Geigerin verirrt und war dabei einem Arbeiter in die Arme gelaufen. Er hatte sie in einen Aufzug gezerrt, um sie zu vergewaltigen. Wahrscheinlich hat er sie umgebracht, als sie sich zur Wehr setzte.«

»Also schließen Sie eine Vergewaltigung nicht aus?«

»Nein. Am Freitagnachmittag und -abend waren vierhundert Männer hinter der Bühne beschäftigt, die Detectives müssen alle für den Fall vernehmen, dass es kein vorsätzliches Verbrechen war, beziehungsweise um herauszufinden,  ob ihr möglicherweise jemand nachstellte. Momentan weist alles darauf hin, dass sie ein sehr komplexes Privatleben hatte. Eine Beziehungstat - ein Streit mit einem Liebhaber - kann zum jetzigen Zeitpunkt nicht ausgeschlossen werden.«

»Warum?«

»Galinowa hatte ihren Mann vor kurzem in Kenntnis gesetzt, dass sie sich scheiden lassen wolle. Sie hatte scheinbar eine Affäre mit Joe Berk, und ihr früherer Liebhaber ist der Intendant -«

»Langsam, Alex. Sie können nicht Joe Berks Namen fallen lassen und dann einfach weiterreden.«

»Sind Sie mit ihm befreundet?«

»Er ist mit jedem befreundet. Man könnte sich keinen schlimmeren Feind wünschen.«

Im Laufe seiner Amtszeit als einer der wichtigsten Staatsanwälte des Landes war Battaglia so ziemlich allen einflussreichen Geschäftsleuten begegnet. Jeder prominente New Yorker war im Laufe der Jahre um Spenden für seine Wahlkampagnen gebeten worden, und die meisten von ihnen profitierten von den Diensten der großartigen Anwälte, die er unter seinen Fittichen gehabt hatte. Viele seiner ehemaligen Schützlinge waren heute Teilhaber großer Anwaltskanzleien, gefragte Prozessanwälte, Richter auf Einzelstaats- und Bundesebene, Vorsitzende aller möglichen Regierungsbehörden, und einmal war jemand aus seinem Stall sogar für das Amt des Justizministers der Vereinigten Staaten im Rennen gewesen.

»Gibt es da irgendetwas, worüber ich Bescheid wissen sollte?«

»Nehmen Sie sich in Acht, Alex. Joe Berk kennt keine Skrupel.«

»Der Polizeipräsident hat Ihnen vermutlich erzählt, dass er kurz vor Galinowas Verschwinden bei ihr war und dass sie sich gestritten haben.«

»Verfolgen Sie die Spur. Ich werde Ihnen keine Steine in den Weg legen.« Egal welch verschlungenen Weg eine Ermittlung nahm, Battaglia wich nie von seiner Direktive ab. Er verlangte von uns nur eins, nämlich, das Richtige zu tun.

»Dann sagen Sie also Ja? Ich kann den Fall weiter bearbeiten? Sagen Sie es bitte McKinney. Ich will ihn nicht sehen.«

»Ich möchte über alle Entwicklungen informiert werden, bevor ich darüber einen Artikel von Mickey Diamond in der  Post lese. Verstanden?«

Diamond bekam als dienstältester Gerichtsreporter die besten Tipps von den Polizeioberen, und wenn ihm die Fakten nicht direkt in den Schoß fielen, dann verfasste er die kreativsten Kommentare seiner Zunft.

»Sobald Sie wissen, wo die Sache mit Berk hinführt, sage ich Ihnen, wo er sonst noch Dreck am Stecken hat.«

Solche Bemerkungen ließ Battaglia immer fallen, wenn ich gerade auf dem Weg zur Tür war. Ich drehte mich um. »Reden Sie von Verbrechen?«

»Keine Gewaltverbrechen. Steuerhinterziehung. Eine ziemlich raffinierte Sache, die ihm und den seinen Milliarden eingebracht hat. Nicht Millionen - Milliarden! Ich bin seit Jahren hinter dem Scheißkerl her. Die Bundesbehörden haben die Ermittlungen an sich gerissen, als ich keinen stichhaltigen Fall basteln konnte, aber letzten Endes haben sie es auch nicht geschafft.« Er grinste breit. »Wenn es sein muss, habe ich vielleicht ein Druckmittel für Sie.«

»Würden Sie mir jetzt verraten, worum es geht?«

»Ich will nichts verkomplizieren.«

Vielleicht konnte ich ihm auf die Sprünge helfen. »Hat Ihnen der Polizeipräsident auch gesagt, dass Berk gestern Nacht auf einen Kabelschacht getreten ist und einen Stromschlag überlebt hat?«

»Ja. Sind Sie auch der Meinung, dass es ein Unfall war?«

»Sieht ganz danach aus. Sein Lieblingssohn wollte mit  ihm Hummer essen gehen, und der Fahrer hatte den Wagen neben dem Kabelschacht geparkt. Die Techniker von Con Ed meinten, sie hätten dieses Jahr schon über -«

»Ich weiß, ich weiß. Über vierzig Anzeigen. Der Fall in Downtown ist Gegenstand einer Grand-Jury-Ermittlung. Wir nehmen die Sache von gestern Nacht gleich mit in die Anklage auf. Mal sehen, ob wir damit im Fall der armen Gassi-Geherin, die vor einem Monat daran glauben musste, auf fahrlässige Tötung plädieren können.«

Ich erwähnte nichts von den Monitoren in Berks Schlafzimmer. Dafür war noch Zeit genug, wenn wir herausgefunden hatten, wo die Kameras versteckt waren. Andernfalls wäre es nur eine weitere Frage, auf die ich keine Antwort wusste - ein denkbar schlechter Start in die Woche mit Paul Battaglia.

Rose unterbrach uns über die Gegensprechanlage. Der Bürgermeister wollte umgehend mit Battaglia sprechen. Vermutlich gab es Reibereien mit dem Gouverneur in einer Angelegenheit, die den Bezirksstaatsanwalt direkt betraf. Battaglia wollte sich nicht in die Karten gucken lassen und entließ mich, bevor er den Hörer abnahm.

Ich rief im Morddezernat an, um Lieutenant Peterson zu informieren, dass man mir den Fall offiziell übergeben hatte. Von jetzt an mussten alle rechtlich relevanten Entscheidungen - seien es Durchsuchungsbeschlüsse oder Festnahmen von Verdächtigen auf Grund eines hinreichenden Verdachts - in Absprache mit mir getroffen werden. Peterson erwähnte, dass er Mike am Vormittag gesehen hatte, konnte mir aber nicht sagen, wo er jetzt steckte.

Den Rest des Tages erledigte ich Routineaufgaben, die zu meinem Alltag als Abteilungsleiterin gehörten. Anwälte, die gerade mitten in einer Verhandlung waren, holten sich in dringenden Angelegenheiten häufig Rat. Detectives baten regelmäßig um Hilfe, wenn sie es mit Strafanzeigen zu tun  hatten, für die unsere bahnbrechende Einheit Verfahrensregeln entwickelt hatte. Rechtsbeistände und Geschädigte riefen an, um sich über den weiteren Ablauf eines Strafverfahrens zu informieren, bevor sie ein Verbrechen der Polizei meldeten. Und täglich kamen Freunde und Kollegen vorbei, einfach so, um zu plaudern, sich mit mir über die seltsamen Gestalten auszutauschen, mit denen wir tagein, tagaus zu tun hatten, und sich den Frust von der Seele zu reden.

Kurz nach achtzehn Uhr rief Mercer Wallace an. »Wie ich gehört habe, ist euer Wochenende noch ganz interessant gewesen.«

»Hat Mike dich angerufen?«

»Sagen wir mal: Ich habe ihn aufgetrieben.«

»Weiß er, dass Battaglia mir Taljas Fall gegeben hat?«

»Gut gemacht. Nein, er hat nichts gesagt. Er ist im Lincoln Center. Wir treffen uns um neunzehn Uhr bei Shun Lee West. Willst du mitkommen?«

»Ist es ihm recht?«

»Hey, hat er dich gefragt oder ich? Du bist mein Date.«

»Ich werde da sein.«

»Du gibst aber Dr. Sengors Fall nicht ab, oder?«

»Auf keinen Fall. Langsam werde ich wegen der toxikologischen Befunde nervös. Glaubst du, dass Jean und Cara bereit sind, diese Woche noch hier zu bleiben?«

»Vielleicht noch ein, zwei Tage. Was hast du vor?«

»Sobald wir die Testergebnisse bekommen, bringe ich die Sache vor die Grand Jury.«

»Hast du schon mit jemandem von der Krankenhausleitung gesprochen?«

»Ja«, sagte ich. »Sengor ist vorübergehend vom Dienst suspendiert. Die Abteilung für Risikomanagement wollte verhindern, dass er mit Patientinnen in Kontakt kommt.«

Haftungsangelegenheiten waren für Krankenhäuser so kostspielig geworden, dass die meisten Rechtsabteilungen in  »Risikomanagementabteilung« umbenannt worden waren, sie kümmerten sich um alle Probleme, die eventuell ein juristisches Nachspiel haben konnten.

»Das hat Vor- und Nachteile. Natürlich ist mir nicht wohl bei dem Gedanken, dass er weiterhin Patientinnen betreut, aber so wissen wir nicht, was er gerade treibt.«

»Er musste seinen Pager behalten, damit sie ihn jederzeit erreichen können. Er muss sich zwei Mal täglich melden. Sein Gehalt wird ihm weiter bezahlt. Da er bereits zwei Mal angerufen hat, hält ihn der Stationsarzt in der Psychiatrie für kooperativ.«

»Also dann bis gleich im Restaurant?«

»Bin schon unterwegs.« Ich rief meine Freundin Lesley Latham an, mit der ich mich zum Essen verabredet hatte, und entschuldigte mich, so kurzfristig absagen zu müssen. Dann nahm ich ein Taxi zu dem Restaurant in der 65. Straße West.

Mercer und Mike saßen an der Bar, und ich tippte Mike auf die Schulter.

»Da wimmelt es von Chinarestaurants auf der ganzen Welt, und du kommst ausgerechnet hier herein! Was machst du hier?«

»Vielleicht habe ich mich im Ort geirrt. Ich war eigentlich mit ein paar Freunden verabredet. Aber das scheint wirklich eine Waffe in deiner Hose zu sein, und dabei dachte ich, du würdest dich freuen, mich zu sehen.«

»Es ist meine Schuld«, sagte Mercer und umarmte mich. »Ich wollte unbedingt Pekingente essen, und der Service ist deutlich besser, wenn Alex dabei ist. Außerdem finde ich, dass es wieder mal Zeit für Jeopardy! ist.«

Seit Beginn unserer Zusammenarbeit vor zehn Jahren ließen wir alles stehen und liegen, um auf die Final-Jeopardy!-Frage am Ende der allabendlichen Quizsendung zu wetten. Mike hatte schon Zeugen im Leichenschauhaus warten lassen,  Cocktailpartys lahm gelegt und den Polizeipräsidenten mehr als einmal am Telefon hingehalten, um für zwanzig Dollar Einsatz sein Trivialwissen mit unserem zu messen.

Noch bevor der Barkeeper meinen Drink servierte, hatte Mercer ihn überredet, auf dem Fernseher an der Wand die Quizshow einzuschalten. Wir plauderten, bis Alex Trebek verkündete, dass die letzte Frage in die Kategorie Sport fallen würde.

Mike und Mercer waren beide total sportbegeistert und verfolgten mit großem Interesse sowohl College- als auch Profisport. Mercer hatte ein Footballstipendium für die Universität von Michigan abgelehnt und sich stattdessen für eine polizeiliche Laufbahn entschieden. Ich legte einen Zwanzigdollarschein auf den Tresen und schöpfte etwas Hoffnung, als Trebeks Antwort mit einer Yankee-Legende zu tun hatte.

»Das nach einem Indianerstamm benannte Spielfeld, auf dem Babe Ruth seinen längsten Homerun schlug.«

Mir fielen die Namen gegnerischer Teams meiner Lieblingsmannschaft ein, aber keine Spielfelder, deren Namen in diese Kategorie gepasst hätten. Mike wollte den Einsatz verdoppeln, aber da Mercer ebenso ahnungslos war wie ich, blieben wir standhaft.

Die Zeit lief, während die drei Kandidaten ratlose Gesichter machten.

»Es tut mir Leid«, sagte Trebek.

»Was ist das Sing-Sing-Gefängnis?«, fragte Mike und nahm die drei Scheine vom Tresen. »Heimat der Sint-Sinck-Indianer sowie des bereits erwähnten Old Sparky. Die Yankees lieferten sich jedes Jahr einen Schaukampf gegen die Gefängnisinsassen, und der Bambino schlug den längsten Ball seiner Karriere. Fast zweihundert Meter. Wisst ihr, warum die Regierung das Gefängnis auf dem Land der Indianer errichtete? Weil es dort genug Marmorreserven gab, um die  Halunken zu beschäftigen - Mörder und Vergewaltiger haben die Steine gehauen, aus denen Grace Church und die New York University erbaut wurden.«

Mercer führte uns zu unserem Tisch in einem abgesenkten Eckbereich, unter den riesigen Schlund eines schwarzen, tief von der Decke hängenden Drachens.

»Weißt du schon, dass ich offiziell Taljas Fall bearbeite?«, fragte ich Mike.

»Der Lieutenant hat’s mir gerade gesagt.«

»Ich dachte, du könntest mich beim Essen auf den neuesten Stand bringen, und dann gehe ich mit dir zurück in die Met.«

Der West-Side-Ableger unseres Lieblingschinesen befand sich direkt gegenüber vom Lincoln Center am Broadway und war ein beliebter Theatertreff.

Mike mampfte seine knusprigen Nudeln, während wir auf unsere scharfsaure Suppe warteten. Die Sonderkommission hatte es nicht nur mit den Hunderten von Angestellten zu tun, die am Tag des Mordes im Opernhaus gewesen waren, sie hatte auch erfahren, dass man dort innerhalb des letzten Jahres über zweitausend Arbeiter und Angestellte beschäftigt hatte.

»Nach jeder Vernehmung haben wir drei neue Namen. Es ist ein Gewerkschaftsbetrieb, und in den meisten Fällen haben schon Vater, Onkel oder Cousin dort gearbeitet. Wenn jemand ein Familienmitglied deckt, kommen wir nie auf einen grünen Zweig.«

Mike klang zu Beginn einer Ermittlung selten so entmutigt.

»Wir haben immer noch die Forensik, die uns weiterhilft.«

»Für die paar Blutspuren in der Nähe der Absturzstelle?«, fragte Mike. »Die vorläufigen DNA-Ergebnisse deuten darauf hin, dass es Nataljas Blut ist. Bei der Autopsie wurde getrocknetes Blut in ihrer Nase gefunden, das wohl von demselben Schlag herrührt, bei dem sie die Kontaktlinse verlor. Auch die Haare scheinen ihre eigenen zu sein.«

Er kippte seinen Wodka hinunter und presste die Lippen zusammen. »Die Serologen haben an dem weißen Glacélederhandschuh, der neben den Blutflecken im Korridor gefunden wurde, zwei verschiedene Profile getestet. Ihr erinnert euch doch noch an den Männerhandschuh, von dem ich euch erzählt habe? An der Innen- und Außenseite wurden unterschiedliche Hautzellen festgestellt. Die DNA-Profile stimmen nicht überein. Morgen Mittag wissen wir vielleicht mehr.«

»Was ist mit den weißen Haaren? Hast du die Serologen gebeten, sie ans FBI zu schicken, damit man sie mit den Haaren aus Berks Büro vergleichen kann?« Die schwierigere mitochondriale DNA-Analyse mussten wir nach wie vor vom FBI-Labor durchführen lassen.

»Vergiss Joe Berks Haare, Coop. Die Haare, die wir bei Galinowas Leiche gefunden haben, stammen nicht von einem Menschen. Die Gerichtsmedizin kann dir auch ohne das FBI sagen, dass es sich dabei um Tierhaare handelt.«
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Am nächsten Morgen war ich bereits um acht Uhr im Büro, um an meiner Grand-Jury-Präsentation im Fall Dr. Sengor zu arbeiten. Ich hoffte, die toxikologischen Resultate zu bekommen, bevor meine Zeuginnen rastlos wurden und nach Hause fuhren.

Um halb neun stand Mike im Türrahmen. Er trug einen marineblauen Blazer, ein pinkfarbenes Hemd und eine helle Bundfaltenhose und wirkte aufgeräumter als gestern Abend.

»Habe ich vergessen, dass wir verabredet waren?«

Er nahm den zweiten, noch ungeöffneten Kaffeebecher von meinem Schreibtisch und trank einen Schluck. »Das war sicher nicht das letzte Mal, dass ich meinen Kopf für dich hinhalte, Kid.«

»Was ist passiert?«

»Der Polizeipräsident rief mich mitten in der Nacht an und zitierte mich für sieben Uhr in sein Büro.« Er setzte sich und streckte die Beine aus. »Es ging dabei nicht um meine Beförderung.«

»Hatte es mit dem Fall zu tun?«

»Stell dir vor! Joe Berk, dieser alte Gauner, konnte seinen Hausarzt tatsächlich überzeugen, ihn gestern Abend aus dem Krankenhaus zu entlassen und in Begleitung einer Privatkrankenschwester nach Hause zu schicken. Dort angekommen, rief er das Revier an, um einen Diebstahl zu melden. Bei dem Dieb handele es sich entweder um seine Nichte oder höchstwahrscheinlich um den Polizisten, der in seiner Wohnung war.«

Ich dachte an die wertvollen Kunstgegenstände und Antiquitäten in Berks Maisonettewohnung. »Was wurde gestohlen?«

Mike lächelte. »Drei Monitore aus seinem Schlafzimmer.«

»Die Monitore, mit denen er die Frauen beim Umziehen beobachtet?«

»Seine Version lautet natürlich anders. Sie seien sein Entertainment-Center. Jeder Theatermogul hätte mehrere Bildschirme, um verschiedene Vorführungen gleichzeitig verfolgen zu können. Er vergaß zu erwähnen, dass die Kameras in einem Waschraum installiert waren.«

»Was ist mit Mona? Hast du dem Polizeipräsidenten nicht gesagt, dass sie das Haus nach uns verlassen hat?«

»Mona streitet ab, jemals in der Wohnung gewesen zu sein. Die Detectives von der Dienstaufsichtsbehörde haben sie um Mitternacht aus dem Bett geholt. Sie sagt, sie sei zu  Onkel Joes Wohnung gefahren, um ihrem Cousin die Nacht über beizustehen, dass ich sie aber an der Tür abgewiesen hätte. Sie sagt, ich hätte zusammen mit einer Frau die Wohnung durchsucht und sie nicht reingelassen.«

»Sag Joe, er soll sich die Brustwarzen der kleinen Josephine-Statue ansehen, wenn er ein paar von Monas Hautzellen haben will.« Ich stieß mich vom Schreibtisch ab. »Waren die Monitore wirklich weg? Hat jemand sie entfernt, nachdem wir gegangen waren und bevor Berk aus dem Krankenhaus entlassen wurde?«

»Man hat die ganze Wohnung abgesucht. Sie sind spurlos verschwunden.«

»Dann werde ich dem Polizeipräsidenten -«

»Dein Name kam nie zur Sprache. Du hattest Recht. Mona hat dich nicht im Geringsten beachtet. Sie hat dich einfach für eine Polizistin gehalten.«

»Ich werde Battaglia informieren, sobald er ins Büro kommt.«

»Lass es sein. Siehst du nicht, was Berk im Schilde führt? Er will mir einfach nur unmissverständlich zu verstehen geben, dass er weiß, dass wir seine versteckten Kameras entdeckt haben. Er will mir klar und deutlich sagen, dass mich seine privaten Perversionen nichts angehen. Er hätte sagen können, dass ich zehntausend Dollar in bar oder einen Wertgegenstand aus der Wohnung entwendet habe. Er wollte mich nur dem Chef vorführen und mich daran erinnern, dass Joe Berk jederzeit unangenehm werden kann.«

»Und der Polizeipräsident?«

»Komm schon, Coop. Er musste dem alten Kauz den Gefallen tun, aber er weiß, dass ich wegen einiger lausiger Bildschirme meinen Job nicht aufs Spiel setze. Er wollte nur wissen, wie ich in die Wohnung gekommen bin und sichergehen, dass alles legal vonstatten ging.«

Mein Telefon klingelte. »Alexandra? Hier ist Dr. Kestenbaum. Ich bräuchte Ihren juristischen Rat. Es geht um die Galinowa.«

»Natürlich. Wie kann ich Ihnen helfen?«

»Ein Herr hat gestern Abend bei mir angerufen. Er sagte, er wolle die Leiche in Empfang nehmen und nach London überführen. Er hätte es mit ihrem Ehemann abgesprochen. Ich bekomme später noch eine schriftliche Bestätigung des Ehemannes, aber ich wollte mich vergewissern, dass es Ihnen und der Polizei recht ist, wenn ich den Leichnam freigebe.«

»Wer ist der Mann? In welcher Beziehung steht er zu -«

»Er heißt Hubert Alden. Ich bin kein Ballettexperte, aber er gab sich als Galinowas Mäzen aus. Sagt Ihnen das etwas?«

»Ja. Ich würde gern mit ihm sprechen, bevor Sie die Papiere unterschreiben. Haben Sie eine Nummer, unter der ich ihn erreichen kann?«

Kestenbaum gab mir eine Telefonnummer. »Er kommt heute Vormittag nach New York, um an einem Meeting teilzunehmen. Sie können ihn ab siebzehn Uhr in seinem Büro erreichen.«

Ich erzählte Mike, was Kestenbaum gesagt hatte.

»Was heißt das - Mäzen?«, fragte er.

»Das ist eins der umstritteneren Themen in der vornehmen Welt des Balletts. Da die öffentlichen Gelder für die Künste immer knapper werden, suchen sich viele Ballettkompanien private Sponsoren.«

»Das musst du mir näher erklären.«

»Manche Kompanien, zum Beispiel das American Ballet Theater oder das Atlanta Ballet, halten regelrecht Auktionen ab. Zum richtigen Gebot -«

»Und das wäre?«

»Für ein Regionalensemble muss man um die zehn- oder zwanzigtausend Dollar hinblättern. Eine Primaballerina des  American Ballet Theater kostet wohl an die einhunderttausend oder noch mehr. Wir können uns das Programm von der letzten Woche besorgen. Unter Taljas Foto steht wahrscheinlich ein Satz in der Art von: ›Natalja Galinowa wird unterstützt von…‹.« Ich sah auf den Zettel, auf dem ich mir den Namen notiert hatte. »Hubert Alden.«

»Das heißt, sie hat diesem Mr Alden gehört?«

»Die Tänzer selbst würden das wahrscheinlich verneinen. Aber das macht die ganze Sache ja so schwierig. Die meisten Kompanien behaupten, sie würden zu Distanz zwischen Sponsor und Künstler raten, andere begrüßen es, wenn sich die beiden Seiten näher kommen. Sie wollen, dass die reichen Geldgeber die von ihnen geförderten Tänzer in ihren Bekanntenkreis aufnehmen, wo sie dann möglicherweise weitere Mäzene finden, die sich für sie engagieren.«

»Also steht Alden für siebzehn Uhr im Terminkalender. Dann hast du jetzt Zeit mitzukommen.«

Mike war viel lebhafter als am Abend zuvor. Berks Mätzchen hatten offenbar seinen Sportsgeist geweckt, und er fand allmählich wieder Gefallen an der Sache.

»Ich wollte eigentlich noch an meiner Präsentation feilen. Wo willst du hin?«

»Zu Mona Berk. Hinterlass Laura eine Nachricht. Sag ihr, dass du unterwegs bist.«

Da alles andere, was auf meinem Schreibtisch lag, bis zum Nachmittag warten konnte, fuhr ich mit Mike nach Midtown. In seinem Dienstwagen häuften sich leere Coladosen, rote Lakritzestangen und stapelweise Boulevardzeitungen, die über Taljas Tod berichteten.

Dank Mikes Polizeiparkausweis konnten wir direkt am Times Square in einer Ladezone in der 45. Straße West halten, die ansonsten in Zweierreihen zugeparkt war. Die ersten Reisebusse entließen ihre Touristen in die bunte Neonschlucht, die nach wie vor der Nabel der Stadt war. Über den  grellen Reklametafeln ragten die glänzenden Wolkenkratzer von Condé Nast und Reuters hoch, Neuzugänge in diesem florierenden Viertel.

Die Rekrutierungsstation der Armee auf dem Duffy Square hatte bereits geöffnet, vor dem TKTS-Schalter standen die Leute Schlange, um billige Theaterkarten zu ergattern, eine Wahrsagerin streckte die Hand nach mir aus, um mich unter dem Vorwand des geistig-spirituellen Beistands in ihre Gemächer zu locken, und ein Straßenmissionar verteilte Blätter, auf denen zu lesen stand, was ich tun musste und wie viel es mich kosten würde, um meine Seele zu retten.

Um einige der Hochhäuser, die dieses Viertel wiederbelebten, rankten sich digitalisierte Schlagzeilen. Galinowas Tod und die Anteilnahme von Ballettfreunden auf der ganzen Welt erschien an fünfter Stelle, nach Meldungen über die Zerschlagung einer Terrorzelle und einen Politskandal in New Jersey.

»Weißt du, wie man das nennt?«

Ich sah zu den Nachrichtenbändern hinauf. »Keine Ahnung.«

»Motogram. Das erste Motogram der Welt lief hier, an dem alten New York Times Tower, anlässlich der Präsidentschaftswahlen im Jahr 1928. Man brauchte fünfzehntausend Glühbirnen, um die Nachrichten um das Gebäude herumzuführen.«

»Weißt du das von deinem Vater?« Brian hatte seinem Sohn unzählige Geschichten über New York erzählt.

»Nein, von meiner Mutter. Du kennst doch ihre Postkartensammlung.« Mikes Mutter sammelte seit ihrer Kindheit alte Fotografien. Er zeigte auf ein riesiges, buntes Barbie-Billboard, das momentan den Times Square beherrschte. »In den 1930er Jahren gab es hier eine Wrigley-Spearmint-Reklame mit einem zwölf Meter langen Kaiserfisch. In den Vierzigern einen zehn Meter hohen Wasserfall mit einer griechischen  Amazone. In den fünfziger Jahren eine riesige Pepsi-Flasche, und ein Jahrzehnt später floss Gordon’s Gin aus einer Flasche. Die erste Werbung, an die ich mich erinnern kann, war von Camel. Die mit dem riesigen Rauchring. Weißt du noch? All diese Bilder sind zu Klassikern geworden - der Times Square ist die monumentalste Werbefläche der Welt.«

1501 Broadway - das Geschäftszentrum der Theaterwelt - war wie ein Überbleibsel aus einer anderen Ära. Man hatte das Gebäude restauriert, und das ganz in Gold und Marmor gehaltene Foyer erstrahlte wie vor hundert Jahren in alter Pracht. An einer Wand gab es ein Verzeichnis mit den unzähligen Büros und Räumen, in denen Geschäfte und Partnerschaften geschlossen wurden, und wo man Verträge mit Stars und Sternchen schloss, die auf den großen Ruhm hofften.

Mona Berks Firma befand sich im achten Stock. Die alten gusseisernen Aufzüge wurden auch heute noch von einem Liftboy bedient, der die Stammgäste kannte und ihre Ziele in eine Tastatur eintippte.

Wir verließen den Fahrstuhl und fanden die Nummer 807, eine Ecksuite. Die Sekretärin, die nicht viel älter als achtzehn zu sein schien, blickte von ihrer Modezeitschrift auf, als wir den Empfangsbereich betraten.

»Wir würden gerne mit Ms Berk sprechen«, sagte Mike.

Sie warf einen Blick auf den Terminkalender. »Werden Sie erwartet?«

»Mehr oder weniger.«

»Sie müsste jeden Augenblick hier sein. Sie hat aber bereits einen Termin um halb zehn.«

»Es dauert nicht lange.«

Sie nahm einen Bleistift, um etwas zu notieren. »Geht es um ein Theaterstück? Sagen Sie mir bitte Ihre Namen?«

»Ich heiße Jack Webb. Es geht um eine Musical-Version von Dragnet.«

»Cool! Nehmen Sie bitte Platz, Mr Webb. Und Sie sind?« 

»Schreiben Sie einfach Alice. Sie kennt mich nur als Alice.«

Zehn Minuten später kam Mona in Begleitung eines Mannes lachend und schwatzend durch die Tür. Als sie uns sah, blieb sie wie angewurzelt stehen.

»Nanu, guten Morgen, Detective… Detective…«

»Chapman. Mike Chapman. Das ist Ms Cooper, von der Bezirksstaatsanwaltschaft. Könnten wir Sie ein paar Minuten in Ihrem Büro sprechen?«

»Heißt das, Sie haben den Mord noch immer nicht aufgeklärt?« Mona erklärte ihrem Begleiter, wer wir waren. »Das sind die Ermittler, die glauben, dass Onkel Joe letzte Woche genug Viagra genommen hat, um der armen Ballerina nachzustellen.«

Sie nahm ihre Post aus dem Eingangsfach und bat uns in ihr Büro. Ihr Begleiter hielt uns die Tür auf.

»Und, was sagen Sie zu der Zugabe Ihres Onkels? Sie und Ihr Cousin müssen überglücklich sein.« Mike setzte sich in einen schwarzen Ledersessel und zog einen anderen für mich heran.

»Halleluja! Joe Berk kann den Leuten auch in Zukunft ihr sauer verdientes Geld aus der Tasche ziehen. Womit kann ich Ihnen heute helfen?«

»Wenn es Ihnen nichts ausmacht, würden wir gerne allein mit Ihnen reden.«

»Doch, es macht mir was aus. Das ist Ross Kehoe, mein Geschäftspartner und Verlobter. Ich möchte, dass er bleibt.«

Kehoe reichte uns die Hand und lehnte sich hinter Mona an das Fensterbrett. Er war ungefähr vierzig Jahre alt, ein Meter achtzig groß und kräftig gebaut, gut aussehend mit markanten Gesichtszügen und frisch gebleichten Zähnen, die sein Zahnpastalächeln noch künstlicher aussehen ließen. In seinem taillierten Oberhemd und der engen Jeans war er das perfekte Pendant zu Mona, die ein schwarzes Twinset, eine Steghose und hochhackige Slides trug, die auf dem Boden klapperten.

»Komisch, ich habe Ihren Namen nicht an der Tür gesehen«, sagte Mike.

»Ich bleibe lieber im Hintergrund.« Kehoes Lächeln verschwand ebenso schnell, wie es gekommen war.

»Wie lange sind Sie beide schon Geschäftspartner?«

»Seit knapp einem Jahr«, antwortete Mona.

»Welche Rolle spielen Sie in der Firma?«

»Dieselbe wie ich, Detective. Wir sind beide Theaterproduzenten. Also, was haben wir gestern Nacht nicht ausdiskutiert?«

»Wie es scheint, sind Sie noch einmal nach oben gegangen, um sich ein paar Monitore von Onkel Joe unter den Nagel zu reißen, nachdem Ms Cooper und ich das Belasco verlassen hatten. Man hat mir den Diebstahl angehängt, aber ich hoffe, meine Weste reinwaschen zu können.«

»Ich habe nicht die geringste Ahnung, wovon Sie sprechen. Welche Monitore?«

Ross Kehoe verschränkte die Arme und wartete auf Mikes Erklärung.

»Also spielen wir das Spiel jetzt so? Sie wissen verdammt gut, dass im Schlafzimmer vier Monitore waren. Onkel Joe behauptet, dass ihm drei davon abhanden gekommen sind.«

»Zehn Minuten nachdem Sie gegangen waren rief mich Briggs auf meinem Handy an. Er sagte, dass man seinen Vater wiederbelebt hatte und er meine Hilfe nun doch nicht brauchen würde. Da Ross zu Hause auf mich wartete, bin ich direkt dorthin gefahren.«

»Wo wohnen Sie?«

»In einem Loft in Soho.«

»Soho, natürlich. Verflucht. Ich gehe besser noch mal zurück auf die Akademie. Wie konnte ich nur so eine dämliche Frage stellen, wo Ihnen ›Schickimicki‹ praktisch in Großbuchstaben auf der Stirn geschrieben steht!«

»Was sollte ich mit Fernsehmonitoren anfangen?«

»Vielleicht haben Sie das Klubhaus Ihres Onkels Joe aufgeräumt, weil Ihr Cousin Sie darum gebeten hat. Oder Sie haben sich in der Wohnung nach etwas umgesehen, was Sie nichts angeht. Wenn es etwas mit der Streitsache gegen Ihren Onkel zu tun hat, könnten sich seine Anwälte unter Umständen für Ihren mitternächtlichen Hausbesuch interessieren.«

Mona Berk funkelte Mike wütend an. »Die Klage geht nur uns etwas an. Wir sind eine sehr öffentlichkeitsscheue Familie, und das soll auch so bleiben. Kümmern Sie sich um Ihre Leichen, Mr Chapman, und lassen Sie mich in Ruhe.«

Die Gegensprechanlage summte, und Mona Berk drückte auf den Knopf. »Ja?«

»Man erwartet Sie, Mona. Sie hatten einen Termin für halb zehn.«

»Wenn Sie sich noch länger mit mir unterhalten wollen, Detective, dann lassen Sie sich einen Termin geben.«

Sie kam hinter dem Schreibtisch hervor, um uns hinauszukomplimentieren, und griff nach einem gebundenen Manuskript, das auf einem Tisch neben der Tür lag. Der Titel des Manuskripts war Platinblond, der Untertitel Das Mädchen auf der roten Samtschaukel.

Die erste Person, die ich im Empfangsbereich sah, war eine circa ein Meter achtzig große Blondine, in etwa halb so alt wie Natalja Galinowa und an den richtigen Stellen doppelt so üppig ausgestattet. Und wer saß hinter der jungen Frau auf einem Stuhl und blätterte in demselben Manuskript, das Mona Berk gerade in die Hand genommen hatte? Rinaldo Vicci - der Agent, den Talja kurz vor ihrem tragischen Tod gefeuert hatte.
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»Vielleicht sollten wir einfach nach unten ins Booth Theater gehen und eine Grand Jury einberufen. Was meinst du, Coop? Die ganze Welt ist eine Bühne, und die meisten Darsteller sind hier. Mr Vicci, wer ist dieses junge Nachwuchstalent?«

Vicci stand auf und machte uns stotternd miteinander bekannt. »Lucy, das ist Detective Chapman. Lucy DeVore. Und das ist Ms Cooper, die Dame im Türrahmen ist Ms Berk, und hinter ihr ist Mr Kehoe. Das Gespräch findet mit ihnen statt.«

»Mit allen?« Die junge Schauspielerin wirkte überrascht. »Ich dachte, Sie sagten -«

»Nein, nein, nur Ms Berk und Mr Kehoe. Gehen Sie doch schon mal mit ihnen ins Büro und -«

»Das könnte interessant werden«, sagte Mike. »Einen Augenblick, Ms DeVore. Wie lange arbeiten Sie schon mit Mr Vicci?«

Sie sah Vicci an und schüttelte den Kopf. »Vielleicht eine -«

»Ich vertrete das Mädchen nicht, falls Sie das meinen, Detective. Ich tue nur einem Freund einen Gefallen. Lucy,  bella - gehen Sie schon mal mit Ms Berk voraus.«

Lucy DeVore schritt mit der Anmut und Attitüde eines jungen Laufstegmodels zur Tür. Ross Kehoe schloss die Tür hinter ihr und Mona und zog Vicci am Ellbogen in dieselbe Richtung.

»Wie ich gehört habe, haben Sie auch Ms Galinowa nicht mehr vertreten«, sagte Mike. »Deshalb finde ich es sehr seltsam, dass Sie in der Nacht, in der Ms Galinowa ums Leben kam, in der Met waren.«

»Sie kennen wohl nicht viele Primadonnen?« Vicci wischte sich mit einem monogrammbestickten Taschentuch den Schweiß von der Nase.

»Nur eine. Ich nehme sie überall mit hin. Dadurch bleibe ich bescheiden.«

»Angeheuert, gefeuert, angeheuert, gefeuert, gedroht, mich zu feuern, wieder angeheuert - wieder angeheuert, so gut wie gefeuert«, trällerte der füllige Italiener, als würde er eine Ausspracheübung absolvieren. »Talja war berühmt dafür, Detective. Natürlich wollte sie mich an dem Abend dabeihaben. Sie hatte sonst niemanden, der ihre Interessen vertrat.«

»Was ist mit ihrem Mäzen? Warum hat uns bisher niemand von Hubert Alden erzählt?«

»Alden? Die ganze Sache ist nur ein Werbegag. Das Ensemble beschafft sich dadurch die nötigen Mittel.«

»Was hat Alden es sich kosten lassen, Taljas Mäzen zu sein?«, fragte ich.

»Eine der blutjungen Tänzerinnen in der zweiten Reihe zu sponsern, die ihr halbes Bühnenleben im - wie heißt das noch mal? - Mazurka-Kostüm herumhüpfen, kostet nicht viel. Primaballerinen sind teuer«, sagte Vicci. »Fünfhunderttausend Dollar.«

»Heiliger Strohsack! Welche Privilegien hat er sich denn damit erkauft?«, fragte Mike.

»Prestige - zumindest in der Ballettszene.«

»Ich meine, bei der Galinowa. Wie weit ist er damit bei ihr gekommen?«

»Sie meinen, ob er eine Romanze mit ihr hatte?«

»Pfeif auf die Romanze. Für eine halbe Million hat er ihr doch bestimmt unter den Tutu gefasst.«

Vicci tupfte sich die Stirn und schüttelte Ross Kehoes Hand ab. »Hören Sie, ich habe mich um ihre geschäftlichen, nicht um ihre privaten Angelegenheiten gekümmert.«

»Wenn Sie so ein toller Agent sind, warum haben Sie dann nicht dafür gesorgt, dass die Rolle der Evelyn Nesbit in Platinblond mit ihr besetzt wird?«

Vicci sah Hilfe suchend zu Kehoe.

»Mr Kehoe, wie gut haben Sie Ms Galinowa gekannt? Warum glaubt Mr Vicci, bei Ihnen die Antwort auf meine Frage zu finden?«, fragte Mike.

Kehoe zuckte mit den Schultern. »Ich habe die Dame nie kennen gelernt.« Seine Stimme klang rau, als müsse er sich räuspern.

»Sie sind wieder an der Reihe, Mr Vicci.«

»Hören Sie, Detective. Das war kein Part für Talja. Vielleicht konnte Mary Martin bis zu ihrem hundertfünfzigsten Lebensjahr Peter Pan spielen, aber für diese Rolle ist ein junges Talent gefragt. Damit könnte jemand wie Lucy über Nacht berühmt werden.«

»Hilf mir, Coop«, sagte Mike. »Nennt man das nicht einen Interessenkonflikt?«

Vicci blickte zwischen uns hin und her, als würde er einem Tennismatch zusehen.

»Möglich. Kommt drauf an, wie Mr Vicci mit seinen beiden Klientinnen verfährt.«

»Ich habe Ihnen doch gesagt, dass Lucy nicht -«

»Wer besitzt die Rechte an der Show?«, fragte ich. »Wenn Mona und ihr Onkel zwei eigenständige Produktionsfirmen haben, wem gehört dann das Stück?«

Vicci wollte antworten, aber Ross Kehoe unterbrach ihn. »Das wird noch verhandelt, Ms Cooper. Bis jetzt hat noch niemand die Rechte. Haben Sie Monas Cousin schon kennen gelernt?«

»Briggs? Nein.«

»Sie würden dieses Projekt gerne zusammen machen. Und dabei unter Umständen einige Familienstreitereien beilegen. Wenn Sie uns jetzt entschuldigen würden«, sagte Kehoe und lenkte Rinaldo Vicci wieder in Richtung Tür. »Nach dem heutigen Gespräch wissen wir vielleicht mehr.«

Wir verließen das Gebäude und drängten uns durch die Menschenmassen zum Auto zurück.

Während Mike auf dem Broadway in nördlicher Richtung zum Lincoln Center fuhr, rief ich Laura an. »Wie sieht’s im Büro aus? Sucht jemand nach mir?«

»Bisher ist es relativ ruhig.«

»Ich bin mit Mike auf dem Weg zur Met, um zu sehen, wie weit sie dort mit den Zeugenvernehmungen vorangekommen sind. Piepen Sie mich an, wenn Sie mich brauchen.«

Die Polizei hatte die eleganten Sitzungssäle über dem Atrium des Hauptfoyers in Beschlag genommen. Es war seltsam, durch die Glasfront, die normalerweise durch einen Vorhang von der Haupttreppe abgetrennt war, statt Abendtäschchen und Champagnergläser nun Schulterhalfter und Pappbecher zu sehen. Man hatte die langen Konferenztische zusammengestellt und unzählige Kartons darauf deponiert, in denen die Personallisten und die immer zahlreicher werdenden Vernehmungsprotokolle aufbewahrt wurden. An den Tischen lehnten vergrößerte Grundrisspläne des riesigen Gebäudes.

An der gegenüberliegenden Wand saßen sechs Detectives an provisorischen Schreibtischen und vernahmen Männer, die wahrscheinlich zum festen Mitarbeiterstamm der Met gehörten. Durch die geöffneten Türen des Bühnensaals, in dem gerade eine Probe stattfand, drangen die beruhigenden Klänge einer Musik von Prokofjew und untermalten das nüchterne Geschehen.

Lieutenant Peterson begrüßte uns und forderte uns auf, ein freies Plätzchen zu suchen. »Aber machen Sie es sich nicht zu bequem. Wir müssen spätestens um achtzehn Uhr das Feld geräumt haben. Der Raum muss blitzblank hinterlassen werden, keine vollen Aschenbecher, keine Coladosen, keine Schokoriegel. Einlass ist ab achtzehn Uhr, die Vorstellung beginnt um zwanzig Uhr. Bis dahin müssen die Cops und andere niedere Lebensformen von der Bildfläche verschwunden sein.«

»Überrascht Sie das, Loo? Die Show muss weitergehen. Wahrscheinlich lassen sich die Leute von all dem Gold, Kristall und Marmor blenden. Darüber vergessen sie, dass jemand praktisch vor ihrer Nase ermordet wurde.«

»Haben Sie noch Ihre Kontakte zum Botanischen Garten, Alex?«, fragte Peterson.

Als ich das letzte Mal mit Mike zusammengearbeitet hatte, ermittelten wir in einer der schönsten Gegenden von New York City, auf einem riesigen Parkgelände in der Bronx, mit einer Urwaldzone, weitläufigen Gärten und einem Fluss mit einem nicht ungefährlichen Wasserfall. Der Botanische Garten war berühmt für sein spektakuläres Gewächshaus mit seltenen Pflanzen aus aller Welt, seine Orchideen- und Blumenausstellungen sowie für seine Wissenschaftler, die sich dem Studium und Erhalt des Pflanzenreichs verschrieben hatten.

»Man hat uns bestimmt nicht vergessen.«

»Der Leiter des Polizeilabors rief mich vor einer Stunde an. Sie sind mit ihrem Latein am Ende. Erinnern Sie sich noch an den Minzegeruch an den Bändern von Galinowas Spitzenschuhen? Er stammt nicht von einer Zahnseide, wie Sie vermuteten, Alex. Die Spurensicherung fand im Korridor ein paar zerdrückte Blätter, die denselben Geruch aufweisen. Vielleicht kann jemand im Botanischen Garten die Blätter bestimmen und uns sagen, von welcher Pflanze sie stammen.«

»Die dortige Forschungsabteilung ist erstklassig. Das Labor soll eine Probe in die Bronx schicken. Ich werde einen Botaniker auftreiben.«

»Wie läuft’s mit den Vernehmungen?«, fragte Mike.

Peterson nahm ein Klemmbrett zur Hand. »Bis jetzt haben wir sechsundachtzig Männer befragt. Vierzehn von ihnen sind vorbestraft - allesamt Bagatelldelikte, Trunkenheit am Steuer, Kleindiebstähle, Belästigung, Drogenbesitz. Keine heiße Spur.«

»Haben Sie den Masseur schon gefunden, der dem Schwan die Federn glätten wollte, bevor Joe Berk in der Garderobe aufkreuzte? Ich könnte mir vorstellen, dass er einen kräftigen Oberkörper hat«, sagte Mike.

»Er hat ein Alibi.« Peterson blätterte in seinen Notizen. »Nachdem er Galinowas Garderobe verlassen hatte, warteten noch andere Tänzer auf ihn. Eine Zuckerfee und zwei blaue Vögel schwören, dass er den Rest des Abends mit ihnen zugange war.«

»Hat er gesagt, worüber Berk und Galinowa gestritten haben?«, fragte ich.

»Er sagt, sie hätte ihn angefaucht, weil er sich verspätet hatte - und dass sie ihn dann auf Russisch beschimpfte. Der Masseur hat kein Wort verstanden - es waren nur die Lautstärke und der Tonfall. Berk warf ihn raus, also klappte er seinen Tisch zusammen und machte sich aus dem Staub, während sich das temperamentvolle Duo weiter anschrie.«

Ich war beeindruckt von den Fortschritten, die Petersons Männer machten. »Hatte jemand Gelegenheit, mit der Ballettmeisterin zu sprechen? Sandra - ich glaube, ihr Name ist Sandra Braun. Sie kam dazu, als wir mit Chet Dobbis sprachen. Sie war Freitagabend krank. Deshalb haben beide kein Alibi.«

Peterson blätterte in seinen Notizen zurück. »Schlecht für ihn, gut für sie. Die Nachtapotheke, die sich gleich bei ihr um die Ecke befindet, hat bestätigt, ihr um 20:37 Uhr Antibiotika geliefert zu haben. Wir haben eine Kopie des Lieferscheins mit ihrer Unterschrift.«

»Sie waren wirklich fleißig, Loo.«

»Und dabei habe ich Ihnen noch nicht einmal von den Leuten erzählt, die aus freien Stücken kommen und Anzeige erstatten, Alex.«

»Weswegen?«

»Da ist zum Beispiel eine Tänzerin vom New York City  Ballet.« Die legendäre, von George Balanchine und Lincoln Kirstein gegründete Tanztruppe war nebenan im State Theatre untergebracht. »Sie hat heute Morgen Anzeige gegen einen Bühnenarbeiter erstattet, der sie im vergangenen Jahr nachts auf dem Nachhauseweg belästigte. Sie hatte es nie gemeldet.«

»Kennt sie ihn?«

»Ja. Er wurde vor sechs Monaten gefeuert. Er war kokainsüchtig und erschien nur unregelmäßig am Arbeitsplatz. Wir werden ihn finden.«

»Hätte sie ihn sofort angezeigt«, sagte Mike, »wären wir jetzt einen Schritt weiter. Nehmen Sie auch Fingerabdrücke?«

»Von jedem Einzelnen. Finger, Handflächen, Fotos, Mundabstriche.«

»Hat sich schon jemand gesträubt?«

»Die meisten sind anständige Jungs und sehr kooperativ. Es gibt nur wenige, die sich weigern, alles mitzumachen. Einer hat eine Vaterschaftsklage anhängig und will keine DNA-Probe hinterlegen. Und dann gibt es noch einige Angestellte, die wegen eines Schichtwechsels oder aus ähnlichen Gründen seit Freitagabend noch nicht wieder hier gewesen sind. Folglich wissen wir nicht, wer uns absichtlich aus dem Weg geht oder vielleicht noch gar nichts mitbekommen hat.«

»Das könnte also Tage -«

»Von Tagen gar nicht zu reden. Bis wir hier fertig sind, können Sie in Rente gehen. Allein bis wir mit den festen Mitarbeitern durch sind, kann ich längst in meinem Haus in Key West sitzen und mir Margaritas durch den Infusionsschlauch zuführen.«

Ich sah durch die Glasfront zur Treppe, die sich zum Foyer hinunterschwang. Diese Ermittlung hatte etwas Surreales an sich: auf der einen Seite die Cops und ihre Gespräche, bei  denen es um Mord und Leichenschau, Fingerabdrücke und genetische Profile ging, und unter mir Dornröschens Vater in wallendem Gewand mit Strumpfhose und Königskrone auf dem Kopf, der in Begleitung der bösen Fee, die mit ihrer Spindel die junge Prinzessin in einen tiefen, langen Schlaf versetzt hatte, das Haus verließ, um draußen in der Sonne etwas zu trinken.

»Ist Chet Dobbis kooperativ?«, fragte Mike.

»Der Intendant? Ihn kümmert nur, dass wir keinen der Geldgeber vergraulen. Es ist schon irgendwie verrückt. Jedes Ballett und jede Oper handelt von Mord. Dauernd stirbt jemand. Aber kaum imitiert das Leben die Kunst, will niemand etwas davon wissen.«

»Brauchen Sie mich hier?«

»Tun Sie und Alex, was Sie tun müssen. Sobald wir den Kreis der Verdächtigen eingeengt haben, sind Sie am Zug.«

Mike war ein geschickter Vernehmer und besaß eine bewundernswerte Fähigkeit, sich in die Psyche eines Verbrechers hineinzuversetzen. Er hatte Verdächtigen schon Mordgeständnisse abgerungen, ohne einen einzigen physischen Beweis in der Hand zu haben, und Tätern Beichten entlockt, vor denen selbst der erfahrenste Priester seinen Hut gezogen hätte.

Wir fuhren mit dem Aufzug in die Vorstandsetage und fanden Chet Dobbis’ Büro. Seine Sekretärin bat uns zu warten, bis er ein Telefonat beendet hatte, und führte uns dann in sein Büro.

»Stimmt irgendetwas nicht, Mr Chapman? Oder muss ich jetzt jeden Tag mit einem Besuch von Ihnen rechnen, bis die Sache ad acta gelegt ist?«

»Wie heißen noch mal diese Komparsen, die in einer Oper mitwirken?«

»Statisten, Detective.«

»Dann stellen Sie sich einfach vor, dass ich so ein Statist  bin. Ich werde hier ein und aus gehen, bis wir dem Scheißkerl, der die Galinowa umgebracht hat, die Handschellen anlegen können. Ich hoffe, Ihre Nerven machen das mit.«

Dobbis’ Büro war eine wahre Schatzkammer mit Exponaten aus der Geschichte der Met. Ein gerahmtes Poster der allerersten Aufführung - Leontyne Price und Justino Diaz in Antonius und Kleopatra - beherrschte eine Wand, es hing inmitten signierter Fotos zahlreicher Diven, die im Laufe der Jahre hier gesungen hatten. Es gab Dankeswidmungen von Placido Domingo und Renée Fleming und eine Aufnahme der genialen Beverly Sills anlässlich ihres triumphalen Met-Debüts im Jahr 1975, als ihr das Publikum für ihre Interpretation der Pamira in der Belagerung von Korinth  achtzehnminütige stehende Ovationen entgegengebracht hatte.

»Der Lieutenant scheint alles zu haben, was er braucht.«

»Bis jetzt. Aber ich hatte gehofft, dass Sie uns hinter den Kulissen helfen können«, sagte Mike.

»Was meinen Sie damit?«, fragte Dobbis, während ich die Kostüme betrachtete, die an der Wand oder in Kassettenrahmen hingen.

»In Ihrer Position kommt Ihnen wahrscheinlich so manches zu Ohren, was uns sonst keiner erzählen will. Arbeiter oder Angestellte scheuen oft davor zurück, Kollegen oder Vorgesetzte anzuschwärzen, oder sie möchten jemanden schützen. Das ist in jedem Umfeld so - in Museen, Krankenhäusern, Schulen. Sie hören wahrscheinlich die Gerüchte und die Klatschgeschichten, von denen wir sonst nie Wind bekommen würden.«

»Aber, Mr Chapman, Sie werden sich doch nicht auf Gerüchte und Klatsch verlassen, um einen Mordfall aufzuklären?«

»Nein, aber ich werde sie auch nicht ignorieren. Manchmal lenken sie uns in die richtige Richtung, manchmal treffen sie mitten ins Schwarze. Nicht alle Klatschgeschichten sind frei erfunden.«

Chet Dobbis zuckte zusammen, als fühlte er sich persönlich angesprochen. Er wandte sich an mich und wechselte das Thema. »Interessieren Sie sich für meine Sammlung?«, fragte er und strich seine Anzugjacke glatt. »Das da hat Grace Bumbry getragen, für den Schleiertanz der Salome. Kennen Sie die Oper?«

Ich nickte. »Und das hier?«

»Turandot. Das Kostüm des Kaisers.« Dobbis berührte den kunstvoll gewebten Seidenkimono, der an der Wand hing. »Zeffirelli ist vielleicht der genialste Regisseur, den wir je in der Met hatten, aber seine Kostüme und die Ausstattung haben uns ein Vermögen gekostet.«

»Warum sind diese Sachen hier in Ihrem Büro ausgestellt?«

»Natürlich sind alle Stücke der Sammlung inventarisiert. Es gehört zu meinen Privilegien, mein Büro mit einigen der interessantesten Stücke zu dekorieren. Sie dienen als Lockmittel für potenzielle Sponsoren.«

Mike zeigte auf eine lange Stange mit einer Eisenspitze, die quer über Dobbis’ Schreibtisch lag und allzu neu glänzte, um Bestandteil eines traditionellen Kostüms zu sein. »Das sieht aber gefährlich aus. Aus welchem Stück ist das?«

»Das hat nichts mit der Met zu tun. Ich bin Bergsteiger, Mr Chapman. Und Höhlenforscher. Das ist eine Trekkingstange. Die Präzisionsstahlspitze dient dazu, sich auf Eis oder felsigem Gelände fortzubewegen. Ich wohne in New Jersey, in der Nähe der Palisades, und ich wollte am Samstagmorgen gerade klettern gehen, als man mich wegen Talja hierher beorderte. Ich lasse meine Ausrüstung nie im Auto - sie ist teuer -, also habe ich sie mit ins Büro genommen.«

Ich besah mir die Perücken, die auf Regalen neben der Tür ausgestellt waren. »Erzählen Sie mir hiervon.«

»Wir fertigen alles hier im Haus, Ms Cooper. Jedes einzelne Kleidungsstück, sogar die Perücken. Das hier sind herrliche Exemplare« - er zeigte auf Perücken verschiedener Stilrichtungen - »von Dr. Fausts Glatzenansatz bis zu Madame Butterflys kunstvoller Hochfrisur.«

»Und die hier? Die ganz oben mit den langen weißen Haaren?«

»Falstaff. Ich bin mir ziemlich sicher, dass das Falstaff ist.«

Mike griff mein Stichwort auf. »Die sieht ziemlich echt aus. Woraus sind die gemacht?«

»Natürlich aus Menschenhaar.« Dobbis nahm eine Perücke aus der Halterung. »Sehr teuer, aber so machen wir es hier immer noch. Die da drüben mit den Löckchen und der Haartolle, wie es in Frankreich im achtzehnten Jahrhundert Mode war, ist aus Manon Lescaut. Sehen Sie? Ein dünnes Netz wird auf den Kopf geklebt. Die Haare werden durch das Gitter hindurch verknotet. Es dauert drei, vier Tage, so eine Perücke herzustellen.«

»Wer außer Ihnen, Mr Dobbis, hat sonst noch Zugang zu den Kostümen und Requisiten?«, fragte ich.

Er dachte einen Augenblick nach. »Das kann ich Ihnen nicht genau sagen. So einfach kommt man wahrscheinlich nicht an sie ran. Wenn sie kaputtgehen und ersetzt werden müssen, dürfen die Angestellten sie manchmal behalten. Die gut erhaltenen Stücke werden auf unserer jährlichen Auktionsgala zusammen mit den gebrauchten Ballettschuhen unserer Tänzer und Tänzerinnen versteigert, wie Sie vielleicht wissen.«

»Wo werden diese Perücken normalerweise aufbewahrt?«

Dobbis reichte Mike die Perücke, die er in der Hand hielt. »Oben in der Perückenwerkstatt, hinter Schloss und Riegel. Sie sind alle aus Menschenhaar gemacht, bis auf diese weißen hier.« Er deutete auf die Perücke, die er Mike gegeben hatte.

Mike rieb die Haare zwischen den Fingern. »Ich wäre  drauf reingefallen. Die fühlen sich überhaupt nicht künstlich an.«

»Bei uns ist nichts künstlich, Detective. Das Problem ist nur, dass weiße Menschenhaare im Scheinwerferlicht gelb aussehen. Hier in der Met soll alles natürlich, authentisch sein - also sind alle weißen Perücken aus Tierhaar gemacht. Die Farbe hält besser. Die weißen Perücken werden aus dem Haar von Albino-Yaks gefertigt. Tibetischen Yaks.«

Mike zog überrascht die Augenbrauen hoch.

»Erstaunt Sie das?« Dobbis ging selbstgefällig an seinen Schreibtisch zurück, als hätte er in einem Sportwettbewerb einen Punkt gemacht.

»Und wie. Ich habe gerade gedacht, dass Blondie hier, mit ihrem Wasserstoffblond, nie und nimmer mit einem Albino-Yak mithalten kann. Meine Nichte hat in zwei Wochen Erstkommunion, und mich überkam gerade der furchtbare Gedanke, dass mich Coop in ihrem Perfektionsdrang ins Himalaya-Gebirge schickt, damit ich ihr einen lebenden Yak hole.«

Dobbis sah Mike skeptisch an. »Die Sache mit den Haaren - den Perücken -, hat das was zu bedeuten?«

»Nichts, was der Dalai-Lama und ich nicht herausfinden könnten«, sagte Mike und wandte sich zum Gehen. »Entschuldigung. Ich meinte natürlich, der Dalai-Lama, Richard Gere und ich.«
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Wir gingen zurück zu Lieutenant Peterson, um ihn über die Sache mit der Tierhaarperücke in Kenntnis zu setzen. »Mal sehen, ob wir von der Perückenwerkstatt eine Inventarliste auftreiben können«, sagte Mike. »Vielleicht wird seit letzter Woche ein Stück vermisst. Das Zeug ist bestimmt teuer, also  werden sie wahrscheinlich sorgfältig Buch darüber führen. Vielleicht können wir ein Foto oder ein Duplikat bekommen. Falls Galinowas Mörder eine weiße Perücke getragen hat, hätte ihn wahrscheinlich niemand erkannt.«

Die Angestellten wurden nicht nur gefragt, was sie Freitagabend gemacht hatten, sondern auch, ob sie vor oder nach der Vorstellung Fremde hinter der Bühne gesehen hätten. Ihre Beschreibungen wären uns kaum nützlich, falls der Täter im Laufe des Abends sein Aussehen verändert hatte.

»Glauben Sie, dass Dobbis Zugang zu den Perücken hatte?«, fragte Peterson.

»Ich könnte mich in den Hintern beißen, dass ich mir meine Überraschung anmerken ließ. Wie dem auch sei, die Perücken in seinem Büro sind historische Stücke. Er würde wohl auffallen, wenn er wie ein französischer König herumläuft, aber wer weiß, was er noch alles in der Schublade hat? Sollte der Täter eine Perücke mit einem modernen Schnitt getragen haben, hat er möglicherweise wie ein distinguierter Gentleman ausgesehen. Aber der Haarschopf wäre auffällig genug, um sich daran zu erinnern, falls man demjenigen im Gang oder im Aufzug begegnet war.«

»Vielleicht«, warf ich ein, »hat sich der Mörder auch ganz bewusst als Joe Berk verkleidet. Er wollte vielleicht, dass man einen weißen Haarschopf sieht, oder er weiß, dass Berk etwas mit Talja hatte, und wollte uns mit ein paar Haarsträhnen auf eine falsche Fährte führen.«

»Wer wusste von Berk und Galinowa?«, fragte Peterson.

»Natürlich Dobbis. Dann Rinaldo Vicci, ihr Agent. Und ich kann mir nicht vorstellen, dass es ein Geheimnis für die Leute war, mit denen sie in den letzten Wochen hinter der Bühne und während der Proben zusammenarbeitete. Talja war einfach nicht zu übersehen, und Berk hat sie ein paar Mal von der Met abgeholt.«

»Dann ist da noch Berks Familie«, sagte Mike. »Ich könnte  mir einen Schutzanzug überziehen und mich in das Wespennest begeben.«

Peterson drehte sich zu seinem provisorischen Hauptquartier um. »Alles ganz schön und gut, aber wir sollten das Naheliegendste nicht außer Acht lassen. Ich habe mir die Unterlagen von dem alten Mordfall an der Met angesehen. Die Chancen stehen ziemlich gut, dass Talja einfach nur Pech hatte. Sie läuft in einem verlassenen Korridor oder Treppenhaus dem falschen Kerl über den Weg, genau wie damals die Geigerin. Er macht sie an, sie weist ihn ab, und er dreht durch. Ein Szenario, das Alex zur Genüge kennt.«

Ich musste ihm Recht geben. Ich hielt des Öfteren vor Frauengruppen Vorträge über sexuelle Nötigung und häusliche Gewalt. Die am häufigsten gestellte Frage war, ob das Opfer Widerstand leisten sollte, vor allem, wenn der Angreifer bewaffnet war. Es gab viel zu viele Variablen, als dass es darauf eine eindeutige Antwort gegeben hätte, jede Frau musste innerhalb von wenigen Sekunden selbst entscheiden, was ihr in der jeweiligen Situation als adäquat erschien.

Eine Frau, die das nötige Selbstvertrauen und die Kraft dazu besaß, konnte der Vergewaltigung manchmal entkommen, indem sie sich zur Wehr setzte und um Hilfe schrie. Aber allzu oft hatte ich feststellen müssen, dass der Vergewaltiger durch den Widerstand des Opfers nur noch wütender und gewalttätiger wurde. Zum jetzigen Zeitpunkt hatten wir keine Ahnung, ob das bei Taljas Tod eine Rolle gespielt hatte.

»Kestenbaum hat mich wegen der Freigabe von Galinowas Leiche angerufen. Es hätte sich da jemand gemeldet und gesagt, er sei ihr, äh, ihr -«

»Ihr Mäzen. Hubert Alden«, sagte Mike.

»Ich habe ihn an Sie verwiesen.«

»Wir wissen schon Bescheid, Loo«, sagte Mike. »Auf geht’s, Blondie. Fahren wir.«

Wir verließen das Gebäude durch den Vordereingang und gingen in der strahlenden Aprilsonne zum Auto. Mike wählte Aldens Büronummer und fragte die Empfangsdame, ob Alden schon in der Stadt sei und ob wir ihn eventuell schon vor siebzehn Uhr sprechen könnten.

»Kommt worauf an?«, fragte er, nachdem sie ihm geantwortet hatte. Mike lächelte, als er das Handy zuklappte. »Warst du schon mal bei einer Textlesung?«

»Was ist das?«

»Eine Art Vorsprechen für ein Broadway-Stück. Mr Aldens Verfügbarkeit hängt davon ab, um wie viel Uhr die Textlesung im Imperial Theater zu Ende ist. Mona Berk hat ihn dazu eingeladen. Die Empfangsdame ist ein geschwätziges Ding. Es sollen einige potenzielle Investoren dort sein, sagte sie. Die Geschäftsengel. Ruf die Auskunft an, und besorg uns die Adresse des Theaters.«

Ich ließ mich über die Auskunft mit dem Ticketschalter im Theater verbinden, wo man mir die Adresse mitteilte. »45. Straße West, Hausnummer 246. Wie willst du reinkommen?«

»Lass deine Sonnenbrille auf. Wolltest du nicht schon immer ein Engel sein?«

»Ich lass mir gern noch etwas Zeit damit. Ich weiß nichts über diese tödliche Affäre von Evelyn Nesbit. Was ist damals passiert?«

»Du kennst doch Stanford White, oder?«

»Natürlich.« Die renommierte Architektenfirma McKim, Mead und White hatte einige der bedeutendsten Gebäude New Yorks errichtet. Zwei davon - den University Club in der Fifth Avenue und die Ruhmeshalle für große Amerikaner in der Bronx - hatten Mike und ich bei früheren Ermittlungen kennen gelernt.

»Wusstest du, dass er auch Madison Square Garden gebaut hat?«

»Das ist unmöglich.« Der riesige Sport- und Unterhaltungskomplex hatte in den 1960er Jahren an der Ecke Seventh Avenue und 33. Straße eröffnet, White hingegen - das wusste ich - hatte vor über einem Jahrhundert gelebt.

Mike fuhr die Seventh Avenue hinab. »Nicht den hier. Den alten Madison Square Garden.«

»Wo war der?«

»Wer liegt in Napoleons Grab begraben? Am Madison Square - du weißt schon, Madison Avenue, Ecke 26. Straße. Es war ein Theater- und Konzertsaal. White war damals schon über fünfzig, aber er hatte eine Schwäche für junge Mädchen. Ich meine, Teenager wie Evelyn Nesbit. Du hättest ihm die Hölle heiß gemacht.«

Wir parkten einen halben Block vom Theater entfernt und gingen auf den Eingang zu.

»Wie alt war Nesbit?«

»Als sie Stanford White kennen lernte, war sie vierzehn oder fünfzehn. Sie war eine strahlende Schönheit und hatte eine dieser dominanten Bühnenmütter, die sie nach New York brachte, damit sie für Künstler Modell stand.«

»Für richtige Künstler?«

»Anfangs ja. Später waren es Modefotografen, und mit fünfzehn war sie ein Showgirl.«

Neben dem Eingang zum Theater saß ein junger Mann mit einer Namensliste neben sich und lauschte mit geschlossenen Augen der Musik, die aus seinem iPod kam. Als er uns kommen hörte, richtete er sich auf. »Sie sind?«

»Mr Alden erwartet uns. Hubert Alden.«

Er sah, dass Aldens Name auf der circa zwanzig Namen umfassenden Liste bereits abgehakt war, und zeigte zum Eingang. Auf einer kleinen Bronzeplakette stand, dass das Theater der Shubert Organization gehörte.

»Was macht Mona in einem Theater, das den Shuberts gehört?«, fragte ich Mike.

»Wahrscheinlich geht sie Onkel Joe aus dem Weg. Wenn die Textlesung in einem seiner Theater stattfände, würde er als Erster davon erfahren und ihr vielleicht die Party verderben.«

Wir gingen über die Treppe zum obersten Rang des riesigen Theaters, das weitaus weniger intim war als das Belasco. Eine Tafel wies es als Heimat von Musicals wie Anatevka  und Dreamgirls aus, und die eleganten Wand- und Deckenvertäfelungen waren mit Blumenmotiven und geometrischen Mustern verziert. Man musste nur in die alten Broadway-theater gehen - viele von ihnen waren restauriert -, um einige der ungewöhnlichsten und elegantesten Innengestaltungen von New York zu bewundern: Wand- und Deckenfresken, Reliefskulpturen von den besten zeitgenössischen Künstlern, Kartuschen und verzierte Glaspaneele, Kronleuchter und Tiffany-Lampen.

Wir gingen bis zur vorletzten Balkonreihe und nahmen an der Seite Platz. Die gesamte obere Hälfte des Zuschauerraums lag im Dunkeln, und obwohl wir die Bühne sehen konnten, wären wir selbst von unten kaum zu erkennen.

»Sie sind alle da«, flüsterte Mike, »und ich sitze auf meinem angestammten Platz. Ich wette, du hast noch nie so weit oben gesessen.«

Die große Bühne war leer bis auf einen Stutzflügel, an dem ein Pianist saß, und Lucy DeVore mit dem Skript in der Hand, die ein champagnerfarbenes Teddyjäckchen mit Rüschenborte und dazu passende Jazzpants trug.

In den ersten beiden Reihen konnten wir viele vertraute Gesichter erkennen. Mona Berk saß neben Rinaldo Vicci, Ross Kehoe stand gerade auf, um die Stufen zur Bühne hinaufzugehen und dem Beleuchter Instruktionen zu erteilen.

»Etwas Kühleres. Ein bisschen gedämpfter, okay?«

Nachdem man seine Anweisung befolgt hatte und er mit dem Resultat zufrieden war, kam der nächste Befehl. »Haltet einen gelben Scheinwerfer auf Lucy bereit. Etwas, das richtig goldfarben glüht. Wisst ihr, wie es geht, oder soll ich raufkommen?«

Von irgendwo über uns war eine Stimme zu hören: »Alles klar.«

Ross Kehoe nickte und verschwand hinter der Bühne. Mona Berk und Lucy DeVore unterhielten sich, aber wir saßen zu weit weg, um es zu verstehen.

»Also wie war das mit Evelyn Nesbit?«, fragte ich Mike.

»Jeder wollte das Mädchen haben. John Barrymore wollte sie heiraten, aber sie ließ ihn sitzen, um Stanford Whites Geliebte zu werden.«

»Hat er sie geheiratet?«

»Er hatte bereits eine Frau und einen Haufen Kinder. Aber er hatte auch eine fantastische Wohnung über dem Madison Square Garden - eine Maisonettewohnung, genau wie Joe Berk. Im oberen Stockwerk hatte White eine rote Samtschaukel am Rahmen des Dachfensters anbringen lassen. Man sagte, dass er den Mädchen Champagner gab, sie auszog und ihnen dabei zusah, wie sie nackt hin- und herschaukelten. Das war sein Ding.«

Ein junger Mann mit einem Skript in der Hand kam von links auf die Bühne. Er trug eine Khakihose und hatte die Hemdsärmel hochgerollt, und Mona rief ihm zu, näher an Lucy ranzugehen. »Harry, stell dich direkt neben sie. Dann wirkt es bedrohlicher, wenn du dich darüber aufregst, was sie sagt.«

»Harry Thaw«, sagte Mike. »Ein Millionärssöhnchen aus Pittsburgh, den Evelyn geheiratet hat. Total durchgeknallt.«

»Wusste er von Stanford White?«

»Anfangs nicht. Er wusste, dass White auf junge Revuetänzerinnen - vorzugsweise Blondinen - stand, aber Evelyn behauptete, sie sei noch Jungfrau.«

»Thaw fand vermutlich heraus, dass das nicht stimmte?«

»Eine Zeitung veröffentlichte ein Foto von Evelyn. Es zeigte sie der Länge nach ausgestreckt auf einem Bärenfell in Whites Wohnung, und es sah aus, als würde sie schlafen. Ihre langen, platinblonden Haare waren das Einzige, was ihren Körper bedeckte.«

Mona Berk rief Lucy DeVore Anweisungen zu.

Lucy begann zu winseln, als sie erzählte, wie sie von Stanford White defloriert wurde. »Ich wollte es nicht, Harry. Wirklich! Ich wollte den Champagner nicht trinken, aber Stan - aber Mr White hat mich dazu gezwungen.«

»Wie oft hast du diese Entschuldigung schon gehört, Coop? Wie zwingt man jemanden dazu, Champagner zu trinken? Nimmt man sie in den Schwitzkasten und kippt ihr das Zeug die Kehle hinunter? Ich kapier’s nicht.«

Harry Thaw kaufte Lucy ihre Geschichte ebenfalls nicht ab. Er tobte und schimpfte und hob die Hand, als wolle er seine junge Braut schlagen.

»Er hat mich betäubt, Harry. Er muss mir etwas in den Drink getan haben, um mich bewusstlos zu machen. Du weißt, dass ich nicht freiwillig mit so einem alten Mann geschlafen hätte.«

»Vergewaltigung unter Einsatz von Betäubungsmitteln«, sagte Mike. »Vor hundert Jahren.«

»Und eine Falschanzeige. Mercer hätte sie gleich beim ersten Interview geknackt.«

Lucy DeVore schilderte in Tränen aufgelöst, wie sie, nackt und hilflos, in Whites Bett aufwachte, und wie er sie ohne ihre Einwilligung missbrauchte. Thaw nahm sie in die Arme und stimmte ein Solo über ihre geraubte Unschuld an. Diesen Song würde in der Premierennacht niemand beim Verlassen des Theaters vor sich hin summen.

Ross Kehoe kam wieder auf die Bühne, legte seinen Arm um Lucy und verschwand mit ihr auf der rechten Bühnenseite.

Ein paar Revuetänzerinnen, ebenso gut gebaut wie Lucy DeVore, kamen in schwarzen Trikots, die ihre blonden Locken und hochhackigen Schnürschuhe zur Geltung brachten, auf die Bühne und demonstrierten bei den Dehn- und Aufwärmübungen ihr Können, während der Pianist einen Ragtime in die Tasten schlug.

Mona wandte sich an die versammelten Sponsoren. »Das ist die große Szene auf dem Dach des Madison Square Garden. Der Höhepunkt des ersten Akts - danach kommt eine Pause. Wir befinden uns in einer heißen Sommernacht des Jahres 1906. Ein elegant gekleideter Gentleman sitzt allein an einem Tisch, so nah wie möglich an den Tänzerinnen. Das ist Stanford White.«

Ein gut aussehender Mann, der vermutlich mit Hilfe einer feinen Schicht Puder ergraut war, schob einen kleinen Tisch auf die Bühne. Er stellte einen Stuhl daneben und setzte sich.

Der Pianist beschleunigte das Tempo, und die Mädchen gaben eine Tanzeinlage zum Besten, die Stanford White begeistert verfolgte; er applaudierte fanatisch und rief sie immer wieder bei ihren Namen.

Hinter einer Falte des burgunderroten Vorhangs links von der Bühne kam Harry Thaw zum Vorschein und tat so, als würde er sich einen Weg durch ein voll besetztes Lokal bahnen. Man konnte kaum den Blick von den Tänzerinnen abwenden, deren Bewegungen perfekt aufeinander abgestimmt waren, während sich Thaw zwischen ihnen hindurch auf die andere Seite der Bühne schlängelte.

Als die Musik verstummte und sich eines der Mädchen zu Stanford Whites Entzücken auf seinem Schoß niederließ, hallte ein Schuss durch das Theater. Harry Thaw hatte sich von hinten angeschlichen und White in den Rücken geschossen. Die Tänzerinnen kreischten, und White fiel mitsamt dem Revuegirl vom Stuhl, während die Bühne in eine dichte Rauchwolke eingehüllt war.

Als der Schuss fiel, hatte ich Mikes Arm gepackt.

»Entspann dich, Kid. Das ist damals wirklich so passiert.«

Der Rauch verflüchtigte sich, während die Musik in eine leise Ballade überging. Thaw und White nahmen Tisch und Stuhl und folgten den Mädchen von der Bühne.

Von ganz oben, gegen den abgedunkelten Hintergrund, wurde ein kleiner Scheinwerfer auf ein Paar perfekt geformte, lange, schlanke Beine gerichtet, die hoch über der Bühne hin- und herbaumelten. Während die Musik lauter wurde, rief eine Stimme in der ersten Reihe - wahrscheinlich Mona Berk: »Los!«

Die Beine bewegten sich wie die eines Kindes auf einer Schaukel. Kurz darauf erschien Lucy DeVore - ihre äußerst platinblonden Haare hingen herunter, während sie sich in ihrem champagnerfarbenen Teddy unter dem Licht des Scheinwerfers, der ihren Bewegungen folgte, von einer Seite zur anderen schwingen ließ. Die Schaukel wurde mit einer sanften Pendelbewegung langsam nach unten gelassen, und der Ragtime-Rhythmus wurde schneller.

Lucy drehte ihren Kopf zu den Zuschauern tief unter ihr und begann mit den ersten Versen ihrer Darbietung. Sie holte noch einmal Schwung, bevor sie wieder aus dem Blickfeld verschwand und kaum noch zu hören war; ihr Gesang war längst nicht so wichtig wie das beeindruckende Bild, das sie bot.

Als sie wieder zur rechten Bühnenseite zurückschaukelte, hörte man es plötzlich knacken. Der Sitz der Schaukel kippte vornüber, und Lucys Schrei gellte durch den Raum bis zur letzten Reihe des Theaters. Sie versuchte verzweifelt, sich an den Seilen festzuhalten, und stürzte dann auf die Bühne.
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Mike rannte die schmale Treppe vom Balkon hinab und sprang über das Geländer in eine der seitlichen Logen über dem Parkett. Von dort kletterte er in die nächste Loge und dann über die Metallleiter an der Seite des Proszeniumbogens hinab auf die Bühne. Er war nur wenige Sekunden nach Mona Berk, Ross Kehoe und den anderen, die sich um den reglosen Körper der jungen Frau scharten, auf der Bühne.

Ich hatte mein Handy aufgeklappt, um einen Krankenwagen und die Polizei zu rufen, während ich den herkömmlichen Weg über die Treppe hinunter in den Zuschauerraum nahm.

Auch wenn die anderen von Mike Chapmans Anwesenheit überrascht waren, so schätzten sie seine Kontrolle der Situation. »Zurück. Alle zurück!«, hörte ich ihn rufen. »Macht Platz, damit sie atmen kann.«

»Rufen Sie Hilfe«, hörte ich Mona Berk sagen.

»Ein Krankenwagen ist bereits unterwegs.«

Mike sah mich näher kommen. »Coop, komm hier herauf! Alle anderen zur Seite. Sie lebt. Sie atmet. Coop, sorg dafür, dass ihr keiner zu nahe kommt. Sie braucht Luft. Sie da - egal wer«, Mike deutete auf eine kleine Gruppe Schauspieler. »Gehen Sie ins Foyer, und warten Sie auf die Sanitäter.«

Ich kniete mich neben Mike auf den Boden. »Kannst du erkennen, was für Verletzungen sie hat?«

»Offensichtlich sind die Beine gebrochen.« Er zeigte auf eine Stelle, wo der Knochen durch die Haut ragte. »Keine Ahnung, ob sie eine Hals- oder Wirbelsäulenverletzung hat. Ich will sie nicht anfassen, bevor die Sanitäter hier sind. Sie hat die Augen noch nicht wieder geöffnet. Bleib einfach bei ihr, während ich mich umsehe.«

Mike wandte sich an Mona Berk. »Wer ist dort oben für die Schaukel zuständig?«

Sie zeigte auf Ross Kehoe. »Die Schnürbodenarbeiter«, antwortete er. »Sie sind zu zweit.«

»Niemand darf das Theater verlassen. Ich will eine Liste von allen, die heute hier arbeiten«, sagte Mike und verschwand in der Seitenkulisse, um zur Schnürbodengalerie hinaufzugehen.

Ich saß auf der Bühne neben Lucy DeVore und versuchte, ihren schwachen Puls zu finden. Ich streichelte ihren Arm und sagte ihr, dass alles gut werden würde. Da sie zum Glück nicht wie Talja kopfüber nach unten gestürzt war, versuchte ich, optimistisch zu sein und zu glauben, dass die Verletzungen nicht tödlich waren.

Mike war hinter der Bühne verschwunden. Die anderen standen jetzt in kleinen Grüppchen beisammen. Mona, die bei Ross Kehoe und Rinaldo Vicci stand, telefonierte mit ihrem Handy und erzählte jemandem, was passiert war, während sich die Schauspieler sichtlich um das verletzte Mädchen sorgten.

Ich hielt bei den flachen Leitern an der rückwärtigen Wand nach Mike Ausschau, konnte aber nur schemenhafte Gestalten erkennen. Dann blickte ich zum Eingang und betete, dass auch dieses Mal Sanitäter in der Nähe waren, bevor ich mich wieder Lucy zuwandte, um zu sehen, ob sie schon die Augen geöffnet hatte.

Mike war wieder bei mir, als die Sanitäter kamen. Ich ging zur Seite, während sie Lucys Vitalzeichen überprüften.

Ich folgte Mike zu der kleinen Gruppe um Mona Berk. »Dort oben ist niemand. Wo zum Teufel sind die Arbeiter?«

»Hören Sie«, sagte Kehoe. »Wir haben heute Nachmittag nur eine Notmannschaft mitgebracht. Die Bühnenarbeiter und die Techniker des Imperial kommen erst später.«

»Schlechte Wortwahl - Notmannschaft. Wollten Sie es  billig machen? Die Gewerkschaft umgehen? Wo sind die Arbeiter jetzt?«

»Es sollte nur eine einfache Textlesung sein, Mike. Denken Sie, ich wollte, dass dem Mädchen etwas passiert? Das Letzte, was ich verdammt noch mal brauche, ist eine Klage, bevor ich mir die Rechte an dem Stück sichere. Sehen Sie sie nur an.« Mona zeigte auf die Schauspieler. »Diese Idioten brauchen nur herumzuerzählen, dass die Show verhext ist. Das ganze Theatergeschäft basiert auf Aberglaube. Die Show wird mich ein Vermögen kosten und ein totaler Flop werden.«

Lucy DeVores Zustand war ihr völlig egal; sie sorgte sich nur darum, dass sich der Vorfall negativ auf den Kartenverkauf auswirken könnte.

Vicci flüsterte Kehoe etwas zu, und sie gingen zur Leiter, die zur Schnürbodenplattform hinaufführte.

»Stehen bleiben!«, rief Mike.

»Ich wollte mir nur die Schaukel ansehen, Detective, und die Seile.« Viccis Akzent wurde stärker, während er um Mikes Verständnis rang.

»Darum wird sich die Spurensicherung kümmern. Also Hände weg, verstanden?«

»Aber warum die Spurensicherung? Hier ist doch kein Verbrechen geschehen.«

»Mag sein. Aber wir werden die Sache überprüfen, bevor jemand von Ihnen etwas anrührt. Wo ist die Schaukel hergekommen?«

Kehoe wandte sich an Mona. »Liebling, Mr Chapman will wissen, wo wir die Schaukel herbekommen haben.«

»Vom Brooks Atkinson Theater. Das Revival von Tom Stoppards Jumpers, erinnerst du dich? Das Mädchen auf der Schaukel, die mit dem Halbmond geschmückt war. Herrgott, bewegt sie sich immer noch nicht? Warum schafft man sie nicht ins Krankenhaus? Verdammte Scheiße, das ist so ein schlechtes Karma für mich.«

Mike stand hinter einem der Sanitäter und reckte den Daumen empor. Die Sanitäter hatten Lucy eine Halskrause angelegt und waren drauf und dran, sie zu bewegen, was bedeutete, dass sie wahrscheinlich keine Wirbelsäulenverletzung davongetragen hatte. Mit Mikes Hilfe legten sie Lucy auf eine Bahre, die wiederum auf ein zusammenklappbares Rädergestell geschoben wurde, auf dem sie die junge Frau zum Krankenwagen rollten.

Nachdem das Wichtigste erledigt war, wandte Mike seine Aufmerksamkeit wieder den Produzenten zu. »Also, wo ist die Bühnenmannschaft?«

»Hinten auf der Straße«, sagte Kehoe. »Sie rauchen eine. Sie sind ziemlich durch den Wind.« Er ging zum Hintereingang hinter der Bühne, um sie zu rufen.

Zwei junge Männer Anfang zwanzig in Jeans und dreckigen T-Shirts kamen ins Theater. Mike notierte sich ihre Namen und Adressen und bat sie, ihn zur Arbeitsgalerie zu bringen, damit er sich die Prospektzüge ansehen konnte, an denen die Schaukel befestigt gewesen war.

»Fahren Sie nicht mit Lucy ins Krankenhaus?«, fragte ich Rinaldo Vicci.

»Ich… ich weiß nicht, was ich mit dem armen Mädchen tun soll. Vielleicht können Sie mir sagen, wohin man sie gebracht hat.« Er rieb sich über seinen stattlichen Bauch und wischte sich wieder den Schweiß von der Stirn. »Ich bin eigentlich nicht für sie verantwortlich.«

»Jemand sollte sie begleiten. Die Ärzte brauchen einen Erwachsenen, der das Einwilligungsformular für die Operation unterschreibt. Kümmert es denn gar niemanden von Ihnen, was aus ihr wird?«

Mona hob die Hände, als wolle sie mich bitten, still zu sein. »Moment mal. Ich muss erst mit meinem Anwalt sprechen, bevor ich mich noch weiter in die Sache hineinziehen lasse. Rinaldo, das ist wirklich Ihre Sache. Sie ist doch schon  achtzehn, oder? Sie haben mir gesagt, dass sie volljährig ist - und dass wir sie nur zu Werbezwecken jünger machen würden. Kennen Sie ihre Familie?«

»Nein, niemanden. Ich weiß gar nichts über sie. Sie hat mir gesagt, dass sie aus West Virginia kommt und allein hier ist.«

»Mr Vicci, das kann doch nicht alles sein, was Sie über sie wissen. Sie haben doch sicher noch mehr Informationen über sie, vielleicht in Ihrem Büro?«

Er spielte mit seinem lavendelfarbenen Kaschmirschal, den er auch an diesem milden Frühlingsnachmittag um den Hals geschlungen hatte. »Ich denke schon angestrengt nach, Miss Cooper. Nein, ich weiß wirklich nichts. Das heute sollte alles sehr informell sein, verstehen Sie?«

Vielleicht würde er ausspucken, was er vor mir verheimlichte, wenn ich die Schalenden packte und fest zuzog. »Wer hat sie zu Ihnen gebracht, Mr Vicci? Wie sind Sie auf sie aufmerksam geworden? Ich möchte wissen, wie -«

»Scusi, signora. Meine Notizen sind in meinem Büro. Ich besorge Ihnen gern die Informationen und rufe Sie später an, aber im Prinzip ist sie nur eine von vielen jungen Damen, die an meine Tür klopfen oder die mir empfohlen werden.«

»Wo sind ihre Sachen? In ihrer Tasche muss ein Ausweis sein. Ein Hinweis auf jemanden, mit dem wir uns in Verbindung setzen können.« Ich bat die Schauspieler, mich zur Garderobe zu bringen.

Wir gingen hinter der rechten Bühnenseite über eine Rampe hinauf in einen tristen Gemeinschaftsraum. Auf einer Seite war eine Reihe von Spiegeln mit einer breiten Ablage, auf denen Make-up und Haarutensilien lagen, darunter standen Hocker. An der gegenüberliegenden Wand befanden sich mehrere Haken und Kleiderbügel. Eine der Tänzerinnen deutete auf einen schwarzen Pullover, eine Caprihose und eine Tasche.

Ich kramte in der Tasche - Sonnenbrille, Antibabypille, ein Nikotinkaugummi und ein Pfefferspray -, dann fand ich eine Plastikgeldbörse. Darin waren vierunddreißig Dollar in bar, eine Bankkarte und ein Führerschein des Bundesstaates New York. Laut Führerschein wäre Lucy einundzwanzig Jahre alt gewesen, ein passendes Alter, um so ziemlich alles tun zu dürfen, was eine schöne junge Frau in der großen Stadt gern tun wollte. Als ihre Anschrift war eine Adresse in der Ninth Avenue in Manhattan angegeben - keine Spur von West Virginia. Wahrscheinlich hatte sie den Ausweis vor nicht allzu langer Zeit in der Nähe des Times Square illegal erstanden.

Als ich wieder auf die Bühne kam, notierte sich Mike gerade die Namen und Nummern der Investoren, die ungeduldig darauf warteten, gehen zu können. Dann wandte er ihnen den Rücken zu und legte mir den Arm um die Schulter, um mir zu erklären, was er gesehen hatte.

»Die Arbeiter wissen gar nichts. Einer ist bis oben hin zugekokst - es ist ein Wunder, dass er das Gleichgewicht halten konnte und nicht selbst kopfüber vom Schnürboden gestürzt ist.«

»Wer hat sie angeheuert?«

»Der Ältere der beiden hat letzte Woche einen Anruf von seinem Cousin erhalten, der im Belasco arbeitet. Der Cousin wollte es sich nicht mit Joe Berk verderben, also hat er den beiden den Job zugeschanzt. Das Skript schreibt ihnen nur vor, welche Prospektzüge sie wann bewegen sollen. Sie haben keine Ahnung, von wem oder wann die Schaukel aufgehängt wurde.«

»Hast du dir alle Namen notiert?«

»Ja, die Schnösel können gehen. Hubert Alden hat sich bereit erklärt, hier zu bleiben und mit uns zu reden.«

»Welcher ist es?« Ich blickte unauffällig zu den zehn, zwölf Männern, die sich noch in den seitlichen Gängen herumtrieben.

»Der Große in dem grauen Anzug und mit dem Trenchcoat über den Schultern. Der aussieht wie aus einer Pomadewerbung.«

Mike entließ die anderen, während wir noch immer auf die Spurensicherung warteten. Dieser Vorfall - allem Anschein nach ein Unfall - stand auf der Prioritätenliste nicht an erster Stelle. Ich rief Maxine, meine Assistentin, an und bat sie, ins Krankenhaus zu fahren und vor dem Aufwachraum auf Lucy DeVore zu warten. Egal wer Lucy war und welche Vorgeschichte sie hatte, sie sollte jetzt nicht allein sein, Max hatte schon mehr Opfern nach einem Trauma beigestanden als die meisten Leute, die nicht in einem Krankenhaus arbeiteten.

Wir gingen mit Hubert Alden nach hinten in eine Ecke des Theaters und stellten uns vor. Er lehnte sich an die Wand und verschränkte die Arme, während wir uns gegenseitig musterten.

»Der Gerichtsmediziner hat uns gesagt, dass Sie heute Morgen wegen Natalja Galinowa angerufen haben. Ich bin der ermittelnde Detective.«

»Ich bin Ihnen dankbar dafür. Wird es ein Problem sein, sie - ihre Leiche - zu überführen?«

»Ich habe natürlich noch einige Fragen. Außerdem müssen wir warten, bis ihr Mann die erforderlichen Papiere unterschrieben hat. Unter den gegebenen Umständen ist es etwas ungewöhnlich, dass jemand, der nicht mit ihr verwandt ist, die Leiche überführen möchte.«

»Wir hatten eine berufliche Beziehung, Detective. Ich habe Talja als Künstlerin gefördert und war auch ihrem Ensemble gegenüber sehr großzügig.«

»Das ist es ja, was ich nicht ganz verstehe.« In bester Columbo-Manier legte Mike die Stirn in Falten und beschrieb mit der rechten Hand Kreise in der Luft. »Wie genau funktioniert diese Partnerschaft?«

Alden leierte eine schablonenhafte Beschreibung seines Mäzenatentums herunter und stritt ab, mit Talja Galinowa eine sexuelle Beziehung gehabt zu haben.

»Warum machen Sie das?«, fragte Mike.

»Ich habe viel Geld verdient, Detective. Ich bin zweiundfünfzig Jahre alt, Investmentbanker. Ich war für kurze Zeit verheiratet, habe aber keine Kinder. Meine Großmutter war eine der wichtigsten Opernsängerinnen des letzten Jahrhunderts. Ihr zu Ehren fördere ich herausragende Künstler und Künstlerinnen.«

»Wer war Ihre Großmutter?«, fragte Mike.

»Ihr Mädchenname war Giulietta Capretta. Kennen Sie den Namen?«

Mike schüttelte den Kopf.

»Und Sie, Ms Cooper?« Alden drückte sich von der Wand ab und ging in Richtung Ausgang.

»Mein Vater hatte Aufnahmen von ihr. Mit Caruso in der alten Met, wenn ich mich recht erinnere.«

Alden lächelte mich an und imitierte seine Großmutter, indem er mit dem Finger wackelte und das R rollte. »›Leider, mein Fräulein, haben Sie keine Ahnung von meiner Stimme, wenn Sie nur die Schallplatten kennen. Im Tonstudio mussten sie mich mit dem Rücken zum Horn stellen‹,« Alden gestikulierte wild mit den Armen, »›oder die Membrane wäre geplatzt.‹ Das hielt Giulietta den armen Leuten vor, die sie nie auf der Bühne gesehen hatten.«

Mike war von Aldens Showeinlage sichtlich genervt. Er ging schneller und drehte sich ein paar Schritte vor uns um. »Deshalb sind Sie so großzügig? Wegen Erinnerungen an Ihre Oma?«

»Reicht Ihnen das nicht, Mr Chapman? Meine Familie fördert seit Generationen die Künste.« Alden schritt großspurig aus und zupfte am Kragen seines Trenchcoats, damit er ihm nicht von der Schulter rutschte. »Sie war Teil der  Clique, die für den Bau der alten Met verantwortlich war. 1883, Broadway, Ecke 40. Straße. Damals, als man an der Academy of Music die Nase über sie rümpfte.«

Ich kannte die Geschichte der ursprünglichen Metropolitan Opera seit meinen ersten Besuchen im Lincoln Center. Nach dem Bürgerkrieg lehnte die alte Garde der Academy, bis dahin die wichtigste Opernbühne Amerikas, eine Mitgliedschaft der Neureichen - der Familien Vanderbilt, Gould, Astor und Belmont - ab. Also organisierten die wohlhabenden Parvenüs ihren eigenen Verein Uptown und trieben die Academy of Music damit in den Ruin. An deren Standort wurde das städtische Elektrizitätswerk errichtet, das noch heute in der 14. Straße in Betrieb war. Die Premierenabende an der Met waren derart glamourös - die Frauen in eleganten Abendroben und kostbarem Geschmeide -, dass die Parterrelogen, die den reichsten Geldgebern vorbehalten waren, den Beinamen »Diamanthufeisen« erhielten. Zweifelsohne hatten sich auch Vorfahren von Alden darunter befunden.

»Was hat Ihnen die halbe Million in diesem speziellen Fall gebracht?«

»Mit Sicherheit Taljas Aufmerksamkeit. Ich hatte sie gern an meiner Seite, Mr Chapman. Sie war außerordentlich intelligent und einzigartig talentiert, eine wunderschöne Frau und eine gute Gesellschafterin.«

»Und ihr Mann hat nicht dazwischengefunkt?«

»Taljas Mann spielt seit über einem Jahrzehnt keine Rolle mehr. Ein netter Junge, wie man in England sagt. Er ist seit einem Gehirnschlag an den Rollstuhl gefesselt, er muss fast achtzig sein, meiner Meinung nach ist er nicht mehr ganz richtig im Kopf. Er wird rund um die Uhr betreut, und es fehlt ihm an nichts.«

»Worin bestand dann die Anziehung für Talja?«, fragte Mike.

»Geld, als der alte Junge es noch hatte. Aber die Tage sind schon lange vorbei.«

»Waren Sie am Freitagabend, als Talja umgebracht wurde, in der Vorstellung?«

»Nein, ich war nicht einmal in der Stadt. Ich habe ein Haus in der Nähe von Vail und bin übers Wochenende dorthin geflogen. Ich habe erst am Sonntagabend erfahren, dass sie ermordet wurde.«

Mike zeigte auf die Bühne des Imperial. »Warum sind Sie hier?«

Hubert Alden seufzte. »Sie wissen vielleicht, dass Talja unbedingt den Part von Evelyn Nesbit spielen wollte, falls es das Stück jemals auf den Broadway schafft. Joe Berk hat mich mehrmals angerufen, damit ich es ihr ausrede. Er hat mir das Skript gegeben. Haben Sie es gelesen?«

Wir schüttelten den Kopf.

»Wir alle waren der Meinung, dass eine andere Rolle in dem Stück Talja wie auf den Leib geschnitten war. Als Joe Berk und Rinaldo Vicci ihr davon erzählt haben, hat sie es allerdings nicht gut aufgenommen.«

»Warum?«, fragte ich.

»Es ist die Rolle von Evelyns Mutter, Ms Cooper. Im nächsten Akt geht es darum, wie Evelyns Mutter nach dem Mord die Kontrolle an sich reißt. Sie war eine sehr junge Frau - in Wirklichkeit noch jünger als Talja. Anfang dreißig, ziemlich glamourös und extrem manipulativ. Thaw hat sie mit einer Unmenge an Pelzmänteln und Juwelen gekauft. Der zweite Akt dreht sich fast nur um Evelyn, ihre Mutter und die Mordverhandlung, die damals der Prozess des Jahrhunderts war. Er lehnt sich stark an die ›Razzle-Dazzle‹-Nummer aus Chicago an, aber heutzutage bekommt man am Broadway ohnehin kaum noch Originelles geboten. Außerdem, wie sollten die Zuschauer von der Story nicht begeistert sein? Ein Medienzirkus, ein Plädoyer auf Unzurechnungsfähigkeit und ein Anwalt namens - äh -« Alden schnippte mit dem Finger.

»Delphin Delmas.«

»Sehr gut, Detective. Mord ist wirklich Ihr Metier.«

»Talja hat die Idee also nicht gefallen.«

»Sie fuhr die Krallen aus. Sie war stinkwütend auf uns alle.«

»Aber jetzt ist sie tot, Mr Alden«, sagte Mike. »Warum also sind Sie hier? Haben Sie noch ein Pferd am Start?«

»Ich habe viele Shows für viele verschiedene Produzenten unterstützt. Ich beobachte seit Jahren, wie sich die Familie Berk bekriegt. Jedes Mal, wenn sich zwei Mitglieder der Familie über die Rechte an einem Stück streiten, stehen die Chancen gut, ein Schnäppchen zu machen. Seit ich Joe kenne, höre ich seine Tiraden, also dachte ich, ich sehe mir selbst an, ob Mona einen Trumpf im Ärmel hat.«

»Hat Mona Sie eingeladen?«

»Mr Vicci hat mich angerufen. Rinaldo Vicci. Taljas Agent.«

»Scheint, als würde er sein Fähnchen in den Wind hängen, so wie es ihm gerade passt.«

»Talja wäre zu ihm zurückgekommen. Das tat sie immer.«

»Waren Sie heute wegen Lucy DeVore hier?«

»Ich wusste nichts von dem Mädchen. Hat Rinaldo es Ihnen nicht erzählt? Talja bekniete ihn, ihr eine Chance zu geben. Sie wollte Mona Berk vorführen, wie sie in der Hauptrolle wirken würde. Hat er Ihnen nicht gesagt, dass heute eigentlich Talja Galinowa auf der Schaukel sitzen sollte?«
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»Können wir kurz auf einen Hotdog anhalten? Ich bin am Verhungern.«

»Natürlich. Aber ich habe keinen Appetit. Ich würde gerne zu Lucys Wohnung fahren, um zu sehen, ob wir dort irgendwelche Informationen über ihre Familie oder Angehörige finden können.«

»Ich beeil mich.« Mike sah zu, wie der Straßenverkäufer zwei Würstchen aus dem schmutzig trüben Wasser fischte. »Was meinst du, was es mit der Schaukel auf sich hatte?«

»Keine Ahnung. Ist dir irgendetwas aufgefallen, als du sie dir näher angesehen hast?« Ich nahm die Diet Coke, die mir Mike spendierte.

»Ich kann nicht beurteilen, ob das Seil nur alt war oder ob jemand daran herumgebastelt hat. Die Analyse des Seils ist eine Sache fürs Labor.«

»Falls es vorsätzlich geschah, stellt sich die Frage, ob es für Talja gedacht war. Vielleicht war es Plan B, um sicherzugehen, dass sie heute stirbt, falls der Mörder am Freitagabend sein Ziel nicht erreicht hätte.«

»Kein schlechter Gedanke«, sagte Mike und drapierte den zweiten Hotdog mit einem Berg Sauerkraut.

Während Mike sein Mittagessen verschlang, wies ich einen zahnlosen Mann ab, der Werbezettel für einen Stripklub in der Eighth Avenue verteilte, zeigte einer Schülergruppe den Weg zu den Videoarkaden und scheuchte eine Zeugin Jehovas davon, die mich unter einem Neonschild mit der Aufschrift Girls! Live! Nackt! Girls! im Schnelldurchgang zu bekehren versuchte.

»Wenn wir lange genug hier bleiben, könnte dir noch dein Traumprinz über den Weg laufen.«

»Und du könntest dir eine Lebensmittelvergiftung holen.«

Er wischte sich den Mund ab. »Hast du die Adresse in der Ninth Avenue?«

Ich sah auf Lucys Ausweis. »Das ist gar nicht weit von hier. Es müsste irgendwo zwischen der 40. und 50. Straße sein.«

Wir fuhren auf der 45. Straße in westlicher Richtung, bogen nach Süden in die Ninth Avenue und hielten nach der Hausnummer Ausschau. An der Ecke zur 42. Straße bremste Mike vor dem Eingang eines tristen, vierstöckigen Gebäudes zwischen zwei graffitibeschmierten Ladenfassaden und parkte in einer Ladezone.

»Himmel, Arsch und Zwirn! Ich fass es nicht! Das Elk? Das Mädchen muss verzweifelt sein.«

Auf dem blinkenden roten Neonschild über dem düsteren Eingang stand nur das Wort HOTEL. Mike und ich hatten schon in zahlreichen Fällen hier ermittelt, und wir wussten nur zu gut, dass das schäbige Haus in erster Linie ein Stundenhotel war.

»Einen größeren Kontrast zu einer Broadway-Bühne kann man sich im Umkreis von drei Blocks nicht vorstellen«, sagte ich. »Wir fragen mal. Vielleicht ist es ein Irrtum.«

Vor der Disneyfizierung der 42. Straße war die Gegend um den Times Square voll von solchen Absteigen gewesen. Das Elk war das Letzte, das nach der Neugestaltung des Viertels noch übrig geblieben war. Es hatte einige wenige permanente Bewohner und ungefähr ein Dutzend Gästezimmer. Hin und wieder verirrten sich aus Versehen Touristen hierher, die sich glücklich wähnten, für vierzig Dollar die Nacht eine Unterkunft in Mid-Manhattan zu bekommen.

Aber die meisten Zimmer wurden stundenweise vermietet, und die Prostituierten kümmerte es weder, dass die winzigen Kammern nur mit einem Bett und einem Nachttisch möbliert waren - kein Telefon, kein Fernseher, keine Klimaanlage -, noch dass sie sich die Badezimmer auf dem Flur mit Gaunern, Zuhältern und Junkies teilen mussten.

Ich folgte Mike die Stufen hinauf zu einer verschlossenen Glastür vorbei an zwei Betrunkenen und einem Junkie, leeren Weinflaschen und Crackampullen.

Der Mann am Empfangsschalter öffnete uns per Knopfdruck die Tür, und Mike zückte seine Dienstmarke.

»Hat jemand gemeldet Ärger? Ich habe keine Ärger«, sagte der Mann, der abgehackt und mit pakistanischem Akzent sprach. »Hat jemand gerufen Polizei?«

»Nein, nein. Wir versuchen einer jungen Frau zu helfen, die einen Unfall hatte. Es kann sein, dass sie hier wohnt.«

»Hier Unfall? Nein, nein.« Er schüttelte heftig den Kopf.

»Nein, mein Freund, nicht hier. Wir müssen ihre Familie ausfindig machen. Ihr Name ist Lucy DeVore.«

»Ah, Miss Lucy. Sie hatte Unfall? Wird wieder gesund?«

»Ich hoffe es. Würden Sie mir sagen, wie lange sie schon hier ist?«

»Natürlich. Wir nicht wollen Ärger mit Polizei.« Der Hotelangestellte blätterte in den Karteikarten, auf denen handschriftliche Notizen über die Dauergäste vermerkt waren.

Messerstechereien, Schießereien, Vergewaltigung, Mord - die Bewohner von Hotels wie dem Elk führten solche Verbrechen mit sich wie normale Reisende ihr Gepäck. Im Allgemeinen waren die gesetzestreuen Hotelangestellten kooperativ, da sie sich ihrerseits auf das Eingreifen der nächsten Polizeidienststelle verlassen mussten, wenn es hier heiß herging.

Mike las, was auf der Karteikarte stand. »Scheint seit ungefähr drei Wochen hier zu sein. Stimmt das?«

»Drei Wochen, Sir. Das ist richtig. Sehr nettes Mädchen. Kein Ärger.«

Lucy hatte keine früheren Anschriften angegeben. Die einzigen Informationen auf der Karte waren das Einzugsdatum  im März, ihre Zimmernummer und ein Vermerk, dass ihr Zimmer eine Kochplatte hatte. Die Miete betrug zweihundertfünfzig Dollar im Monat, weitaus weniger, als die meisten Leute in diesem Teil der Stadt an Parkgebühren für ihr Auto bezahlten.

»Hat sie im Voraus bezahlt?«

»Ja, Sir. Cash. Das ist das rote Häkchen auf der Karte. Alle zahlen Cash.« Der Angestellte drückte auf den Summer, um eine Prostituierte einzulassen, die ihm durch die Glastür ihren Zimmerschlüssel zeigte. Sie hauchte ihm einen Kuss zu und schwenkte ihren spandexbekleideten Hintern die Treppe hinauf, einen heruntergekommen wirkenden Mann an der Hand, der hinter ihr stehen blieb, um Luft zu holen. Sie gingen zweifellos in eins der Zimmer, die fünfundzwanzig Dollar für zwei Stunden kosteten und in denen viele meiner Fälle ihren Ursprung gefunden hatten.

»Sie wurde hier von niemandem belästigt?«, fragte ich.

»Aber, Miss. Viele Leute würden gern belästigen Miss Lucy.« Er lachte. »Sie ignoriert alle. Zu mir sehr nett. Sehr nett.«

»Hatte sie Besuch?«

Er wedelte mit dem Finger. »Nicht was Sie denken. Keine Besucher. Gar keine.«

»Wir müssten uns ihr Zimmer ansehen.«

Der Angestellte sah zuerst Mike, dann mich an. »Wirklich in Ordnung? Miss Lucy kommt bald wieder?«

»Nicht sehr bald.« Mike gab dem Mann seine Visitenkarte. »Rufen Sie mich an, falls jemand nach ihr fragt. Und sorgen Sie dafür, dass niemand etwas in ihrem Zimmer anrührt.«

»Aber bald sie schuldet mir nächstes Geld.«

Mike holte einige Zwanzigdollarscheine aus seiner Hosentasche. »Niemand nimmt etwas aus Miss Lucys Zimmer. Das hier ist die Anzahlung für nächsten Monat.«

»Ja, Sir.« Der Mann verstaute das Geld in einer abschließbaren  Schublade und reichte Mike einen Schlüssel. »Zimmer dreihundertsiebzehn. Soll ich Ihnen zeigen?«

»Danke, wir finden es allein.« Wir gingen über die durchgetretene Holztreppe in den zweiten Stock und dann den Korridor hinunter. Mike schloss die Tür auf und knipste das Licht - eine nackte Glühbirne - an.

Das umwerfende goldblonde Mädchen auf dem fliegenden Trapez fristete in Wirklichkeit eine dürftige Existenz. Das Leben von Lucy DeVore - oder wer immer sie in Wirklichkeit war - passte in einen einzigen Rollenkoffer, der aufgeklappt in einer Ecke des Zimmers stand. Die meisten ihrer ordentlich gefalteten Anziehsachen - billige Baumwollblusen und Pullis, Jeans und Hosen - waren schwarz. Im Wandschrank hingen ein paar kurze, schulterfreie Kleider, die ihre Figur sicherlich bestens zur Geltung brachten. Neben dem Bett standen drei Paar Schuhe und ein Paar hohe Absatzstiefel.

Den Tisch mit den beiden Schubladen hatte sie als Kommode benutzt. Darauf lag ein Kosmetikset aus Plastik - wahrscheinlich ein Werbegeschenk -, mit dem sich Lucy heute Morgen auf die Textlesung vorbereitet hatte. Es enthielt alle möglichen Schminkutensilien - Puder, Wimperntusche, Eyeliner, Lidschatten und Lippenstifte in allen Farben, vom blassesten Pink bis zu tiefem Burgunderrot. Daneben lagen Zahnpasta und Zahnbürste und eine Schale mit einem Stück Seife.

Auf dem Nachttisch lag ein kleiner Ordner mit Fotos. Lucy als Mutter Courage, als Johanna von Orleans, als Blanche Dubois in Endstation Sehnsucht, als Dorothy auf der gelben Pflastersteinstraße und als Nellie Forbush in South Pacific. Auf manchen Bildern sah sie aus wie fünfzehn, auf anderen alt genug, um die reiferen Rollen spielen zu können. Bei den Bühnen handelte es sich um Schul- oder Kleinstadttheater, und das Album lieferte keine Anhaltspunkte, dass ihre Familie die Vorstellungen besucht hatte. Es war wahrscheinlich nicht als Erinnerungsalbum gedacht, sondern dazu, Produzenten und Regisseuren ihre Bandbreite an Bühnenrollen vorzuführen.

Das letzte Foto schien erst vor kurzem aufgenommen worden zu sein. Auf dem Bild war Lucy mit einem schwarzen Trikot und einer Strumpfhose bekleidet; auf dem Kopf trug sie einen scharlachroten Filzhut mit weißen Pailletten und einer schwarzen Quaste, die ihr über das rechte Auge fiel. Es war ein Tarbusch, die marokkanische Kopfbedeckung, die ursprünglich die Studenten der Universität von Fes getragen hatten und die als Symbol für Wissen und Integrität galt. Ich besah mir das Bild genauer und suchte nach einem Hinweis, wo es aufgenommen worden sein könnte. Lucy lehnte an einer Tür und stützte sich auf einen großen Stahlknauf. In eine achteckige angeschraubte Platte war ein Wort eingraviert - möglicherweise der Name des Theaters oder des Gebäudes, in dem das Foto aufgenommen worden war. Lucys Hand verdeckte das Wort bis auf den ersten Buchstaben, ein M.

Ich zeigte es Mike. »Glaubst du, dass dieses Foto in der Met aufgenommen wurde?«

Er studierte den ungewöhnlichen Türknauf. »Sieht nach etwas Älterem aus. Wie viele Theater in der Stadt beginnen mit dem Buchstaben M?«

»Das Music Box. Das Majestic -«

»Ich besorge uns eine Liste.«

Ich steckte das kleine Fotoalbum in der Hoffnung ein, dass es uns helfen würde, Lucys Zuhause ausfindig zu machen.

Mike sah unter das Kissen und fuhr mit der Hand unter die Bettdecke. »Wenn man in einer Absteige wie der hier wohnt, muss man irgendwo seine Wertsachen aufbewahren. Wo könnte sie sie versteckt haben? Hier wird dauernd eingebrochen. Sie machte auf ihre Nachbarn sicherlich den Eindruck, als hätte sie genug Kohle.«

»Ich hatte schon mit Prostituierten zu tun, die hier in der Gegend gearbeitet haben. Manche von ihnen hatten aus genau diesem Grund Schließfächer am Busbahnhof gemietet.«

An Lucys Koffer hing kein Namensschild einer Fluggesellschaft. Falls sie mit dem Bus nach New York gekommen war, würde sie wahrscheinlich den Port-Authority-Bahnhof kennen.

Ich ging noch einmal ihre Sachen durch und durchsuchte alle Taschen nach einem Schlüssel, einem Adressbuch oder irgendeinem anderen Hinweis auf Familie oder Freunde.

Als ich die Stiefel aus Schlangenlederimitat umdrehte, flatterte ein klein gefalteter Zettel zu Boden - ein Einhundertdollarschein. Auf dem cremefarbenen Rand des Geldscheins stand in fein säuberlicher Schrift eine Telefonnummer und dahinter der Name Joe Berk.
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Eine Sekretärin öffnete die Tür zu Joe Berks Wohnung und führte uns widerwillig die Treppe hinauf in sein Schlafzimmer.

Nachdem wir das Elk verlassen hatten, hatte ich Max angerufen und erfahren, dass Lucy noch immer im OP war. Sie hatte eine Gehirnerschütterung und war nicht mehr zu Bewusstsein gekommen, bevor man sie in den Operationssaal geschoben hatte. Sie hatte beide Hüften, mehrere Knochen in beiden Beinen und einen Ellbogen gebrochen, aber ihre Wirbelsäule war unversehrt, sie würde keine Lähmung davontragen.

Berk saß aufrecht im Bett und sah sich einen alten Film auf  dem an der gegenüberliegenden Wand angebrachten Fernsehgerät an. Eine Krankenschwester saß auf dem Sofa und versuchte zu lesen, während wir mit ihm sprachen.

»Wie ich gehört habe, waren Sie heute in der Matinee-Vorstellung, Mr Chapman. Wie geht’s dem Mädchen?«

»Ich dachte, Sie und Ihre Nichte würden nicht miteinander sprechen?«

»Ich habe Freunde, Detective. Joe Berk hat überall Freunde. Wird das Mädchen überleben?«

»Sieht ganz danach aus. Wahrscheinlich die Widerstandskraft der Jugend.«

»Was meinen Sie mit Widerstandskraft? Ist sie wieder aufgestanden?« Er blickte zur Krankenschwester, die er mit seiner Bemerkung zum Lachen bringen wollte, aber sie verzog keine Miene. »Vielleicht ist es mein Timing. Wissen Sie, Detective, bis heute habe ich noch nie eine unattraktive Krankenschwester zu Gesicht bekommen. Sehen Sie sich mal diese Sauertopfmiene da an. Die Ärzte wollen nicht, dass ich Herzflattern kriege; da haben sie die Richtige gefunden. Die einzige Krankenschwester, mit der ich keine Doktorspielchen machen wollte, und sie ist gleich für eine Doppelschicht gebucht. Sind Sie hier, weil Sie sich Sorgen um mich machen?«

»Wir sind hier, um uns mit Ihnen über Lucy DeVore zu unterhalten.«

»Wer ist Lucy DeVore?«

»Das Mädchen, nach dem Sie sich gerade erkundigt haben. Die heute im Imperial schwer verletzt wurde.«

»Das Imperial. Darüber kann ich Ihnen noch etwas erzählen. Wissen Sie, dass die Shuberts das Theater errichten ließen, 1922? Nicht diese Managertypen, von denen die Firma heutzutage geleitet wird. Die Originale - J.J. und Lee. Die sind unvergleichlich.« Berk wusste geschickt vom Thema abzulenken, wenn das Gespräch nicht nach seinem Willen lief.

»Ich habe die Plakette gesehen. Um wieder auf Lucy zu sprechen zu -«

»Ich kaufe die Theaterhäuser nur auf. Diese Jungs haben sie gebaut. Fünfzehn, zwanzig, dreißig der schönsten und elegantesten Bühnen der Welt. Dass wir heutzutage trotz Kino und Videorekorder noch seriöse Theater haben, verdanken wir J.J. und Lee Shubert. Ich habe vergessen, wie viele der herrlichen Bühnen auf ihr Konto gehen, aber es gab mal eine Zeit, da waren die Broadway-Theater die beliebteste Unterhaltungsform in der Stadt. Das kommt wieder, Detective, und das ist das Verdienst von Joe Berk.«

»Sie machen einen bombigen Job, Joe. Ich interessiere mich mehr dafür, wie Lucy De-«

»Und wissen Sie, wer der Architekt der Shuberts war? Ein Kerl mit dem schrecklichen Namen Herbert Krapp.«

»Mr Berk -«

»Krapp! Der hätte seinen Namen mal lieber auch ändern sollen.«

Die Krankenschwester verließ mit ihrer Zeitschrift das Zimmer.

Mike trat neben Berks Bett und schrie ihm ins Gesicht. »Schluss jetzt, Berk. Ende der Vorstellung. Lucy DeVore hat uns zu Ihnen geschickt.«

»Wovon reden Sie? Wie ich gehört habe, war sie nicht einmal bei Bewusstsein. Verarschen Sie mich nicht, Detective, oder ich werde beim nächsten Telefonat mit Ihrem Chef nicht mehr so freundlich sein. Danach werden Sie im Untergeschoss von Macy’s Dienst schieben.«

»Sie hat im Krankenhaus noch genug geredet, bevor man sie in den OP geschoben hat. Über das Geld, das Sie ihr gegeben haben. Sie sagte der Krankenschwester, dass Sie ihr nächster Verwandter seien und nannte diese Telefonnummer. Hab ich Recht?«

Mike hielt Berk den Hundertdollarschein unter die Nase  und nahm dann den Hörer vom Nachttisch, um die Nummer auf dem Telefon mit der auf dem Geldschein zu vergleichen. Er reckte den Daumen empor.

Berk warf die Bettdecke zurück und setzte sich auf die Bettkante. Dabei rutschte die Hose seines nilgrünen Satinpyjamas unter die Hüftknochen. Er schrie aus vollem Hals nach der Krankenschwester. »Wollen Sie an meinem hohen Blutdruck schuld sein? Holen Sie Florence Nightingale, bevor mein Darm platzt. Ich kenne keine Lucy DeVore. Nie gekannt. Wissen Sie, wie viele Leute Joe Berks Telefonnummer haben? Herzchen, würden Sie mir die Bettpfanne reichen?«

»Vergessen Sie’s, Joe. Ms Cooper hat schon seit ewigen Zeiten keine Doktorspielchen mehr gemacht, und sie wird nicht mit Ihnen anfangen, wenn ich ein Wörtchen mitzureden habe.« Mike schob mich beiseite. »Ihr Getue nervt. Ich glaube Ihnen nicht, dass Sie sich plötzlich erleichtern müssen, und ich kaufe Ihnen nicht ab, dass Sie das Mädchen nicht kennen. Also, Lucy DeVore.«

»Sie können mich mal, Detective.«

Mike hielt ihm den falschen Führerschein mit dem Foto des Mädchens unter die Nase. »Sehen Sie sie an, Joe. Dieses Mädchen haust in einem Rattenloch in der Ninth Avenue, und die einzige Spur, die sie hinterlassen hat, führt direkt in Ihr Boudoir.«

Wieder schrie Joe nach der Krankenschwester.

Mike nahm die Brieftasche aus braunem Alligatorleder vom Nachttisch, entnahm ihr ein Bündel Geldscheine und fächerte sie wie Spielkarten in der Hand auf. »Alles Hunderter, Joe. Sollen wir die Seriennummer mit Lucys Geldschein vergleichen? Bezahlen Sie so Ihre Mädchen?«

Ich hatte Mike unter solch zahmen Umständen - keine Straßenjagd, keine Schießerei, keine gefährliche Konfrontation mit einem gewalttätigen Verbrecher - noch nie so aufgewühlt gesehen. Ich wusste, dass er wütend und frustriert war, aber so hätte er sich vor Vals Tod im Dienst nie verhalten. Mit dem Geld eines reichen Mannes zu spielen, fand nie ein Happy End im Polizeiregister. Ich griff nach seinem Arm, um ihn dazu zu bringen, das Geld zurückzulegen. Stattdessen warf er die Scheine in die Luft und sah zu, wie sie durch das Zimmer flatterten.

»Sie halten sich für einen ganz tollen Hecht, Mr Chapman, was? Glauben Sie wirklich, dass der Polizeipräsident meinen Anruf nicht entgegennehmen wird? Dass er mit einem kleinen dummen irischen Cop nicht genau das tun wird, was Joe Berk ihm sagt? Rufen Sie die Krankenschwester, damit sie das Geld aufhebt!«

»Erzählen Sie mir, wie Sie das Mädchen kennen gelernt haben. Vorher werden Sie mich nicht los. Wann kapieren Sie das endlich?«

Berk hielt seine Pyjamahose fest und griff nach seinem Handy. Mike kam ihm zuvor und schleuderte es aus dem Raum, sodass es draußen die Treppe hinunterpolterte.

»Angenommen, Sie rufen die Polizei. Ich bin derjenige, mit dem Sie es zu tun haben, Joe. Ich bin der freundliche Streifenpolizist. Was das Alter angeht, sind Sie aus dem Schneider, Joe. Keine Sorge. Lucy ist vor ein paar Monaten neunzehn geworden.«

Berk hob den Kopf. Mikes Bluff schien zu funktionieren.

»Wer ist neunzehn? Dieses - dieses Mädchen, das Sie Lucy nennen?«

»Wie nennen Sie sie denn?«

»Ich weiß nicht einmal, ob wir über dasselbe Mädchen reden.« Berk ließ sich wieder aufs Bett fallen. In seinem ohnehin geschwächten Zustand erschöpfte ihn die leichteste Anstrengung.

»Hören Sie auf, sich selbst Leid zu tun, Joe. Dieses fantastisch aussehende Mädchen, das noch vor vierundzwanzig  Stunden eine Zukunft hatte, wird morgen auf der Intensivstation aufwachen, mit zwei brandneuen Titanhüften und mehr Schrauben in den Beinen als Sie Hundertdollarscheine in Ihrem Geldbeutel haben. Ich will, dass jemand bei ihr ist, wenn sie aufwacht. Jemand, dem sie nicht egal ist. Mehr will ich nicht.«

»Suchen Sie woanders. Ich habe sie nie angerührt.«

Mike setzte sich rittlings auf einen Stuhl und rückte näher an Joe Berk. »Wo kam sie her? Warum hat sie sich im Elk einquartiert? Dort ist es schlimmer als im neunten Zirkel der Hölle, Herrgott noch mal!«

Berk lehnte sich gegen die Kissen. »Wen kümmert’s, wo sie herkam? Ich weiß nicht, wie sie mich finden, aber sie tun es. Vielleicht ist es ein abgekartetes Spiel.«

»Was für ein Spiel, Joe?« Mikes Stimme wurde sanfter. »Was sehen Sie Coop an? Sie schockiert nichts mehr, glauben Sie mir. Sie hat schon alles gesehen und gehört.«

Ich drückte mich gegen die Wand. Vielleicht wäre Berk eher bereit, etwas zu sagen, das er als peinlich empfand, wenn ich mich so unsichtbar wie möglich machte.

Berk starrte mich an. »Sie sieht nicht so abgebrüht aus wie Sie.«

»Im Attica-Gefängnis hat man einen ganzen Trakt nach ihr benannt, Joe. Einen Anbau, der gerammelt voll ist. Nur noch Stehplätze, wie man in Ihrem Metier sagt. Voll mit den furchteinflößendsten Gestalten, denen man nicht im Dunkeln über den Weg laufen will. Und sie sind nicht wegen Coops Charme dort gelandet. Wo die meisten Frauen ein Herz haben, hat sie kaltes Metall. Vor ihr brauchen Sie kein Blatt vor den Mund zu nehmen. Das tu ich auch nie.«

Berks Lippen verzogen sich zu einem Lächeln.

»Sie sagten gerade, dass Sie vielleicht jemand hereingelegt hat. Meinten Sie, was Lucy angeht?«

»Ich habe eine Schwäche für richtige Frauen. Keine Babys,  Teenager oder kleine Mädchen. Ich mag reifere Damen. Daran ist doch nichts Falsches, oder?«

Mike schwieg. Er dachte wahrscheinlich das Gleiche wie ich; allein bei dem Gedanken, Joe Berks Seidenpyjama nahe zu kommen, wurde mir schlecht.

»Und die Wahrheit ist, die Damen mögen Joe Berk.« Er grinste und tätschelte sich den Bauch. »Ein gut aussehender junger Mann wie Sie mag es vielleicht nicht glauben, aber sie schmeißen sich mir regelrecht an den Hals. Ich weiß, ich weiß - Sie denken, es ist wegen des Geldes oder der Besetzungscouch oder der Kontakte. Wenn ich es Ihnen sage, Mr Chapman - Frauen fliegen auf Männer mit Klasse und Macht.«

»Lucy DeVore, Joe. Wie haben Sie sie kennen gelernt?«

»Ich habe sie vor ein, zwei Monaten tanzen gesehen. Jemand hat uns nach einer Probe miteinander bekannt gemacht und bingo, schon wollte sie meine Hilfe.«

»Wer hat Sie miteinander bekannt gemacht? Bei welcher Vorstellung war das?«

Joe lehnte sich mit geschlossenen Augen zurück. »Ich sagte, Probe, in einem Tanzstudio. Ich gehe jeden Tag zu Proben, so verdiene ich mein Geld. Soll ich mich da erinnern, in welchem Theater, auf welcher Bühne, bei welchem Lied? So funktioniert das nicht, mein Junge.«

»Sie ist eine ziemlich auffällige Erscheinung. Ihre langen platinblonden Haare und ihre noch längeren Beine sind schwer zu übersehen.«

»Wie dumm sind Sie eigentlich, Chapman? Diesen Monat ist sie platinblond, weil es die Show verlangt, in der sie mitmachen will. Als ich sie kennen lernte, war sie vielleicht dunkelhaarig, vielleicht rothaarig. Wenn sie blond gewesen wäre, hätte ich sie vielleicht aufs Kreuz gelegt. Dann wäre sie auf ihre Kosten gekommen.«

»Joe, sehen Sie mich an. Sie wollen mir doch nicht wirklich weismachen, dass Sie bei dem Mädchen hätten landen können und es nicht einmal versucht haben?«

»Meine verstorbene Frau ruhe in Frieden. Izzy Berkowitz auch. Da war nichts.«

»Welche Art Hilfe wollte sie?«

»Was sie alle wollen. Ich sollte ihr einen Part in einer Show verschaffen, einen Star aus ihr machen. Hey, sie war praktisch am Ende, als ich sie kennen lernte. Sie tingelte von einem Vorsprechen zum anderen, wie so viele arbeitslose Zigeuner in unserem Metier.«

»Hat sie damals schon im Elk gewohnt?«

»Ich mache keine Hausbesuche, Detective. Ich weiß nicht, wo sie gewohnt hat. Würden Sie diese Wohnung hier verlassen, wenn sie Ihnen gehörte?« Berk deutete auf das Zimmer. »Sie kommen zu mir, Chapman.«

»Haben Sie ihr Geld gegeben?«

»Ja, ein paar Hundert Dollar. Damit sie etwas Anständiges isst und sich ein paar saubere Klamotten kauft.«

»Und Sie haben keine Gegenleistung erwartet?«

»Sind Sie der Einzige, der hier die Fragen stellt, Chapman? Soll ich etwa nur die Antworten liefern?«

»Na los, Joe, jetzt sind Sie an der Reihe. Schießen Sie los.«

»Da Sie sich so für mein Liebesleben interessieren, frage ich Sie - Sie und Ms Cooper: Haben Sie was miteinander?«

Ich musste mir auf die Zunge beißen, um nicht laut loszulachen. Joe Berk wirkte sichtlich erfreut, dass es Mike kurzzeitig die Sprache verschlug.

»Wie Sie schon sagten, Joe. Frauen mögen Kerle mit Klasse und Macht. Bei mir ist es mit beidem nicht weit her.«

»Ach was, Sie sind ein gut aussehender Kerl! Dichter Haarschopf, sportliche Figur, und Sie haben diesen John-Wayne-Gang. Möglicherweise sind Sie sogar intelligent, woher sollte ich das wissen? Was stimmt mit Ihnen nicht, Ms Cooper?«

Ich trat hinter Mike und zerzauste ihm die Haare. »Ich habe schon alles probiert, Mr Berk. Er lässt mich einfach nicht ran. Wenn Sie sich besser fühlen, komme ich wieder und hole mir ein paar Tipps von Ihnen.«

»Denken Sie nach, Joe. Hat Lucy Ihnen irgendetwas erzählt, das uns weiterhelfen könnte?« Mike hatte den alten Kerl aufgewärmt und wollte jetzt Antworten.

»Ich habe Ihnen alles gesagt, was ich weiß. Wie kommt Ihrer Meinung nach Rinaldo Vicci ins Spiel? Glauben Sie, er vertritt Straßenkinder? Ich wusste, dass meine Nichte das Mädchen nicht für eine Rolle in Betracht ziehen würde, wenn ich sie darum bitten würde, also bat ich Vicci, sie zum Casting mitzunehmen. Er redet, wie es ihm gerade in den Kram passt. Nichts, was er sagt, ergibt einen Sinn.«

Vielleicht würde sich Vicci daran erinnern, dass ihm Lucy DeVore von Joe Berk zugespielt worden war, wenn Mike an seinem Schal zupfte. Jetzt musste ich herausfinden, warum Vicci gelogen hatte.

Die Krankenschwester stand in der Tür und zeigte auf ihre Uhr.

Mike stand auf und stellte den Stuhl wieder an seinen Platz. Er nahm einen Plastikbecher vom Nachttisch, zerknüllte ihn und steckte ihn ein. »Überschlafen Sie es, Joe. Wenn Ihnen bis morgen etwas einfällt, womit Sie den Polizeipräsidenten nicht belästigen wollen, rufen Sie mich an. Sobald Lucy aus der Narkose aufwacht, wird sie uns den Rest der Geschichte erzählen können.«

Berk legte den Kopf schief und sah Mike aus einem Auge an. »Alles Märchen, Detective. Kleine Mädchen denken sich andauernd Geschichten aus. Nehmen Sie sich davor in Acht.«

Als ich schon auf dem Weg zur Treppe war, hörte ich, wie Mike etwas von den Ermittlungen im Mordfall Natalja Galinowa sagte. »Diesen Mäzen von ihr, Hubert Alden, kennen Sie den auch?«

»Wenn ich seine Familiengeschichte hätte, würde man mich auch einen Mäzen nennen. Es ist alles eine Frage der Abstammung, Chapman. Das sollten Sie mittlerweile wissen. Natürlich, Joe Berk kennt jeden.«

»Haben Sie eine Ahnung, warum er heute im Imperial war?«

»Was kümmert’s mich? Mir ist immer noch nicht klar, warum er dachte, dass es ihm zustand, Talja nach der Vorstellung am Freitagabend zum Essen ausführen zu können. Vielleicht hat Vicci ihn angerufen, vielleicht hat Mona ihn eingeladen. Sie wollen wahrscheinlich, dass er sich um Lucy kümmert, wenn sie der Meinung sind, dass sie eine Zukunft hat.«

»Am Freitag? In der Nacht, in der Talja umgebracht wurde?«, fragte Mike. Alden hatte uns gegenüber behauptet, in der Nacht in Vail gewesen zu sein. »Ich hatte den Eindruck, dass Mr Alden letztes Wochenende verreist war.«

»Warum? Weil er es Ihnen gesagt hat?« Berk schüttelte den Kopf. »Wenn ich Ihnen sage, dass ich der Graf von Monte Christo bin, glauben Sie mir dann auch? Nein, aber ihm glauben Sie aufs Wort.«

»Wissen Sie etwas Gegenteiliges?«

»Als ich in Taljas Garderobe kam, war sie noch auf der Bühne. Ich habe ihr Handy genommen, um meinen Fahrer anzurufen. Als ich sah, dass sie eine Nachricht hatte, hörte ich sie ab. Es war Alden. Er wollte sie zum Essen abholen und bat sie, ihn zurückzurufen.«

»Wieso haben Sie uns das nicht erzählt, als wir am Samstag mit Ihnen gesprochen haben?«

»Es ist mir entfallen, Mr Chapman. Mein Kurzzeitgedächtnis ist nicht das Beste.« Er grinste Mike erneut spöttisch an.

»Sie sind nicht zufällig mit Mr Alden hinter der Bühne aneinander geraten, Joe?«

»So lange habe ich nicht gewartet. Ich teile meine Damen nicht. Ich bin es gewohnt, sie für mich allein zu haben.«
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Mike machte es sich auf meinem Wohnzimmersofa bequem, während Mercer ihm die Lieferkarte von PJ Bernstein’s Deli vorlas. Ich hatte gerade mit Maxine telefoniert und erfahren, dass Lucy im Aufwachraum lag. Ihr Zustand war noch instabil, und die Ärzte hatten beschlossen, sie wegen ihrer Gehirnerschütterung und den möglichen Gehirnschäden zur besseren Heilung in ein so genanntes künstliches Koma zu versetzen. Da sie erst in einigen Tagen aufwachen würde, gab es für Max keinen Grund, heute Nacht noch länger im Krankenhaus zu bleiben.

Mercer hatte uns Drinks eingeschenkt. Vor einer Stunde hatte ihm der Toxikologe die guten Neuigkeiten im Fall der beiden Kanadierinnen mitgeteilt. Im Mixer und in zwei der drei Trinkgläser, die im Ausguss von Dr. Selim Sengors Küche gestanden hatten, waren Xanax-Rückstände festgestellt worden.

Wir stießen auf den Befund an, und ich schwenkte mein Glas, damit der Scotch seinen seidigen Geschmack entfaltete.

»Cara und Jean bekommen allmählich einen Lagerkoller. Sie wollen nach Hause«, sagte Mercer.

»Jetzt, wo wir die Resultate haben, können sie gleich morgen früh vor der Grand Jury aussagen.«

»Was ist mit Sengor? Willst du bis zu seinem Gerichtstermin am Freitag damit warten, ihn darüber zu informieren?«

»Auf keinen Fall. Sein Anwalt ist ein anständiger Kerl. Ich werde Eric morgen anrufen und ihm sagen, dass ich den Fall  vorziehen werde, und ihn bitten, mit Sengor am Donnerstagfrüh vor Gericht zu erscheinen. So kann ich nicht nur die Kaution anheben, sondern den Fall auch Richter Moffett entziehen.«

Während wir auf unser Essen und das Ende von Jeopardy! warteten, erzählte Mike Mercer von den aufwändigen Ermittlungen an der Met und zog Joe Berks Plastikbecher mit spitzen Fingern aus seiner Jackentasche.

»Kannst du den für mich eintüten, Coop?«

»Was hast du dir dabei gedacht?«

»Als er sagte, dass er Lucy nie angerührt hätte, musste ich an den Männerhandschuh in der Met denken. Die Serologie hat daran zwei verschiedene DNA-Profile festgestellt. Jetzt können wir sie mit Joes Speichel vergleichen. Das reinste Kinderspiel.«

»Du weißt, dass ich das vor Gericht nicht verwenden kann. Du hast ihn einfach aus seiner Wohnung mitgehen lassen. Und es ist nicht wie in der Nacht, als wir dachten, er sei tot. Du hast direkt neben ihm gestanden.«

»Es ist nur auf Verdacht, für Ermittlungszwecke. Wenn ich’s dir sage, wir können es als herrenloses Gut ausweisen. Die Krankenschwester hatte einen ganzen Stapel davon. Er hätte diesen Becher nicht noch mal benutzt. Ich habe nur beim Aufräumen geholfen.«

»Wirf ihn weg, Mike. Wenn wir uns seine DNA besorgen, dann nicht so!«

Alex Trebek unterbrach unseren juristischen Zwist. »Die Final-Jeopardy-Kategorie des heutigen Abends ist Geografie.«

Das war Mercers Stärke. Sein Vater hatte als Mechaniker für Delta Airlines gearbeitet und dem jungen Mercer eine Welt gezeigt, die weit über den Horizont seines kleinbürgerlichen Umfelds in Queens hinausreichte. Mercer hatte die Karten und Diagramme studiert, die sein Vater nach Hause  brachte, und kannte Orte in fremden Ländern, von denen ich noch nie gehört hatte.

Mike legte einen Zwanzigdollarschein auf den Couchtisch und ging während der Werbeunterbrechung in die Küche. »Den schreib ich gleich in den Wind. Irgendwas im Kühlschrank?«

Ich hatte meist nur das Nötigste im Kühlschrank, normalerweise in Form eines leckeren Fertiggerichts von dem nur einen Straßenzug entfernt gelegenen Grace’s Marketplace. »Deine Lieblingspastete und einen himmlischen Stilton.«

Den drei Kandidaten wurde die Frage vorgelesen. »1754 prägte Horace Walpole dieses Wort, das sich auf den ursprünglichen Namen des heutigen Sri Lanka bezieht und ›zufällige Entdeckung‹ bedeutet.«

»Diesem Trebek kann man nicht trauen. Erst sagt er, dass es sich um Geografie handelt, und dann legt er die Frage der studierten Anglistin förmlich in den Schoß«, sagte Mike, während er Frischkäse auf einen Cracker schmierte. »Coop hat das Geld bereits für ihre nächste Pediküre verplant. Weißt du die Antwort, Kumpel?«

»Was anderes als dem Typ da fällt mir auch nicht ein.« Mercer zeigte auf den Computersoftwaredesigner aus Michigan, der »Was ist Ceylonese?« geraten hatte.

»Es stimmt schon, Sri Lanka hieß eine Zeit lang Ceylon, aber das suchen wir nicht«, sagte Trebek. »Klingt nach einem Kunststoff, nicht wahr? Aber das wäre Celanese.«

»Was ist Serendipity?«, sagte ich. »Wenn ich Recht habe, Mike, kommst du dieses Wochenende mit auf den Vineyard.«

»Wenn du Recht hast, bekommst du deine vierzig Mäuse und von mir wieder einmal gesagt, dass du deine Nase viel zu oft in die Bücher gesteckt hast und nicht annähernd genug in das Burschenschaftshaus, um praktische Erfahrung zu sammeln.«

»Das ist absolut richtig, Sir«, sagte Trebek.

»Der alte Name für Ceylon war Serendip«, sagte ich und nahm die beiden Zwanzigdollarscheine an mich. »Walpole entdeckte dieses wunderschöne Volksmärchen, über die drei Prinzen von Serendip und ein verirrtes Kamel. Also schuf er dieses äußerst ausdrucksvolle Wort. Heutzutage benutzt man es für alles Mögliche, von der Entdeckung der Röntgenstrahlung bis zu der des Penicillin, beides Zufallsentdeckungen von Röntgen und Fleming. Du solltest mehr lesen und weniger Zeit an der Bar im Sheehan’s verbringen.«

»Und du solltest öfter rauskommen.« Mike lächelte mich an, als ich aufstand, um noch mehr Eiswürfel in meinen Drink zu tun. »Weißt du was, Mercer? Da fällt mir gerade ein - es gibt vielleicht einen anderen, völlig legalen Weg, um an Joe Berks DNA ranzukommen.«

»Du hörst dich an, als hättest du einen Plan.«

»Ich finde, dass Coop sich für das Team opfern muss.«

»Ich muss was?«

»Du hättest sehen sollen, wie dieser Lüstling sie heute Nachmittag angeschaut hat. Wenn ich es dir sage, Mercer, mit geringem Aufwand und ein bisschen Zeit in der Horizontalen könnte sie die Königin des Broadway werden. Wir könnten zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen - wir würden von Joe Berk wertvolles Beweismaterial bekommen, und Coops Laune würde sich auch schlagartig verbessern.«

Mercer war Mikes bestes Publikum. Er war froh, dass sein trauernder Freund seinen Humor wiederfand, auch wenn ich dessen Zielscheibe war. »Stell dich nicht gleich quer, Alex. Ein Opfer fürs Team müsste doch drin sein.«

Der Portier teilte uns über die Sprechanlage mit, dass unser Essen angeliefert worden sei.

»Ich verwöhne dich mit dem besten Corned-Beef-Sandwich der Stadt, und du willst mich an Joe Berk verschachern?«

»Würde es dir etwas ausmachen, hier drin zu essen, damit wir uns das Yankee-Spiel ansehen können?« Mike wechselte den Kanal. »Falls Jeter oder A-Rod sie bitten würden, ein Opfer für die Mannschaft zu bringen, würde sie ihre Klamotten von sich schmeißen, noch ehe sie den Satz zu Ende bringen können.«

»Und du würdest das Gleiche tun, Mikey.«

Ich ging mit der Tüte mit dem Essen in die Küche und legte die Sandwiches auf ein Tablett. Wir aßen vor dem Fernseher, und dann ging ich in mein Arbeitszimmer, um meine Grand-Jury-Präsentation für den nächsten Vormittag vorzubereiten, während sich Mike und Mercer das Spiel zu Ende ansahen, bei dem die Yankees erst in der zweiten Hälfte des neunten Inning den Spieß noch umdrehen konnten und die Partie gewannen.

Am Mittwochvormittag brachte Mercer Cara und Jean um kurz nach acht Uhr in mein Büro, damit wir sie auf ihre Zeugenaussagen vor der Grand Jury vorbereiten konnten. Die Grand Jury bestand aus dreiundzwanzig, jeweils für einen Monat vereidigten Bürgern, deren Aufgabe darin bestand, sich Beweislagen anzuhören und gegebenenfalls für eine Anklageerhebung zu stimmen, die ein Verfahren in Gang setzte. Nachdem wir mit der Vorbereitung fertig waren und sich die Geschworenen in ihrem Raum im neunten Stock eingefunden hatten, brachten Mercer und ich unsere Zeuginnen ins Wartezimmer.

Ich füllte das entsprechende Formular für Vergewaltigung nach Verabreichung von Drogen aus und wurde vom Gerichtsdiener daran erinnert, dass die Geschworenen noch keine ähnlichen Fälle gehört hatten, was hieß, dass ich sie über die entsprechenden Gesetze aufklären musste. Kollegen mit Autodiebstahl- und Einbruchsdelikten ließen mir den Vortritt, da sie wussten, dass meine Opfer labiler und nervöser waren als die Geschädigten in weniger emotionsgeladenen Angelegenheiten.

Jean war meine erste Zeugin. Sie schilderte den Tathergang geradliniger als Cara, und ich stand hinter den Geschworenen in dem halbkreisförmigen Raum, um sie Schritt für Schritt durch die Ereignisse der vorangegangenen Woche zu führen, damit die Stenografin alles notieren konnte.

Von meiner Position aus konnte ich vier, fünf skeptische Geschworene erkennen, die mich entweder fragend ansahen oder ihrem Nachbarn etwas zuflüsterten, obwohl sie Anweisung hatten, das nicht zu tun, und einer der Geschworenen starrte kopfschüttelnd die Wand an.

Erst als die forensische Toxikologin in den Zeugenstand gerufen wurde, ihre beeindruckende Qualifikation herunterrasselte und die Testergebnisse vorstellte, hörten die meisten Geschworenen aufmerksamer zu.

»Kennen Sie das verschreibungspflichtige Medikament Xanax?«

Die Sachverständige bejahte.

»Würden Sie den Geschworenen bitte erzählen, um welche Art von Medikament es sich dabei handelt?«

»Xanax ist ein Benzodiazepin. Die Medikamente dieser Gruppe sind auch als sedative Hypnotika bekannt.«

»Welche Wirkung hat ein Medikament der Benzodiazepingruppe auf den Körper?«

»Die Medikamente wirken auf die Neurotransmitter im Gehirn und beeinträchtigen die Funktionsfähigkeit des Körpers. Xanax wird bei Stressabbau und Schlafstörungen angewandt. Es sediert«, sagte Dr. Babij und beschrieb dann im Detail die chemische Wirkungsweise des Medikaments.

»Welche Wirkung hat es, wenn Xanax zusammen mit Alkohol eingenommen wird?«

»Das ist kontraindiziert, Ms Cooper. Es sind beides sedative Hypnotika, und wenn sie miteinander reagieren, potenziert sich der Effekt. Die gewünschte Wirkung - die Sedierung des Patienten - tritt schneller ein, hält länger an und hat schwerwiegendere Folgen.«

Dr. Babij berechnete aus den Rückständen in den Gläsern die Menge, die man Cara und Jean in den Drink gemischt hatte. Sie beschrieb die zu erwartenden Symptome: von Übelkeit, Erbrechen und Magenverstimmungen über Sedierung und Gedächtnisverlust bis hin zu Atemstillstand.

»Dr. Babij, lässt sich mit Hilfe von Tests bestimmen, wie viel Benzodiazepin verabreicht wurde?«

»Ja, falls der oder die Betroffene innerhalb eines bestimmten Zeitraums ins Krankenhaus kommt, können wir die Blutoder Urinwerte testen. Das Medikament wird im Körper verstoffwechselt. Manche Giftstoffe werden schneller wieder vom Körper ausgeschieden. Im vorliegenden Fall konnten wir die Abbauprodukte bestimmen, weil sich die Frauen nach dem Aufwachen umgehend untersuchen ließen.«

Dr. Babij sah auf ihre Unterlagen und fuhr fort, den Geschworenen den Befund zu erläutern. Ihre Milligramm- und Zahlenangaben waren ohne Interpretation bedeutungslos, aber ihre Schlussfolgerung würde mir innerhalb von Minuten nach meinem Schlussplädoyer eine Anklage sichern.

»Jean Eaken hat zusammen mit ein paar Gramm Alkohol genug von dem Benzodiazepin zu sich genommen«, sagte sie, »um ein zwei Tonnen schweres Rennpferd für mehrere Tage zu sedieren. Meiner Meinung nach hat sie Glück, noch am Leben zu sein.«

Die Toxikologin wiederholte ihre Analyse für das zweite Opfer und verließ dann den Raum. Als ich vor die Geschworenen trat, sah ich an ihren Gesichtern, dass mit den meisten eine Veränderung vorgegangen war. Einige schnalzten mit der Zunge, weil die Frauen gerade noch mit dem Leben davon gekommen waren, andere schüttelten den Kopf über Sengors Verhalten. Ihr Flüstern würde in eine ernsthafte Diskussion übergehen, sobald ich ihnen die entsprechenden Abschnitte des Strafgesetzes vorgelesen hatte.

Da neuere Gesetze versuchten, mit der Entwicklung der  Designerdrogen Schritt zu halten, galten Vergewaltigungen unter Zuhilfenahme von Medikamenten oder Drogen als schwerwiegende Verbrechen, für die ein hohes Strafmaß zu erwarten war. Ich ging die einzelnen Anklagepunkte noch einmal durch und verließ dann den Raum, damit die Geschworenen abstimmen konnten. Nur wenige Augenblicke später setzte der Obmann der Jury den Gerichtsdiener in Kenntnis, dass sie ihre Beratung abgeschlossen hätten, und Letzterer zeigte mir das schwungvolle Häkchen auf dem Juryzettel, das signalisierte, dass sie für eine Anklage von Selim Sengor gestimmt hatten.

Wieder im Büro rief ich Eric Ingels an, während Mercer und Maxine für Jean und Cara einen Heimflug organisierten.

»Eric? Hier ist Alexandra Cooper.«

»Haben Sie es sich anders überlegt?«

»Kaum. Sie haben Moffett am Samstag gesagt, dass ich ohne die toxikologischen Ergebnisse keine Handhabe hätte, Sengor festzuhalten. Nun, ich habe die Resultate gestern Abend bekommen und heute Morgen der Grand Jury vorgelegt. Die Geschworenen haben für eine Anklage gestimmt, und ich werde morgen die Anklageschrift einreichen. Ich möchte Sie bitten, Ihren Klienten morgen dem Gericht zu übergeben.«

»Warum so eilig? Ich habe am Montag Sengors Pass an Moffetts Assistenten ausgehändigt, und wir stehen ohnehin für Freitag im Kalender.«

Er brauchte nicht zu wissen, dass ich bereits zwei Mal von Angeklagten mit ausländischer Staatsbürgerschaft ausgetrickst worden war. Das Risiko war zu hoch, dass Sengor angesichts der zu erwartenden Gefängnisstrafe die Flucht ergreifen würde, und wie man am Beispiel von Lucy DeVore sehen konnte, war es ein Leichtes, sich in Manhattan gefälschte Ausweispapiere zu besorgen. »Mir scheint, Ihr  Mandant hat genug Zeit. Er ist vom Krankenhaus freigestellt, also besteht kein Grund, die Angelegenheit nicht zügig zu bearbeiten.«

»Sie wollen nur nicht, dass Moffett den Fall übernimmt.«

»Da haben Sie nicht Unrecht, Eric, aber er wird ihn sowieso nicht behalten können. Das zuständige Gericht wird nach der Anklageerhebung ausgelost.« Man würde sechs Zettel mit jeweils einem Richternamen in eine alte, mit einem Griff versehene Holztrommel werfen und einen Namen ziehen. »Schlimmer kann ich es nicht erwischen.«

»Und wenn ich Sengor nicht erreichen kann?«, fragte Eric.

»Er muss sich zwei Mal am Tag im Krankenhaus melden. Man piept ihn an, er ruft zurück. Wenn ihn das Krankenhaus erreichen kann, dann können Sie das auch, Eric. Sehen Sie es so: Ich gebe ihm die Chance, sich wie ein Gentleman zu stellen. Morgen um zehn Uhr. Kammer dreißig.«

»Und wenn nicht?«

»Dann machen wir es auf die altmodische Art: Handschellen und Schlagzeilen.«

»Ich versuche, ihn aufzutreiben. Ich gebe Ihrer Sekretärin später Bescheid.«

»Danke, Eric.«

Laura hatte auf der anderen Leitung einen Anruf in die Warteschleife gestellt. Es war Bob Thaler, der Chefserologe des Gerichtsmedizinischen Instituts. »Ist Wallace bei Ihnen?«

»Ja. Er wird gleich wieder hier sein. Was gibt’s?«

»Sagen Sie ihm, wir haben einen Treffer, was die Hundebesitzerin im Riverside Park angeht.«

»Fantastisch! Was wissen Sie über den Täter?« Treffer - Übereinstimmungen zwischen dem Beweismaterial und den in den Datenbanken gespeicherten DNA-Profilen - hatten die Ermittlungsarbeit bei Gewaltverbrechen von Grund auf verändert. »Handelt es sich um einen verurteilten Sexualstraftäter?«

»Nein, er wurde nie verurteilt. Er war verdächtigt worden, eine Frau vergewaltigt zu haben, deren Leiche man vor acht Monaten im Fort Tryon Park gefunden hat. Aber die Verwesung war schon so weit fortgeschritten, dass man kein Vergleichsmaterial hatte.«

»Wie heißt er?«

»Ramon Carido. Aus der Dominikanischen Republik. Er ist noch nicht sehr lange im Land - und er ist illegal hier. Soweit ich es sagen kann, ist er obdachlos. An den Zähnen des Hundes, der ihn gebissen hat, war viel Blut. Es ist sogar bis in sein Zahnfleisch eingedrungen.«

»Gut gemacht. Also auch wenn sich der arme Hund die Schnauze geleckt hat…?«

»Er hätte sich die ganze Nacht die Zähne säubern können. Wir brauchten nur sein Zahnfleisch zu reinigen, um eine Blutprobe des Täters zu bekommen.«

»Mein Dentalhygieniker wäre stolz auf Sie. Woher hatten Sie Ramons DNA?«

»Das Sonderdezernat und die Mordkommission hatten wie immer gründlich gearbeitet. Der Mann, der das Opfer auf dem Weg zum Park als Letzter lebend gesehen hatte, erkannte Carido aus der Suppenküche des Viertels. Er sagte, er hätte ihn an dem Morgen in der Nähe des Parks herumlungern sehen. Auf dem Beweismitteletikett steht Mercers Name. Er muss Carido dazu gebracht haben, eine Speichelprobe abzugeben.«

»Also ist er in der Verdächtigendatenbank gespeichert. Und er ist obdachlos.«

»Mercer soll mich anrufen. Wir müssen uns etwas einfallen lassen, bevor Mr Carido erneut das Verlangen verspürt, im Park spazieren zu gehen.«

Mercer freute sich genauso über die Identifizierung wie ich. »Ich weiß noch, dass er mir damals richtig sympathisch war. Er ist gerissen, Alex. Es machte ihm nichts aus, auf das  Wattestäbchen zu spucken, weil er wusste, dass von seinem Opfer nicht mehr viel übrig war. Sie hatte zehn Tage lang während der Hurrikansaison in einem entlegenen Teil des Parks gelegen, bevor sie gefunden wurde. Die Knochen waren abgenagt und alles andere von Wind und Wetter weggespült. Carido ist wahrscheinlich regelmäßig zu der Stelle gegangen, um sein Werk zu bewundern.«

»Stört es dich nicht, dass die Überfälle in verschiedenen Stadtteilen stattgefunden haben?«

»Überhaupt nicht. Wahrscheinlich musste er Washington Heights verlassen, nachdem sich dort herumgesprochen hatte, dass er die Joggerin auf dem Gewissen hat. Er zog nach Süden in die Gegend, die Mike gern die Volksrepublik der Upper West Side nennt. Es ist ein ähnliches Milieu: viele Obdachlosenheime, die Anwohner sind Bettlern und Obdachlosen in der Regel freundlich gesinnt, und es gibt einen kleinen Park, in dem Leute spazieren gehen, joggen oder sonnenbaden. Er ist es garantiert.«

»Wie schnell können wir ihn finden?«

»Ich ruf im Dezernat an. Er hatte sich damals einen Pflichtverteidiger organisiert, und ich weiß, dass ich seinen Namen in meinen Akten habe. Mach du Sengors Anklageschrift fertig, und ich kümmere mich um Ramon.«

Um vierzehn Uhr dreißig hatte Laura den Papierkram erledigt, um die Anklage gegen Selim Sengor einzureichen. Wir hatten uns mittags etwas vom Thai-Restaurant kommen lassen, aber bis Mercer aus Maxines Büro zurückkam, wo er einige Telefonate erledigt hatte, waren die weißen Styroporcontainer kalt und aufgeweicht.

»Ron Abramson«, sagte er. »Ich habe es gerade auf die nette Tour versucht, aber vielleicht kannst du ihm ins Gewissen reden.«

»Sind wir auf seine Hilfe angewiesen?«

»Ich befürchte, ja. Wir haben keine Adresse von Carido,  es gibt keine Unterlagen bei der Einwanderungsbehörde, da er illegal ins Land kam, und da er nie verhaftet wurde, haben wir auch kein Fahndungsfoto. Willst du eine Fahndung nach einem ein Meter fünfundsiebzig großen Hispanier ohne auffällige Merkmale oder Kennzeichen rausgeben, der womöglich einen Bart trägt, vielleicht aber auch nicht, und zuletzt in Jeans und einem schwarzen T-Shirt gesehen wurde? Ich weiß nicht einmal, ob Ramon Carido sein richtiger Name ist. Viel Glück, Alex.«

Ron und ich hatten im selben Jahr unsere Jobs angetreten. Er hatte eine Gruppe von Verteidigern unter sich, die sich mit Gewaltverbrechen beschäftigten, und ließ nur schwer mit sich reden, sobald er einmal für einen Mandanten Partei ergriffen hatte.

Ich wählte seine Nummer. Nach den anfänglichen Nettigkeiten ging es mit der Konversation rapide bergab.

»Es spielt keine Rolle, ob ich mit Mr Carido Kontakt aufnehmen kann, und noch weniger, ob ich weiß, wo er ist«, sagte Ron. »Sie bekommen von uns nichts.«

»Ron, wir haben einen Treffer, der Carido in dem Fall im Riverside Park identifiziert. Wir werden ihn mit oder ohne Ihre Hilfe ausfindig machen. Es wäre schön, einer weiteren Frau das Trauma einer Vergewaltigung ersparen zu können. Wir vernehmen ihn; sollte er ein Alibi haben, höre ich auf Sie. Ich habe in einem anderen Fall mit Eric Ingels auf wunderbar zivilisierte Weise eine Abmachung getroffen, das biete ich auch Ihrem Mandanten an.«

»Wenn Sie vorhaben, Carido wegen des Treffers zu verhaften, werde ich Sie vor Gericht zerren, Alex.«

»Wovon reden Sie? Natürlich werden wir das tun.«

»Wollen wir uns bei Colleen McFarland treffen?«, fragte Ron. »Ich kann in einer Viertelstunde dort sein.«

Er wusste, dass McFarland eine meiner Lieblingsrichterinnen war. Vor ihrer Ernennung zur Richterin war sie als  eine der ersten Frauen Teilhaberin einer der besten Anwaltskanzleien in New York gewesen und von Justin Feldman und Martin London, zwei der renommiertesten New Yorker Anwälte, gefördert worden.

»Ich weiß nicht, worauf Sie hinauswollen, Ron. Ich habe einen Täter, und ich will ihn so schnell wie möglich aus dem Verkehr ziehen.«

»Ihr Treffer kam von der falschen Datenbank, Alex. Mein Mandant ist nie eines Verbrechens überführt worden, und sein Profil hätte schon vor Monaten aus der Verdächtigendatei entfernt werden sollen. Wenn Sie ihn mit dieser Information ins Gefängnis stecken wollen, werde ich Sie per richterlichem Beschluss daran hindern. Ich mein’s ernst - ich werde Sie wegen Missachtung des Gerichts hinter Gitter bringen.«
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Ich rief Mike auf dem Handy an, während ich vor Richterin McFarlands Gerichtssaal auf und ab ging, umgeben von Drogenhändlern und Straftätern, die auf ihren Gerichtstermin in einer der sechs auf dem Korridor gelegenen Strafkammern warteten.

»Hast du viel zu tun?«, fragte er.

»Wenn ich dir das nächste Mal sage, dass ich meinen Job genau aus dem Grund liebe, weil kein Tag wie der andere ist, es nie langweilig wird und es ganz anders ist als im Kino, wo die Staatsanwältin alles stehen und liegen lassen kann, um an der großen Mordermittlung zu arbeiten, dann versprich mir, dass du mir den Hintern versohlst.«

»Mit Vergnügen. Wo bist du?«, fragte Mike.

»Kurz vor einer Anhörung, die ich nicht eingeplant hatte. Und du?«

»In der Met. Die Detectives der Sonderkommission machen eine Vernehmung nach der anderen. Sie sortieren sie nach Kategorien. Da sind zum einen Arbeiter mit bombenfesten Alibis, die entweder die ganze Zeit auf der Bühne beschäftigt waren oder während der gesamten Vorstellung zwei oder mehr Zeugen haben. Gruppe zwei müssen wir uns noch einmal vorknöpfen - das sind Einzelgänger, schräge Vögel oder Arbeiter, die sich am Freitagabend nicht ordnungsgemäß ein- oder ausgetragen haben. Die dritte Gruppe umfasst potenzielle Zeugen, die einen Unbekannten auf dem Gang oder im Treppenhaus gesehen haben beziehungsweise glauben, die Galinowa sei in Begleitung eines Mannes in den Aufzug gestiegen.«

»Wie groß ist der Kreis der potenziellen Verdächtigen?«

»Wir können fast dreihundert Arbeiter streichen. Solide Jungs, alles Profis. Die interessieren uns nicht. Bleiben noch circa einhundert. Der Lieutenant möchte, dass ich die Zweitvernehmungen übernehme. Mir die auffälligeren Gestalten noch mal ein bisschen rabiater vorknöpfe.«

»Gibt’s was Neues von den Forensikern?«

»Der Handschuh, von dem wir gesprochen haben - sie haben ihn wegen der unterschiedlichen DNA-Profile innen und außen noch einmal getestet. Thaler hat die Sache an Dr. Bauman übergeben, und dieser hat von allen am Tatort anwesenden Cops und Detectives Mundabstriche angeordnet.«

»Das wird ein paar Tage dauern«, sagte ich.

»Ja, wir müssen jeden ausschließen, der die Gegenstände in die Hand genommen hat, angefangen vom ersten Cop, der am Tatort war, bis hin zu allen Detectives, egal welchen Ranges. Die DNA könnte natürlich die des Mörders sein, sie könnte aber auch von jedem anderen stammen, der die Handschuhe angefasst hat.«

Ich versuchte mich damit abzufinden, dass die Laborarbeit noch dauern würde.

»Als du vor zehn Jahren das erste Mal mit DNA gearbeitet hast, wie lange hat es da gedauert, bis du ein Resultat bekommen hast?«, fragte Mike.

»Zwei, vielleicht drei Monate.«

»Ach ja? Bei meinem ersten Mord hat es sechs Monate gedauert, bis wir ein vorläufiges Profil hatten, und man musste immer noch mit den Richtern streiten, um es als wissenschaftlichen Beweis bei der Verhandlung einbringen zu dürfen. Erinnerst du dich noch daran? Heutzutage werden wir schon ungeduldig, wenn wir innerhalb von achtundvierzig Stunden keinen Treffer haben. Keine Sorge, Coop. Wir kriegen’s hin. Ist Mercer bei dir?«

»Er wartet im Gerichtssaal auf den Beginn des Feuerwerks. Es geht um den Riverside-Vergewaltiger. Ich erklär’s dir später.«

»Vielleicht können wir uns zum Abendessen treffen. Sag Mercer, er soll den Köter mitbringen, der das Schwein gebissen hat - ich würde ihm gerne einen Cocktail spendieren.«

Ron Abramson kam von den Aufzügen um die Ecke gebogen und hielt mir die Tür auf. »Wollen wir es nicht doch auf unkomplizierte Art bereinigen, bevor wir reingehen?«

»Gern. Sie geben uns Mr Carido und wir unterhalten uns über einen Deal.«

»Auf keinen Fall. Ich hatte gehofft, Sie würden Ihren Fehler einsehen. Scheinbar haben Sie fürs Wochenende nichts vor. Das Frauengefängnis kann ein ziemlich ungemütlicher Ort sein.« Er lächelte, während wir auf den Gerichtsdiener zusteuerten.

»Drei warme Mahlzeiten und eine Pritsche, Ron. Mehr brauche ich nicht.«

Er wackelte mit dem Finger. »Keine Minibar. Sie werden es noch bereuen.«

Colleen McFarland runzelte die Stirn, als sie uns in den  Gerichtssaal kommen sah, und warf einen Blick in ihr Prozessregister. »Ms Cooper, Mr Abramson, ein neuer Fall?«

Ron ging zum Richtertisch und ließ die Schwingtür gegen meinen Unterleib knallen. »Ja, Euer Ehren. Ich möchte gern einen Antrag stellen. Es geht um eine Sache in erster Instanz, und ich hätte gern ein richterliches Urteil, bevor sich Ms Cooper in ihrem Übereifer in die Nesseln setzt.«

»Dann nehmen wir es ins Prozessregister auf, einverstanden?« McFarland erhob sich aus ihrem großen Sessel und wies den Stenografen an, Protokoll zu führen. »Haben Sie eine Aktennummer?«

»Nein, Euer Ehren. Es gibt noch gar keinen Fall, und wenn es nach mir geht, soll das auch so bleiben. Es handelt sich um einen Mandanten des Rechtshilfevereins namens Ramon Carido.«

»Wer von Ihnen möchte anfangen? Ich würde mir gerne die Fakten anhören.«

Ron gestattete mir, die Details des Verbrechens, die nachfolgende Ermittlung und den Treffer des serologischen Labors zu schildern.

»Wo liegt das Problem mit Ms Coopers Plan?« McFarland war eine intelligente, attraktive Frau mit gewelltem rotem Haar und stahlblauen Augen, die keine juristischen Mätzchen duldete. Ron musste von seinem Standpunkt überzeugt sein, sonst hätte er nicht vorgeschlagen, das Thema in ihrem Gerichtssaal zur Sprache zu bringen. Sie würde nicht zögern, ihn in die Schranken zu weisen, genauso wenig wie sie unsere Freundschaft daran hindern würde, zu meinen Ungunsten zu entscheiden.

»Es gibt zwei verschiedene Datenbanken, Euer Ehren. Darf ich Ihnen den Unterschied darlegen?«

»Ich glaube, ich bin damit vertraut, Mr Abramson, aber fahren Sie bitte fort. Fürs Protokoll.«

»Das New York City Generalized DNA Index System ist  eine forensische Gendatei, die gemäß Artikel 49B des Gesetzes des Bundesstaates New York autorisiert wurde. Der Gesetzgeber definiert darin die Umstände, die es dem Staat erlauben, die genetischen Daten eines Individuums zu erheben, zu archivieren und zu offenbaren. Die Datenbank umfasst ausschließlich die genetischen Profile von Personen, die bestimmter Schwerverbrechen überführt worden sind.«

»Sie reden von der Datenbank der verurteilten Straftäter?«

»Ja, Euer Ehren. Aber der Treffer, von dem Ms Cooper gesprochen hat, wurde nicht in dieser Datenbank erzielt. Carido ist kein verurteilter Straftäter. Sein Profil befindet sich nicht in dieser Datei.«

»Fahren Sie fort.«

»Das gerichtsmedizinische Institut unterhält noch eine weitere Genkartei.«

McFarland machte sich Notizen. »Wie heißt diese Datenbank?«

»Das ist die Verdächtigendatei, Euer Ehren. Man könnte sie auch Datenbank der ›üblichen Verdächtigen‹ oder der ›eliminierten Verdächtigen‹ nennen. Sie umfasst zum einen Personen, die zwar verhaftet, aber nie verurteilt wurden, aber auch Personen, die Zeugen eines Verbrechens wurden und ins Netz der Ermittlungen gerieten.«

»Das heißt also, diese Genproben werden während laufender Ermittlungen auf Grund richterlicher Verfügungen erhoben oder freiwillig -«

»Niemand gibt freiwillig eine DNA-Probe ab«, erwiderte Ron abfällig. »Wenn die Polizei um eine Blut- oder Speichelprobe bittet, besteht immer eine Art Zwang. Niemand will dem Staat seine genetischen Informationen geben.«

»Das ist absurd, Euer Ehren.« Ich stand auf. »Das geschieht täglich ohne Polizeizwang. Landesweit geben Tausende von Menschen freiwillig eine DNA-Probe ab, um sich bei Gewaltverbrechen selbst als Verdächtige auszuschließen, der  Polizei bei Ermittlungen im Familien- oder Freundeskreis zu helfen oder -«

McFarland signalisierte mir, mich zu setzen. »Sie haben noch Gelegenheit zu antworten, Ms Cooper.«

»Danke, Euer Ehren. Ich beneide Sie, im Namen aller meiner Kollegen im Rechtshilfeverein. Wenigstens Sie haben die Autorität, meine Gegnerin mit einer Handbewegung zum Schweigen zu bringen. Darf ich fortfahren?«

»Natürlich, Mr Abramson.«

»Es gibt keinerlei rechtliche Ermächtigung, diese Daten in der Verdächtigendatei zu speichern. Ms Coopers Versuch, Mr Caridos Profil zu verwenden - das man vor Monaten aus der Datenbank hätte entfernen sollen -, verletzt seinen im vierten Verfassungszusatz verbrieften Schutz vor ungerechtfertigter Durchsuchung und Beschlagnahme und sein im vierzehnten Verfassungszusatz verbrieftes Recht auf körperliche Autonomie und Privatsphäre.«

Und Ron Abramsons im sechsundzwanzigsten Verfassungszusatz verbrieftes Recht, ein aufgeblasener Wichtigtuer zu sein, wie Mike es gern nannte.

»Wenn ich Sie richtig verstehe, war Mr Carido vor einigen Monaten in einem Mordfall verdächtig, richtig?«

»Ja, Euer Ehren. Aber er wurde nie angeklagt.«

»Es handelt sich um einen nach wie vor ungelösten Vergewaltigungs- und Mordfall«, sagte ich von meinem Platz aus. »Wir reden hier nicht über ein Bagatelldelikt mit einer Verjährungsfrist.«

McFarland sah mich streng an. »Sie bekommen Ihre Gelegenheit, Alex. Mr Abramson, haben Sie Mr Carido damals vertreten?«

»Nein, Ma’am. Bei der zuständigen Anwältin handelte es sich um eine junge Kollegin unter meiner Aufsicht.«

»Hat sie einen Antrag gestellt, Caridos Profil aus der Datenbank zu entfernen?«

Ich schüttelte den Kopf, während Abramson in seiner Akte kramte.

»Hat sie?«

»Ich schaue gerade nach, Euer Ehren. Ich kann keinen diesbezüglichen Eintrag finden. Davon abgesehen erlaubt das Gesetz einen DNA-Abgleich nur im Rahmen des strafrechtlichen Verfahrens, für das die Genprobe eingefordert wurde. Die Staatsanwaltschaft will sich über diese gesetzliche Regelung hinwegsetzen und alle Proben speichern und testen, wann immer es ihr beliebt.«

Abramson fuchtelte jetzt wie wild mit den Armen vor der Richterin herum, als würde er Rückenschwimmen üben.

»Also wenn ich Sie richtig verstehe, dann geht es Ihnen -«

»Um den Schutz der Privatsphäre meines Mandanten, Richterin McFarland. Ramon Caridos DNA-Profil enthält äußerst persönliche Informationen über seine gesamte Physis, und dieser gesetzeswidrige und eigenmächtige Versuch von Seiten Ms Coopers und der Polizei, das Profil zu verwenden, ist absolut unzulässig und unangebracht.«

»Sind Sie fertig, Mr Abramson?«

Ron sah sich wie üblich Beifall heischend im Gerichtssaal um, bevor er sich setzte. »Ja, Euer Ehren.«

»Jetzt sind Sie an der Reihe, Ms Cooper.«

»Danke. Nur um es gleich von Anfang an klarzustellen, Euer Ehren, Mr Carido hat die betreffende DNA-Probe freiwillig abgegeben. Zu keinem Zeitpunkt hat er während der damaligen Ermittlungen behauptet, der Mundabstrich verletze seine Verfassungsrechte.«

Abramson starrte das Wandbild hinter McFarland an.

»Der Datenabgleich mit der Verdächtigendatei ist wesentlicher Bestandteil des Ermittlungsprozesses, sobald der Polizei Beweismaterial zur DNA-Analyse vorliegt. Wenn die Identität des Täters unbekannt ist, ist das Sammeln von Genproben zu Abgleichs- und Ausschlusszwecken fast ebenso  wichtig wie der Abgleich des Beweismaterials mit der Verbrecherdatenbank.«

»Wie steht’s mit dem Schutz der Privatsphäre?«

»Weder die Polizei noch das FBI oder die Staatsanwaltschaft hat Zugriff auf die Verdächtigendatei. Sie dient den Serologen lediglich als Hilfsmittel zum Abgleich von Beweismaterial von unidentifizierten Straftätern. Die Informationen werden nur im Falle einer Übereinstimmung an die Strafverfolgungsbehörden weitergegeben.«

»Würden Sie bitte auf Mr Abramsons Argument antworten? Sie wollen also sagen, dass Caridos Profil für immer in der Datenbank bleiben soll?«

»So weit muss ich gar nicht gehen, Euer Ehren. Die Ermittlung, für die Carido einen Mundabstrich abgeliefert hat, ist noch nicht abgeschlossen. Er ist nach wie vor einer der Hauptverdächtigen. Tatsache ist, dass dieser Mord wahrscheinlich nicht mit Hilfe forensischer Analysen aufgeklärt werden kann, da die Leiche bereits zu sehr verwest war, aber es besteht keine Verjährungsfrist, und die Polizei geht davon aus, den Mörder eines Tages zu finden.« Die Richterin sah zwischen Abramson und mir hin und her. Ich fuhr fort. »Meiner Ansicht nach kann Mr Abramson nicht beides haben. Wenn er der Meinung ist, dass die Mordermittlungen abgeschlossen sind, dann stellt der Rechtshilfeverein nicht mehr Ramon Caridos juristischen Beistand. Folglich ist Mr Abramson nicht befugt, dieses Gesuch vorzubringen.«

»Ich unterrichte hiermit das Gericht, dass wir Carido in allen Angelegenheiten vertreten werden«, sagte Abramson.

McFarland konzentrierte sich auf die Fakten. »Wenn Sie Caridos DNA nicht brauchen, um den Mord zu beweisen, warum sollte ich dann Mr Abramsons Gesuch nicht stattgeben?«

»Der Rechtshilfeverein hat keinen Antrag gestellt, Caridos Profil aus der Verdächtigendatenbank zu entfernen, obwohl sie seit Monaten Zeit dazu hatten. Jetzt ist ein Schwerverbrechen passiert, in dem das Beweismaterial mit Caridos Daten übereinstimmt, und die Polizei soll so tun, als sei nichts passiert? Man hat einen Täter identifiziert, der zweifellos eine Gefahr für die Öffentlichkeit darstellt, und es liegt hinreichender Verdacht vor, Ramon Carido mit oder ohne Kooperation von Mr Abramson zu verhaften.«

»Können Sie mir Präzedenzfälle nennen?«, fragte McFarland.

Abramson stand auf. »Es gibt einen Fall im Kings County, Euer Ehren. Carlos Rodriguez. Ich werde Ihnen die Einzelheiten geben.«

Diese alte Entscheidung in Brooklyn wäre für McFarland nicht bindend, sie würde die Gelegenheit begrüßen, einen Präzedenzfall zu schaffen.

»Die beiden Fälle sind völlig unterschiedlich, Euer Ehren«, sagte ich. »Das Opfer und der Angeklagte kannten sich. Die Frage der Identifizierung des Angeklagten mit Hilfe seiner DNA war für die Ermittlungen absolut irrelevant.«

»Ging es bis nach oben?« Damit meinte sie das Berufungsgericht in Albany.

»Nein.« Gott sei Dank, hätte ich beinahe hinzugefügt. Das Urteil in dem Kings-County-Fall war so schlecht für die Staatsanwaltschaft - es untersagte die Verwendung des DNA-PROFILS des Verdächtigen -, dass die Anklage in weiser Voraussicht nicht in die Berufung gegangen war. »Aber es gab noch zwei ähnliche Fälle, die ich Ihnen gern vorlegen würde.«

»Übergeben Sie sie dem Gerichtsdiener, Ms Cooper.«

»Ich hatte noch keine Zeit, sie herauszusuchen.«

McFarland wirkte verärgert. »Kennen Sie die Fälle?«

»Der eine ist Waldemar - ein Urteil in der Bronx. Der andere fällt mir gerade nicht ein.«

»Schon gut. Ich werde sie finden.«

Hätte ich McFarland zu diesem Zeitpunkt die Munition liefern können, damit sie sofort eine Entscheidung treffen konnte, hätte ich die Sache vielleicht zu meinen Gunsten entscheiden können.

»Ich werde die Angelegenheit um eine Woche vertagen«, sagte McFarland.

Abramson war über diese Entscheidung ebenso unglücklich wie ich. Die Richterin war nie salomonisch, vermutlich wollte sie durch die Vertagung Zeit gewinnen, um sich über dieses noch relativ junge Rechtsgebiet genauer zu informieren und eine Urteilsbegründung zu verfassen.

»Bei aller Fairness, Euer Ehren, Sie schaffen damit eine gefährliche Situation für meinen Mandanten. Sollte es zu einer Fahndung kommen, erhöht sich das Risiko, dass die Polizei -«

McFarland tippte sich mit dem Zeigefinger auf die Brust. »Ich schaffe eine gefährliche Situation? Das glaube ich nicht. Offen gesagt, Mr Abramson, ich werde Ihr Gesuch ablehnen, und zwar jetzt und sofort. Sie können nicht erwarten, dass die Polizei den Geist wieder in die Flasche sperrt. Da Ihre Kollegin nie ersucht hat, das Profil aus der Datenbank zu entfernen, werde ich Ihren Antrag ablehnen und der Polizei gestatten, mit den Ermittlungen fortzufahren.«

»Mit Verlaub, Euer Ehren, aber warum dann die Vertagung?«

»Mit Verlaub, Mr Abramson, ich würde vorschlagen, Sie lassen mich ausreden. Ich halte es für notwendig, das Risiko abzuwägen, würde man Mr Carido auf freiem Fuß lassen. Wenn ich Sie richtig verstanden habe, bezieht sich Ihr Gesuch auf die Frage, ob es rechtens ist, dass sein Profil in der Datenbank gespeichert ist, nicht auf die Rechtsgültigkeit des DNA-Treffers.«

»Ja, aber -«

»Wenn ich die potenzielle Gefahr für die Öffentlichkeit  gegen den potenziellen Schaden für Ihren Mandanten abwäge, müsste ich zu Gunsten der Verwendung der Gendatenbank entscheiden, damit er so bald wie möglich aus dem Verkehr gezogen werden kann. Er wird seine Chance vor Gericht bekommen.«

»Und die Vertagung?«

»Die von Ihnen erbetene Lösung war in diesem speziellen Fall eher extrem, finden Sie nicht auch? Aber Ihr Gesuch wirft einige wichtige Fragen auf, was die momentane und zukünftige Verwendung der Verdächtigendatenbank angeht und ob es einen angemessenen Mechanismus gibt, um eine Probe zu löschen, die dort nichts mehr zu suchen hat. Ich würde gerne ein bisschen recherchieren und mich über die Fälle informieren, die Sie erwähnt haben. Vielleicht könnten Sie beide zur Untermauerung Ihrer Position einen Schriftsatz einreichen? Dafür gebe ich Ihnen noch das Wochenende über Zeit.«

Das hatte mir gerade noch gefehlt! Wenn ich am Wochenende etwas noch weniger machen wollte, als einen Schriftsatz in dieser Angelegenheit zu verfassen, dann war das, Joe Berks Bettpfanne zu leeren.

»Und noch etwas, Miss Cooper«, sagte McFarland. »Ich hätte gerne, dass Sie in der Gerichtsmedizin anrufen. Richten Sie den Serologen aus, der Staatsanwaltschaft oder Polizei in den nächsten zehn Tagen keine Übereinstimmungen mit der Verdächtigenkartei zu melden - bis ich meine Entscheidung verkündet habe. Keine Daten von entlasteten Verdächtigen oder von so genannten freiwilligen Genproben.«

»Aber, Euer Ehren -«

McFarland ließ mich nicht ausreden. »Das ist jetzt nicht fürs Protokoll bestimmt«, sagte sie dem Stenografen, während sie einen Ärmel ihrer schwarzen Robe zurückschob. »Hör zu, Alex, bevor du dich aufregst - über wie viele Fälle reden wir hier?«

»Vielleicht dreißig, vielleicht einhundert pro Woche, über die ganze Stadt verteilt.«

»Das betrifft alle Fälle, in denen Beweismaterial vorliegt und mit der Datenbank abgeglichen werden kann, richtig?«

Ich bejahte.

»Und Treffer? Davon gibt es doch höchstens fünf pro Woche.«

»Richtig. In manchen Wochen zwei, manchmal gar keinen. Fünf wäre schon ein Geschenk des Himmels.«

»Also, dann mach keinen Ärger. Holt Ramon Carido von der Straße, und gib mir Zeit, damit ich mir über die größeren Zusammenhänge Gedanken machen kann.«

»Dann geben Sie mir zwei Wochen, Euer Ehren«, sagte Abramson. »Ich möchte mich mit meinen Kollegen beraten. Wir würden gern noch mehr Schriftstücke einreichen.«

Abramson und ich versuchten beide auszuloten, was die Vertagung für ihn bedeutete. McFarland war keine salomonische Richterin; solange sie ihr Urteil juristisch begründen konnte, scheute sie sich nicht, eindeutig Stellung zu beziehen, mochte ihre Position noch so umstritten sein. Sie erlaubte mir zwar, nach Carido zu fahnden, aber möglicherweise tat sie damit auf lange Sicht Abramson einen Gefallen.

»Das geht wieder zu Protokoll. Miss Cooper, in zwei Wochen, zehn Uhr?«

»Ja, Euer Ehren.«

Mercer verließ mit mir den Gerichtssaal. »Was denkst du? Worauf will sie hinaus?«

»Ruf das Pressebüro an. Sie sollen die Fahndung rausgeben. Ich habe keine Ahnung, was sie beschließen wird, aber wenigstens können wir in der Zwischenzeit diesen Wahnsinnigen von der Straße holen.« Das Pressebüro konnte eine Fahndungsbeschreibung rausgeben, und die Polizei konnte anfangen, die Parks und Obdachlosenheime nach Ramon  Carido abzusuchen. »Ich muss jemanden in der Berufungsabteilung finden, der mir bei dem Schriftsatz hilft.«

»He, Alex.« Ron Abramson zupfte mich am Ellbogen. »Haben Sie heute Abend nach der Arbeit Zeit auf einen Drink?«

»Sie meinen wohl, ich habe jetzt, wo ich meine Tasche nicht fürs Gefängnis packen muss, nichts mehr zu tun. Danke nein, ich bin nicht in Stimmung.«

»Hören Sie, ich habe getan, was ich tun musste. Alle meine Kollegen sind über diese Datenbankbestimmungen besorgt, und ich hielt es für eine gute Gelegenheit, ein paar Richtlinien aufzustellen. Ich habe Ihre Aufmerksamkeit bekommen, nicht wahr?«

»Ein anderes Mal, Ron.«

Mercer und ich fuhren mit dem Aufzug nach unten, Abramson nach oben.

Laura stand von ihrem Schreibtisch auf und folgte mir ins Büro. »Eric Ingels hat angerufen. Er meinte, es sei dringend.« Sie drückte mir einen Zettel mit seiner Nummer in die Hand.

Ich wählte die Nummer, und er meldete sich selbst. »Alex, es gibt ein Problem mit Dr. Sengor.«

Ich ließ mich in meinen Schreibtischstuhl fallen. »Was ist passiert?«

»Er will sich nicht stellen.«

»Das wird den Richter nicht milder stimmen, wenn ich die Kaution beantrage.« Ich war zu müde und frustriert, um mich aufzuregen, und gleichzeitig erleichtert, dass ihn das Krankenhaus durch die Kontrollanrufe an der kurzen Leine hielt.

»Er möchte mit Ihnen reden.«

»Wer?«

»Mein Mandant. Dr. Sengor.«

»Möchte er eine Aussage machen?« Ich sah Mercer achselzuckend an und wiederholte, was Ingels gesagt hatte.

»Nicht direkt. Er schwört, dass er kein Verbrechen begangen hat. Er möchte nur mit Ihnen sprechen.«

»Ist Ihnen das recht?«

»Ich würde ihn gern durchstellen, wenn er sich wieder meldet. Er ruft alle Viertelstunde an und wartet darauf, dass Sie wieder in Ihrem Büro sind.«

»Ist er zu Hause? Ich kann ihn auch zurückrufen«, sagte ich.

»Nein, er ist nicht zu Hause. Die Wohnung gehört dem Krankenhaus. Er sagt, sie wollen nicht, dass er während seiner Suspendierung dort wohnt.«

»In Ordnung. Ich bin jetzt wieder am Schreibtisch. Er soll zur vollen Stunde meine Sekretärin anrufen. Sie wird ein Konferenzgespräch einleiten.« Ich legte auf und wandte mich an Mercer: »Wie schnell kann TARU eine Fangschaltung einrichten?«

TARU, die Technical Assistance Resource Unit, war die kleine Technikeinheit der New Yorker Polizei, die von Videoüberwachung bis hin zu Abhöranlagen für alles zuständig war, wozu es der ausgefeiltesten Technik bedurfte.

»Mit etwas Glück in fünf Minuten. Gib mir Ingels’ Nummer, und ich kümmere mich drum. Sobald Sengor sich meldet, lassen wir seine Nummer überprüfen. Ruf die Polizeidienststelle hier im Haus an, damit sie dein Telefon an ein Aufnahmegerät anschließen.«

Ich rief den Revierleiter an, dessen Büro direkt über mir lag. Fünf Minuten später kam Vito Taurino, ein Detective, mit dem ich im Laufe der Jahre schon häufig zusammengearbeitet hatte, in mein Büro, um mein Telefon an einen kleinen Rekorder anzuschließen. Solange eine Partei zustimmte, war es in New York legal, einen Anruf aufzuzeichnen.

Ich versah die Kassette mit Datum und Uhrzeit, schickte Laura ein paar Türen weiter, damit Mercer von ihrem Telefon aus mit TARU in Kontakt bleiben konnte, und wartete  auf Sengors Anruf. Während unseres Gesprächs würden die Detectives mit Hilfe von Handysatelliten versuchen, seinen Standort ausfindig zu machen. In der Regel dauerte es keine neunzig Sekunden, bis sie die genau Straßenecke identifizieren konnten, an der sich der Anrufer aufhielt.

»Sie sind so weit«, sagte Mercer. »Es kann losgehen.«

»Gib mir ein Zeichen, sobald TARU ihn ausfindig gemacht hat.«

Laura teilte mir über die Gegensprechanlage mit, dass Sengor in der Leitung war und dass sie Eric Ingels zugeschaltet hatte.

»Dr. Sengor will mit Ihnen sprechen, Alex. Doktor? Können Sie mich hören? Ms Cooper ist in der Leitung.«

Die Verbindung war schlecht. Es rauschte und knackte so sehr, dass ich Sengor kaum Hallo sagen hörte. Es war nicht nötig, ihn über seine Rechte aufzuklären. Er war nicht in U-Haft, und sein Anwalt hatte um das Gespräch gebeten.

»Sie machen einen großen Fehler, Ms Cooper. Ich habe diese Frauen nicht vergewaltigt.« Er bellte jedes Wort förmlich in den Hörer. »Sie haben mein Leben ruiniert. Ich möchte, dass Sie das wissen.«

Ich war nicht diejenige, die Frauen etwas in den Drink mischte, um sie bewusstlos zu machen und dann zu vergewaltigen, aber das hatte noch keinen Verbrecher davon abgehalten, mir die Schuld für seine Probleme zu geben. »Doktor, gibt es -«

»Ich habe meine Arbeit, meine Wohnung und meine Freundin verloren. Warum? Was habe ich getan? Was habe ich verbrochen? Sie können meinen Namen nicht wegen Ihrer Karriere, wegen Ihres Ehrgeizes, in die Zeitung bringen. Sie ruinieren mein Leben!«

»Eric, wenn Ihr Mandant nur anruft, um mich zu beschimpfen, sehe ich keinen Sinn darin, diese Unterhaltung weiterzuführen.«

»Bleiben Sie dran, Alex. Selim? Können Sie mich hören? Erzählen Sie Ms Cooper, was Sie mir gesagt haben. Dass die Mädchen Drogen genommen hatten, bevor sie zu Ihnen in die Wohnung kamen. Er will Ihnen sagen, was wirklich passiert ist.«

Ich sah auf den Sekundenzeiger meiner Uhr, während Mercer mit dem Handy in der Hand in der Tür stand, um die Ergebnisse der TARU-Detectives abzuwarten. Ich flüsterte ihm zu: »Wie lange brauchen Sie noch?«

»Sie empfangen kein Signal. Hab Geduld!«

»Miss Cooper? Hören Sie mir zu? Wissen Sie, was mit meiner Familie in der Türkei passieren würde, wenn die Sache an die Öffentlichkeit gelangt? Eine schreckliche Schande. Eine Schande für meine Mutter, für meinen Vater - er ist ebenfalls Arzt. Und warum? Wegen der Aussagen zweier dummer Mädchen? Ich bitte Sie bei meiner Berufsehre, die Anklage fallen zu lassen. Ich arbeite nicht mehr im Krankenhaus, niemand wurde verletzt, und wenn Sie kein Verfahren gegen mich einleiten, werde ich meine Arztlizenz behalten können.«

Das war das Letzte, was ich wollte. Eine Lizenz, sich unbegrenzt Medikamente zu besorgen, um sie an seinen Opfern auszuprobieren. Diesen Gefallen wollte ich ihm ganz sicher nicht tun. Er redete weiter, während ich Mercer ansah. Das Gespräch dauerte bereits vier Minuten, aber TARU war noch immer nicht fündig geworden.

»Reden Sie mit Ihrem Anwalt, Dr. Sengor. Es hat keinen Sinn, dieses Gespräch fortzusetzen. Sie können alles Weitere dem Richter und den Geschworenen erklären.«

Wir beendeten das Telefonat nach sechs Minuten. Mercer versuchte noch immer, eine Erklärung von den Technikern zu bekommen.

»Hatten sie auch die richtige Nummer?« Ich verglich die Nummer, die ich mir von meinem Display notiert hatte - die  Vorwahl von Manhattan, 212, und die sieben Ziffern - mit der Nummer auf Mercers Block. »Warum klappt das im Fernsehen und im Kino immer, aber nicht, wenn ich es brauche?«

»Sie haben alles richtig gemacht. Sie haben wie verrückt nach dem Handymasten gesucht. Das Problem ist, dass Sengor von außerhalb der Zone angerufen hat - deshalb konnte TARU seinen Standort nicht ermitteln.«

»Welche Zone? Was meinst du damit?«

»Sengor hat aus der Türkei angerufen, Alex. Ich wette, du hast nicht gewusst, dass Istanbul dieselbe Vorwahl wie Manhattan hat.«
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Knapp eine Stunde später waren Mercer Wallace und ein Team des Sonderdezernats für Sexualverbrechen vor Selim Sengors Wohnung auf der Upper West Side. Während ich auf Mercers Anruf wartete, um zu erfahren, wann sich der junge Arzt aus dem Staub gemacht hatte, telefonierte ich mit dem Rechtsvertreter des Krankenhauses, der ihn seit seiner Beurlaubung am Wochenende überwachte.

»Sie wollen also sagen, dass Sie keine Ahnung hatten, dass Sengor außer Landes geflohen ist?«, fragte ich.

»Ich bin schockiert, im Ernst. Wir haben ihn zwei, drei Mal am Tag angepiept, und er hat immer innerhalb von zehn Minuten zurückgerufen. Ich selbst habe erst heute Vormittag mit ihm gesprochen.«

»Die Detectives sind gerade auf dem Weg zu seiner Wohnung. Vermutlich hat er irgendwelche Dokumente oder Papiere zurückgelassen - möglicherweise Computerdateien -, die uns dabei helfen, ihn zu finden.«

»Die ganze Sache ist mir schrecklich unangenehm, Alex. Sie brauchen keine Zeit mit einem Durchsuchungsbeschluss zu verlieren. Wir willigen in die Hausdurchsuchung ein. Die Wohnung ist Eigentum des Krankenhauses, ich schicke jemanden hinüber, der die Detectives in Empfang nehmen kann.«

»Das wäre eine große Hilfe. Ich glaube, sie wollten zuerst den Hausmeister und die Portiers vernehmen.«

Es war schon nach siebzehn Uhr, als Mercer zurückrief. »Wir haben noch eine Festnahme.«

»Ein neuer Fall?«

»Nein. Ein Kumpel von Dr. Sengor. Scheint, als hätte unser Täter am Wochenende die Stadt verlassen. Er fuhr nach Boston, flog von dort nach London und dann weiter nach Hause. Wahrscheinlich hast du Recht, dass er sich einen gefälschten Pass besorgt hat. Sein Freund, Dr. Alkit, ist ebenfalls Assistenzarzt in der Psychiatrie. Vielleicht ist in der Abteilung etwas im Trinkwasser. Sengor hat Alkit seinen Krankenhauspager und seine Wohnungsschlüssel gegeben.«

»Also jedes Mal, wenn Sengor angepiept wurde…«, begann ich.

»Genau. Rief Alkit ihn in der Türkei an, und Sengor rief den Rechtsvertreter zurück, somit hielten sie die Illusion aufrecht, dass er noch in der Stadt sei. Er meint wohl, du könntest ihn im Ausland nicht belangen, und die Presse würde von der ganzen Sache nichts mitbekommen. Er denkt, die türkischen Behörden werden nichts davon erfahren, und er kann seine Lizenz behalten, um dort Medizin zu praktizieren. Anscheinend hat er noch nie von Interpol gehört.«

»Wo habt ihr diesen Alkit festgenommen?«

»Jemand von der Rechtsabteilung hat uns in Sengors Wohnung gelassen. Dr. Alkit war im Schlafzimmer und packte gerade einige Sachen von seinem Kumpel in Kartons. Neben der Tür stand eine Kiste mit Videos.«

»Videos? Was meinst du damit?«

»Heimvideos, Alex. Videos, die Dr. Sengor selbst aufgenommen hat.«

»Pornos?«

»Schlimmer. Gegenüber einem der Betten war eine Kamera im Bücherregal versteckt. Eine ganz normale Videoausrüstung, die er zwischen zwei medizinischen Nachschlagewerken aufgebaut hatte. Dr. Alkit hat sie gerade abmontiert, als wir in die Wohnung kamen. Ich habe die Kassette in den Videorekorder eingelegt. Sengor hat sich dabei gefilmt, wie er Jean Eaken vergewaltigt hat.«

»Die Arme. Was -«

»Sie sieht aus wie tot. Sie ist vollkommen weggetreten, völlig reglos. Man kann es kaum anschauen, Alex. Es ist wie -«

»Ich weiß, Mercer. Ich habe so etwas schon gesehen. Als würde er eine Leiche vergewaltigen.«

»Genau. Ich nehme die Kiste mit den Videos gleich mit. Neununddreißig Stück. Alle datiert und etikettiert. Manche wurden hier, manche in der Türkei aufgenommen. Man erkennt es an der Umgebung und der Hintergrundmusik im Radio. Wenn auf allen Kassetten das Gleiche drauf ist, hast du es noch mit viel mehr Opfern zu tun.«

»Und Dr. Alkit? Wie lautet die Anklage?«

»Beihilfe zur Flucht«, sagte Mercer. »Und Manipulation von Beweismaterial. Mit dieser Videokassette als Beweisstück kommt dein Arzt für lange Zeit hinter Gitter. Alkit flennt wie ein Kleinkind. Er wollte seinem Freund ja nur helfen. Aus irgendeinem komischen Grund ist er der Meinung, dass das Verhalten seines Freundes in der Türkei kein Verbrechen darstellt.«

»Aber nur, weil man in der Türkei Dr. Sengor wahrscheinlich sein bestes Teil abschneiden würde, wenn man davon erführe. Ich sage besser dem Bezirksstaatsanwalt Bescheid,  worauf er sich einstellen muss. Ruf mich vom Dezernat aus wieder an.«

»Wird gemacht. Ich will mir noch ein paar Videokassetten ansehen, um herauszufinden, ob auf den anderen das Gleiche zu sehen ist.«

»Lass erst Duplikate anfertigen. Ich will nicht, dass die Originale beschädigt werden.« Man musste mit Kopien der Bänder arbeiten, damit das Anhalten, Weiterspulen, Zoomen und andere Abnutzungserscheinungen nicht die Originalbeweise beschädigten.

Ich rief Rose Malone an, um ihr zu sagen, dass ich noch heute mit Battaglia sprechen müsse.

»Kommen Sie in einer Viertelstunde vorbei. Bis dahin wird sein Gespräch mit der Geldwäscheabteilung beendet sein.«

»Wie wird er danach gelaunt sein?«

Rose war seit Menschengedenken Battaglias Sekretärin und das beste Barometer für die Stimmungen des Bezirksstaatsanwalts. »Genau so, wie Sie ihn haben wollen. Die Abteilung hat einen Drogenring zerschlagen, und von dem Geld, das bei der Razzia beschlagnahmt wurde, verbleiben ungefähr 1,2 Millionen Dollar in unserem Budget. Nichts kann ihm die gute Laune verderben.«

Auf dem Weg zu Battaglias Büro schaute ich in der Berufungsabteilung vorbei, um bei dem Schriftstück im Fall Carido um Mithilfe zu bitten und unseren Auslieferungsvertrag mit der türkischen Regierung einzusehen. Battaglia schätzte es nicht, wenn man nicht bestens vorbereitet zu ihm kam. Danach tratschte ich mit Rose über die neuesten Büroaffären - in unserem kleinen Dorf mit sechshundert, meist jungen Anwälten, Hunderten von Angestellten und Tausenden von Cops, die jeden Tag ein und aus gingen, waren Affären an der Tagesordnung.

Als der Leiter der Geldwäscheabteilung aus Battaglias Büro kam, hatte er eine Zigarre im Mund und blies mir  Rauchringe ins Gesicht. »Meine erste Cohiba, Alex. Erstaunlich, was eine Million Dollar für meine Karriere tut. Sie sollen reinkommen.«

Battaglia nahm den Zigarrenstummel nicht aus dem Mund. »Ich hoffe, Sie sind nicht gekommen, um mir den Nachmittag zu verderben. Bis jetzt hätte er nicht besser sein können.«

»Dann fange ich mit den guten Neuigkeiten an. Wir haben einen DNA-Treffer im Fall des Riverside-Park-Vergewaltigers.«

»Was hat die Post geschrieben? Fifi fasst Vergewaltiger?«

»Genau. Der Verdächtige ist identifiziert, und das Pressebüro der Polizei wird noch heute eine Täterbeschreibung und eine Fahndungszeichnung rausgeben. Da er obdachlos ist, kann es ein paar Tage dauern, bis wir ihn finden, aber wir sind optimistisch.«

»Sagen Sie mir sofort Bescheid, sobald Sie etwas haben.«

»Natürlich. Allerdings hat dieser Fall die Frage nach der Verwendung der Verdächtigendatei aufgeworfen. McFarland lässt mich schmoren, aber ich tue mein Bestes, einen guten Präzedenzfall für uns herauszuschinden.« Es war immer besser, Battaglia vorzuwarnen, dass es möglicherweise Ärger geben würde. »Ich habe die Revisionsabteilung um Hilfe gebeten.«

»Also, was sind die schlechten Neuigkeiten?«

»Sie erinnern sich doch an die Vergewaltigung der beiden Kanadierinnen durch den Arzt? Ich habe heute die Anklageschrift eingereicht, aber Sengor hat sich in die Türkei abgesetzt.«

Battaglia hob die Füße vom Tisch und nahm tatsächlich die Zigarre aus dem Mund. »Wie konnten Sie den Kerl entkommen lassen? Ich fass es nicht. Das wirft ein schlechtes Licht auf uns.«

»Ich habe eine beachtliche Kautionsforderung gestellt,  Paul. Moffett hat ihm abgekauft, dass er als Arzt hier in der Gemeinde verwurzelt ist, und ließ ihn laufen.«

»Von wegen verwurzelt! Wie stehen die Chancen, ihn zurückzuholen?«

»Der Vertrag sieht eine Auslieferung für Mord und Vergewaltigung vor, aber ich habe gerade vom Liaisonbeamten des Außenministeriums erfahren, dass die Türkei noch nie einen ihrer Staatsbürger ausgeliefert hat. Amerikaner oder andere Europäer ja, aber keinen von ihren Landsleuten. Sengor hat mich aus Istanbul angerufen, um mir zu sagen, dass er kein Verbrechen begangen hat.«

»Das wird doch hoffentlich nicht in die Zeitungen gelangen, oder?« Battaglia war jetzt genauso darauf bedacht wie der Angeklagte, dass die Presse keinen Wind davon bekam.

»Mehr als Ihnen lieb ist, befürchte ich. Der Polizeipräsident wird Interpol kontaktieren, Boss. Er wird sie bitten, ihn auf die internationale Fahndungsliste zu setzen.«

»Verdammt.«

»Es kommt noch schlimmer. Mercer hat gerade eine Videosammlung in der Wohnung des Täters sichergestellt. Wir reden wahrscheinlich von Dutzenden von Opfern, hier und im Ausland. Scheinbar hat er sie betäubt und vergewaltigt und dann das Ganze mit einer Kamera gefilmt, die er im Bücherregal versteckt hatte.«

Battaglia drehte sich um und tat so, als würde er etwas in der Ablage hinter seinem Stuhl suchen. Ihm gefielen die Erfolge, die meine Abteilung dank innovativer Ansätze erzielte, aber er verabscheute detaillierte Unterredungen über bizarre Sexgewohnheiten. »Was zum Teufel hat er sich dabei gedacht?«

»Paraphilie.«

»Para-was?«

»Von den Videobändern zu schließen, die Mercer gefunden hat, ist Doktor Sengor paraphil veranlagt. Mike würde  sagen, das ist Latein für ›Perversling‹. Es ist eine der Kategorien sexueller Funktionsstörungen im DSM.« Das Diagnostische und Statistische Manual psychischer Krankheiten  war die Bibel der forensischen Psychiatrie. »Der Kerl lebt seine perversen Fantasien mit willenlosen Opfern aus. Es erregt ihn, mit ihnen Dinge zu tun, die er mit einer wachen Partnerin nicht tun könnte, beispielsweise Analverkehr oder - nun ja, wir wissen mehr, sobald wir uns die Videobänder angesehen haben.«

Battaglia drehte mir immer noch den Rücken zu. »Aber warum hat er sich auch noch dabei gefilmt?«

»Um sich ein Masturbationsszenario zu verschaffen, damit er sich das Geschehene zur Stimulation noch einmal ansehen kann. Um eine Trophäe zu haben.« Toll. Ich redete mit dem einflussreichsten Ankläger des Landes über Sex, und er tat so, als würde er in seinen Papieren nach irgendwelchen Unterlagen suchen, die gar nicht existierten. »Diese Kerle führen ein Doppelleben, Paul. Sengor übt einen angesehenen Beruf aus, hat aber offensichtlich nekrophile Fantasien.«

»Wie kann er dann behaupten, dass er nichts Falsches getan hat?« Battaglia zog eine Akte aus einem Stapel verblichener Dokumente und studierte eine Statistik, die mindestens zwei Jahre alt war. Alles, nur keinen Blickkontakt.

»Vergewaltiger, die ihre Opfer mit Drogen gefügig machen, sehen sich nicht als Verbrecher. Die Frauen sind freiwillig bei ihnen, die Pillen werden nicht gewaltsam verabreicht, er reißt den Opfern nicht die Kleider vom Leib, und sie tragen selten eine Verletzung davon. Sengor unterliegt einer Selbsttäuschung, aber das liegt in der Natur dieses Verbrechens.«

»Noch etwas?«

»Das war’s fürs Erste.«

Er drehte sich wieder zu mir. »Was ist mit dem Fall an der  Met? Irgendwelche Fortschritte? Die Presse sitzt uns im Genick. Es hagelt jeden Tag Schlagzeilen und Titelstorys.«

Wie die meisten prominenten Verbrechen zog auch der Mord an Natalja Galinowa eine Reihe von Reportagen und Features nach sich. Die Presse hatte den dramatischen Bühnentod des großen Baritons Leonard Warren in der alten Met im Jahr 1960 wieder ausgegraben, als jemand aus den Zuschauerreihen den entsetzten Schauspielern und Bühnenarbeitern zugerufen hatte: »Um Himmels willen, lasst den Vorhang herunter!«; man druckte Interviews mit Lehrern und Eltern aus den Vorstädten, die ihre Kinder nicht zum Lincoln Center schicken wollten, solange der Mörder auf freiem Fuß war; und man veröffentlichte zahllose Artikel über die Galinowa mit Zitaten berühmter Kollegen und Kolleginnen, mit denen sie auf der Bühne gestanden hatte.

Es gab sogar eine Kolumne von Mickey Diamond, der schon über den ersten Mord in der Met berichtet hatte. Da es momentan keine neuen Anhaltspunkte gab, um reißerische Schlagzeilen zu fabrizieren, verriet Diamond seinen Lesern, dass die Post damals das einzige Mal eine seiner geschmacklosen Schlagzeilen abgelehnt hatte - Fiddler Off the Roof.

»Lieutenant Peterson lässt seine Leute Doppelschichten arbeiten, Paul. Sie wissen, wie gründlich er ist.«

»Ich bin am Samstagabend im Pierre Hotel zu einem Galadinner eingeladen - irgend so ein Komitee, bei dem meine Frau Mitglied ist; ich habe vergessen, um welche Krankheit es geht. Wahrscheinlich wird auch jemand vom Direktorium des Lincoln Center dort sein. Sie müssen mir etwas sagen, was ich über den Fortschritt der Ermittlungen berichten kann.«

»Wenn ich bis dahin etwas weiß, werden Sie es erfahren.«

Prominente versuchten oft, den Bezirksstaatsanwalt für ihre Privatzwecke einzuspannen. Kirchenoberhäupter riefen  an und baten um Nachsicht, wenn Gemeindemitglieder in irgendwelche Wirtschaftsverbrechen verwickelt waren; Eltern, deren Kinder Eliteschulen besuchten, drängten darauf, die Verhaftung von Lehrern, die man als Internetpädophile entlarvt hatte, nicht publik zu machen; und gut situierte Investmentbanker versprachen, ihre Sprösslinge, die man bei einer Drogenrazzia an der Uni erwischt hatte, in Therapien zu schicken. Battaglia hatte sich ein beneidenswert dickes Fell wachsen lassen, seine Strategie war, so detailliert wie möglich über eine Ermittlung Bescheid zu wissen, bevor man ihn unter Druck setzte.

»Alex«, sagte Battaglia, als ich mich zum Gehen anschickte. »Was diese Fernsehmonitore in Joe Berks Wohnung angeht. Der Polizeipräsident hat mir davon erzählt, obwohl Sie es für angebracht hielten, mich nicht darüber zu informieren. Haben Sie schon herausgefunden, was es damit auf sich hat?«

»Wir hatten keine Möglichkeit, das weiterzuverfolgen, Paul. Schon gar nicht, nachdem sie verschwunden sind. Ich habe keine Ahnung.«

»Haben Sie mit den Technikern gesprochen?«

»Ja, natürlich. Sie halten sich auf Abruf bereit. Aber zuerst müssen wir wissen, wo die Kameras versteckt waren - ich meine, in welchem Gebäude - und was sie gefilmt haben. So weit sind wir nie gekommen.«

»Ich frage mich nur - vielleicht ist er auch ein… ein…?« Er brachte das Wort nicht über die Lippen.

»Ein Paraphiler?«

Ich dachte an die Räume, die Mike und ich auf den Bildschirmen gesehen hatten, bevor uns Mona Berk unterbrochen hatte. »Möglich. Voyeurismus ist auch eine Form der Paraphilie. Kommt drauf an, wo diese Kameras installiert waren. Es sah nach Umkleide- oder Waschräumen aus, vielleicht in einigen von Berks Theatern.«

»Also warum haben Sie diese Spur nicht weiterverfolgt?«

»Es schien nichts mit dem Mord an Galinowa zu tun zu haben, Paul. Die Polizei hat ihre Garderobe in der Met gründlich durchsucht. Dort waren keine Kameras versteckt.«

»Lassen Sie es mich wissen, falls Sie Joe Berk etwas anhängen können.« Battaglia kaute lächelnd an der feuchten Zigarrenspitze. »Das hätte ich zu gern in meinem Arsenal.«

Jetzt verstand ich. Er glaubte nicht, dass Berk etwas mit Taljas Tod zu tun hatte. Aber in seiner Welt der Macht und Privilegien wäre es nützlich, Berks wunden Punkt zu kennen, um eines Tages möglicherweise Tauschmaterial gegen andere Informationen zu haben.

»Natürlich, Paul. Als ich am Montag hier war, deuteten Sie an, einiges über Berk zu wissen. Dass er womöglich mit illegalen Steuertricks zu tun hätte.«

Wieder nahm er die Zigarre aus dem Mund. »Ganz richtig.«

»Er hat Mike und mir erzählt, dass er eine unschöne Klage am Hals hat. Seine Nichte wollte uns nichts Näheres darüber erzählen. Wissen Sie etwas darüber? Vielleicht würde es uns helfen, die Familie besser zu verstehen - vor allem jetzt, nachdem auch noch dieser Unfall passiert ist, mit dem Mädchen, das von der Schaukel fiel.«

»Konnten Sie schon mit ihr sprechen?«

»Sie liegt noch im künstlichen Koma. Sie soll erst aufwachen, wenn die Ärzte die Schmerzbehandlung unter Kontrolle haben. Dann lässt sich auch erst beurteilen, ob sie möglicherweise Gehirnschäden davongetragen hat.«

Battaglia redete ungern über Sex, dafür umso lieber über Finanzbetrug. »Bleiben Sie, Alex. Er ist eine ziemliche Type. Haben Sie eine Ahnung, was Joe Berk wert ist?«

»Keinen blassen Schimmer.«

»Im Vergleich zu ihm sind die restlichen Fortune-500-Unternehmen blutige Anfänger. Ich würde sagen, dass er  und sein Bruder ein Imperium im Wert von fünfundzwanzig Milliarden Dollar erschaffen haben. Immobilien, Theaterhäuser, Flugzeugleasing, fast so viele Hotels wie die Hyatts und Hiltons zusammen. Seine geschäftlichen Aktivitäten sind schier unglaublich.«

»Warum hatten Sie ein Ermittlungsverfahren gegen die Berk-Gruppe eingeleitet, Boss?«

»Ein Spitzel hat mir ein paar gute Informationen zukommen lassen.«

»Über Joe?«

»Joe und sein Bruder Izzy waren unzertrennlich. Izzy war der Kopf der Familie, außerdem war er nicht so ein Großmaul wie Joe. Aber eine Sache hatten sie gemeinsam.«

»Und die wäre?«

»Sie hassten das Finanzamt. Ich rede nicht davon, Ankäufe an eine Adresse im Ausland zu verschiffen oder von ähnlichen kleinen Fischen. Izzy Berkowitz war vielleicht der klügste Kerl, mit dem es die Bundesbehörden je zu tun hatten - damals vor über vierzig Jahren, als die beiden anfingen, ihren Reichtum anzuhäufen. Er hat schon in den vierziger Jahren Leveraged Buyouts gemacht, als noch keiner davon gehört hatte. Izzy hatte mehr Geld im Ausland deponiert als Captain Kidd.«

»Auf legale Weise?«

»Das ist ja das Problem. Was wissen Sie über Absatz 1740 des Treuhandgesetzes?«

»Ich befürchte, nichts.« Fragte man mich nach der Vielzahl perverser Handlungen in Abschnitt 130 des Strafgesetzbuches, konnte ich sie auswendig zitieren, aber das Treuhandgesetz war Chinesisch für mich.

»Absatz 1740 der Treuhand- und Vermögensbestimmungen des Bundesfinanzamtes. In den sechziger Jahren erließ der Kongress eine Reihe von Gesetzen, die die Steuervorteile von ausländischen Treuhandvermögen für US-Bürger  aufhoben. Um diese Gesetze zu umgehen, ersann Izzy einen Plan, den er auf den Bahamas in die Tat umsetzte. Solange er Uncle Sam beweisen konnte, dass ein ausländischer Staatsbürger das Unternehmen gegründet hatte und seinen Wohnsitz auf den Inseln hatte, musste er in den Vereinigten Staaten keine Steuern zahlen. Izzy fand einen ihm wohl gesinnten Einheimischen als Geschäftspartner und nahm die Millionen, die sich aus dieser Partnerschaft ergaben, um sie anderen Unternehmen und Firmen des Berk-Imperiums zu leihen.«

»Das hat funktioniert? Das Finanzamt hat das geschluckt?«

»Ursprünglich ja. Aber als sich die Rechtslage vor zehn Jahren änderte, versuchte die Regierung, die Berks im Nachhinein zur Rechenschaft zu ziehen. Ich habe versucht, die ganze Organisation zu knacken, aber es war, als würde ich gegen eine Wand rennen.« Battaglia steckte sich die Zigarre wieder in den Mund. »Verstehen Sie - solange das Einkommen anderen Berk-Unternehmen geliehen oder wieder investiert wird, solange Joe das Geld nicht an sich selbst oder seine Erben auszahlt, sitzt er auf Milliarden von Dollar. Er muss keine Steuern zahlen, er ist nicht einmal verpflichtet, dem Finanzamt Auskünfte zu erteilen, wie viel Geld in den jeweiligen Unternehmen steckt.«

»Ein cleveres Arrangement.«

»Joe hat vermutlich dasselbe Ziel wie Izzy. Der Plan der Berk-Familie ist es, mittellos zu sterben.«

»Mittellos? Jetzt komm ich nicht mehr mit. Keiner von ihnen ist mittellos.«

»Laut Steuererklärung schon, Alex. Izzys Erben behaupten, dass er zum Zeitpunkt seines Todes nur zwanzigtausend Dollar besaß. Deshalb bin ich ihm ja überhaupt erst auf die Schliche gekommen. Die Bundesfritzen nahmen mir die Angelegenheit aus der Hand - sie reißen sich immer die einfachen Sachen unter den Nagel -, ließen sich aber auf einen  miserablen Handel ein. Sie ließen sich von Joe die Bedingungen diktieren.«

»Warum?«

»Wenn ich die Antwort wüsste, hätte ich den Fall nicht verloren. Joe blätterte zehn Millionen Dollar hin, um seine Steuerschuld zu begleichen, und im Gegenzug willigte das Finanzamt ein, nie wieder eins von Berks ausländischen Treuhandkonten zu besteuern. Nie wieder.«

»Was für ein Deal! Deshalb weiß also niemand, wie viel Geld genau auf dem Spiel steht.«

»Und deshalb war Izzy so auf Diskretion bedacht. Joes große Klappe war ihm zuwider.«

»Joe kann nicht glücklich darüber sein, dass innerhalb seiner eigenen Familie prozessiert wird. Dabei ist förmlich programmiert, dass die Sache an die Öffentlichkeit gelangt.«

»Warum verfolge ich die Streitsache wohl so genau?« Battaglia hasste es zu verlieren. Sollte er einen Weg finden, wieder einen Fuß in die Ermittlungen zu bekommen, würde er die erstbeste Gelegenheit dazu nutzen. »Die Kläger sind die beiden Jüngsten - Izzys Tochter und Joes Sohn.«

»Das heißt also, Mona Berk und ihr Cousin Briggs. Gegen wen klagen sie?«

»Joe Berk.«

»Warum?«

»Habgier. Anspruchsdenken. Rache. Suchen Sie es sich aus. Joe und Izzy haben ihr Imperium in einer Generation aufgebaut. Ihr Ziel war, es ihren Erben intakt zu vermachen und die ganze Familie auf Diskretion einzuschwören.«

»Wieso kam es dann anders?«

»Nach Izzys Tod begann Joe in aller Stille, einige der Treuhandkonten umzustrukturieren. Seine und Izzys ältere Kinder wollten etwas von den Aktien und dem Bargeld überwiesen haben.«

»Aber wer war der Leidtragende? Ich meine, wie viele Milliarden braucht es, um einen Berk satt zu bekommen?«

»Joe war zwei Mal verheiratet, Izzy auch. Die Kinder aus erster Ehe sind alle Ende vierzig, Anfang fünfzig. Sie stehen sich sehr nahe und kümmern sich um die Geschäfte. Die beiden Jüngsten stammen jeweils aus zweiter Ehe, und in beiden Fällen kam es bei der Scheidung zu einer ziemlichen Schlammschlacht. Diese Kinder sind eine Generation jünger und haben mit ihren Halbgeschwistern nicht viel am Hut. Da Joe der Treuhänder von Izzys Vermögen ist, hat er das Vermögen heimlich, still und leise etwas umgeschichtet - hauptsächlich zu Gunsten der älteren Kinder.«

»Und Mona hat das herausgefunden?«

»Joes Sohn, Briggs, hat es ihr erzählt. Vor zwei Jahren stand er mit seinem Alten noch auf Kriegsfuß. Damals erzählte er Mona, was Sache war. Gut möglich, dass Joe deshalb so bemüht war, sich mit seinem Sohn wieder gut zu stellen. Er wollte ihn in seiner Nähe haben und dazu bringen, die Klage fallen zu lassen.«

»Um welchen Streitwert geht es bei der ganzen Sache?«

»Ungefähr fünf Milliarden Dollar, Alex. Wegen unerlaubten Zugriffs auf ihr Treuhandvermögen. Mona Berk behauptet, ihr Onkel hätte ihre Konten geschröpft. Die Ironie dabei ist, dass die Vereinbarung, die Joe Berk damals mit dem Finanzamt getroffen hat, als er seine Steuerschuld bezahlte, niemandem erlaubt, auch Monas Anwälten nicht, die Laufzeiten und Summen der Treuhandkonten offen zu legen. Niemand weiß, um wie viel Geld es genau geht.«

»Kaum zu glauben, dass sie noch mehr Geld will, als sie ohnehin schon hat.«

Battaglia lächelte. »Ihre Anwälte behaupten, dass es ihr nicht ums Geld geht. Sie möchte nur mit den anderen Kindern gleichgestellt sein - ihr geht es darum, als Teil der Familie behandelt zu werden.«

»Ich gebe Ihnen Bescheid, wenn ich Berks Schwachstelle finde. Und ich melde mich vor dem Wochenende noch mal wegen der Ermittlungen an der Met.«

Zwei andere Abteilungsleiter warteten darauf, den Bezirksstaatsanwalt zu sprechen, als ich mich von Rose verabschiedete. Es war kurz vor achtzehn Uhr, auf den Korridoren kehrte langsam Ruhe ein. Die meisten Angestellten waren schon nach Hause gegangen, und die Prozessanwälte saßen an ihren Schreibtischen, um bis in die Nacht hinein zu recherchieren oder sich auf eine Verhandlung vorzubereiten.

Laura hatte eine Nachricht auf meinem Schreibtisch hinterlassen - zusammen mit drei Telefonnotizen und einem weißen Umschlag, der per Boten von der Rechtsabteilung des Krankenhauses geliefert worden war, in dem Selim Sengor arbeitete.

Da die Anrufe privater Natur waren, kümmerte ich mich zuerst um den Brief.

Als ich den versiegelten Umschlag aufriss, hörte ich ein Geräusch, als würde man ein Streichholz anzünden. Das Papier brannte sofort lichterloh. Die Flammen schlugen mir ins Gesicht, und meine Haare und der Kragen meiner Seidenbluse fingen Feuer.




24

Ich nahm meinen Pullover von der Stuhllehne und vergrub mein Gesicht in dem Stoff, um die Flammen zu ersticken. Auf meine Schreie hin kamen zwei junge Cops, die auf dem Weg zum Aufzug gewesen waren, in mein Büro gelaufen. Einer von ihnen drückte meinen Kopf an seine Schulter, dann stieß er mich weg, um sich zu vergewissern, dass meine Bluse nicht mehr schwelte.

»Alles in Ordnung?«

Ich nickte, während ich mich zu beruhigen versuchte.

»Sie zittern ja. Setzen Sie sich, bis es Ihnen wieder besser geht.«

Sein Partner hatte den Umschlag in die Hand genommen, um ihn genauer zu inspizieren.

»Vorsicht!«, sagte ich. »Man muss ihn auf Fingerabdrücke untersuchen.«

»Sie meinen, er gehört nicht Ihnen? Ich dachte, Sie hätten vielleicht eine Zigarette fallen lassen und etwas auf Ihrem Schreibtisch in Brand gesteckt.«

»Nein, der Brief war wie eine Streichholzschachtel präpariert. Ich habe beim Aufreißen das Geräusch gehört, aber nicht schnell genug geschaltet.«

Der Größere der beiden ging in die Hocke, sodass er auf Augenhöhe mit meinem Schreibtisch war, und untersuchte den Umschlag mit der Spitze seines Kugelschreibers. »Sieh dir das an, Pavone. Der Typ hat auf einer Seite der Lasche einige Streichholzköpfe angebracht und auf den Klebestreifen eine Reibefläche aufgeklebt. Wenn man den Brief aufmacht, entzünden sich die Streichhölzer.«

Pavone studierte die halb verkohlten Überreste des Briefumschlags. »Wissen Sie, wer der Absender ist? Wir holen jemanden von der Dienststelle und erstatten Meldung.«

»Ich, äh, ich weiß, wessen Briefpapier es ist, aber derjenige ist bestimmt nicht der Absender. Es hängt mit einer Ermittlung zusammen, an der ich gerade arbeite - ich werde die zuständigen Detectives beauftragen, die Meldung zu machen. Danke. Wahrscheinlich hat der Täter das Papier aus dem Büro seines Arbeitgebers mitgehen lassen. Er wollte mir noch eins auswischen, ehe er sich aus dem Staub machte.«

»Sollen wir einen Krankenwagen rufen?«

»Ich brauche keinen Krankenwagen. Ich bin nicht verletzt. Nur meine Haare sind etwas angesengt.« Ich fühlte,  wie sich unter meiner Bluse eine Brandblase bildete, glücklicherweise konnten die Cops das nicht sehen.

»Können wir Sie wenigstens nach Hause bringen?«

Ich sah auf das Messingabzeichen an ihren Kragen. Auf dem Weg zum dreiundzwanzigsten Revier würden sie ohnehin an meiner Straße vorbeifahren. »Das wäre wunderbar.«

Ich schloss die Tür hinter mir ab - mein Büro war jetzt Schauplatz eines Verbrechens - und rief den Captain der hausinternen Polizeidienststelle vom Rücksitz des Streifenwagens aus an. Ich schilderte ihm, was passiert war, und bat ihn, die selbst gebastelte Briefbombe von der Spurensicherung fotografieren und ins Labor schicken zu lassen. Der Hausmeister würde ihnen mit seinem Hauptschlüssel das Büro aufsperren. Ich bat ihn auch, Paul Battaglia zu informieren und ihm auszurichten, dass es mir gut ging. Fürs Erste wollte ich lieber nicht mit ihm sprechen.

Als Mike und Mercer an meiner Wohnungstür klingelten, hatte ich bereits geduscht und meine Haare gewaschen. Ich öffnete die Tür in einem alten Hemd und Leggings und mit der Schere in der Hand, dann ging ich wieder ins Badezimmer, um mir die Haare abzuschneiden. Es erinnerte mich daran, wie ich mir mit dreizehn den Pony geschnitten hatte, in der Hoffnung, meine Mutter würde die Stümperei nicht bemerken.

Mike stand hinter mir in der Tür. »Hier riecht’s wie in der Müllverbrennung. Die hier müssen noch weg, Kid.« Er hob ein paar Haarsträhnen an, die ich selbst nicht sehen konnte. »Wo ist deine Bluse?«

»Auf dem Bett.«

»Mercer, stell sie besser sicher! Himmel, Arsch und Zwirn! Gott sei Dank trägst du kein Polyester«, rief er aus dem Schlafzimmer. »Hier drinnen ist ein Loch von der Größe einer Faust. Du wärst sofort frittiert gewesen. Lass mich sehen, wo es dich erwischt hat.«

Er kam wieder ins Bad. Ich machte ein paar Knöpfe auf und zeigte Mike die Brandwunde in der Achsel.

Er pfiff, als er die Brandblase sah. »Ausnahmsweise hat es mal sein Gutes, dass du so flachbrüstig bist. Ein paar Zentimeter weiter unten und wir hätten geröstete Marshmallows. Kleine Marshmallows. Klein, aber fein. Ich meine, wahrscheinlich fein.«

»Dein Mitgefühl ist wirklich rührend.«

»Soll ich etwas Butter einreiben?«

»Dieses Mittel ist schon seit dem Mittelalter passé. Ich habe zehn Minuten lang eiskalt geduscht, bis ich Eiszapfen angesetzt habe. Das heilt schon wieder.« Ich besah mir die Brandwunde im Spiegel - eine leichte Verbrennung zweiten Grades - und schnipselte weiter an meinen Haaren herum.

»Meine Methode ist hundertmal wohltuender als eine eiskalte Dusche, aber du bist der Boss.«

Als ich fünf Minuten später ins Wohnzimmer kam, erklärte Mike mein Haarstyling für einen kompletten Reinfall. »Schlimmer als Sharon Stone! Du siehst aus, als hättest du den Finger in die Steckdose gesteckt. Viel zu punkig für eine Staatsanwältin, was meinst du, Mercer?«

»Keine Angst. Als Erstes habe ich Ella angerufen. Sie wird morgen um halb acht ihren Friseursalon für mich aufsperren.« Meine Freundin und Friseurin würde die verkohlte Blondierung retten, und Nana, die Stylistin, würde mir einen ordentlichen Haarschnitt verpassen.

»Deine Prioritäten sind ziemlich verdreht, Kid. Zuerst der Friseur, dann die Polizei? Wo ist deine Kamera? Wenn du schon nicht zum Arzt gehen willst, machen wir besser ein paar Fotos von deiner Verletzung.«

Ich holte meine Digitalkamera aus dem Schlafzimmer und reichte sie Mercer. »Die Sache ist doch sonnenklar, Detective Chapman. Sengor hat das Ding wahrscheinlich gebastelt, als er untätig zu Hause herumsaß und sich über seine Verhaftung aufregte. Dann hat er den Umschlag Alkit gegeben, damit er ihn über die Krankenhauspost verschickt. Niemand würde bei einem Umschlag, der die Adresse der Rechtsabteilung trägt und noch dazu von einem Boten in mein Büro geliefert wird, Verdacht schöpfen. Der Bote trägt sich am Empfang ein, alles einwandfrei, und Laura hat den Brief wahrscheinlich noch persönlich in Empfang genommen. Ich bin nur froh, dass sie ihn nicht geöffnet hat.«

»Zeig ihm etwas Haut, Coop«, sagte Mike, als Mercer mich vor der weißen Wand im Flur postierte, um ein paar Fotos zu machen.

Als ich mit Mercer ins Wohnzimmer zurückkehrte, hatte Mike für sich und Mercer einen Drink eingeschenkt und reichte mir eine elegant geformte Flasche mit bernsteinfarbenem Inhalt, um deren Flaschenhals eine hellrote Schleife gebunden war. »Ich habe dir ein Genesungsgeschenk mitgebracht.«

»Was ist das?«

»Zeit für ein Upgrade. Ein Scotch der Extraklasse für ein Weib der Extraklasse. Keine Angst. Er ist auch aus Schottland. Isle of Islay.«

Ich versuchte den langen Namen auf dem Etikett auszusprechen, als Mike mir die Flasche aus der Hand nahm und einen Fingerbreit in ein Glas goss. »Der Typ im Laden meinte, er hätte viel Finesse. So hat er es tatsächlich beschrieben. Er meinte, er sei gehaltvoller und älter als das Zeug, das du sonst immer trinkst. Na ja, schließlich bist du auch gehaltvoller und älter als damals, als ich dich kennen gelernt habe.«

Mercer besah sich die Flasche, während ich den rauchigen Single Malt kostete, und pfiff durch die Zähne. »Langsam, Alex. Der Mann hat dir einen siebenundzwanzig Jahre alten Scotch gekauft.«

»Bist du verrückt? Das muss dich ein Vermögen -«

»Hauptsache, er ist gut. Das ist alles, was heute Abend zählt.«

»Er ist göttlich.« Ich setzte mich aufs Sofa und ließ den hervorragenden Scotch beruhigend auf meine Nerven wirken. Ich wusste, dass dieses teure Geschenk Mikes Dank für meine Bemühungen war, ihn wieder auf die richtige Bahn zu lenken, folglich schmeckte er mir gleich doppelt so gut.

Der Fernseher lief, und Mike schaltete den Ton wieder an, als Alex Trebek die Final-Jeopardy-Kategorie verkündete: Berühmte Militärführer.

Ich legte mich aufs Sofa und stopfte mir zwei Kissen unter den Kopf. »Heute muss dein Glückstag sein. Du kannst die Ausgaben für diese extravagante Köstlichkeit gleich wieder reinspielen.«

»Doppelt oder nichts«, sagte Mike und warf zwei Zwanzigdollarscheine auf den Boden. »Der Gewinner spendiert das Dinner. Such’s dir aus, Blondie - wir können um die Ecke zu Swifty’s gehen und ein paar Twinburger essen, oder wir fahren zu Patroon, und ich spendiere dir das größte Steak, das sie in der Küche haben.«

Ich roch an meinen Haarspitzen. »Könnt ihr euch mich im Swifty’s vorstellen? Die bestgekleideten, perfekt frisierten Damen Manhattans und ich komme so daher? Nein danke. Mir tut alles weh, ich möchte heute lieber zu Hause bleiben.«

Mike ging zum Telefon, um Pizza zu bestellen, während Trebek die Frage vorlas: »Wer war der Herausgeber der Autobiografie des großen amerikanischen Generals Ulysses S. Grant?«

Zwei Kandidaten wagten nicht einmal eine Vermutung, während der dritte eine Antwort auf seinen Monitor kritzelte.

»Ich hasse es, wenn man mich so aufs Glatteis führt«, sagte Mike. »Das hat nichts mit Militärgeschichte zu tun. Das ist wieder mal genau das Richtige für die studierte Anglistin.«

»Wollen Sie nicht einmal raten?«, fragte Trebek den zweiten Kandidaten, der eine unbeschriebene Tafel hochhielt.

»Vielleicht ist es eine Fangfrage. Warum sollte man seine Lebensgeschichte von einem Dritten edieren lassen? Ich bin für Grant selbst«, sagte Mercer.

»Mercer, weißt du die Antwort, oder ist das hier mein Schmerzensgeld?« Ich streckte den Arm aus, um die vierzig Dollar vom Teppich aufzuheben.

»Greif zu.«

»Es tut mir Leid«, sagte Trebek. »Das ist leider die falsche Antwort. Wer -«

»Wer war Mark Twain?«, fragte ich.

»- war Mark Twain? Kaum zu glauben, oder?«, sagte Trebek. »Der Autor eines unserer besten Romane hat die Memoiren eines der größten Generäle in der Geschichte herausgegeben und veröffentlicht. Wer hätte das gedacht?«

»Sie waren wirklich ein seltsames Paar«, sagte ich, »aber die dicksten Freunde.«

»Ausgerechnet du redest von seltsamen Paaren.«

Das Telefon klingelte, und ich verzog das Gesicht, als Mike mir den Hörer reichen wollte. »Ich will mit niemandem sprechen. Lass es klingeln.«

Er sah auf die Anzeige und hob ab. »Hier bei Alexander Cooper.«

Ich stellte mein Glas auf den Boden und signalisierte Mike mit beiden Händen, dass ich das Gespräch nicht annehmen wolle.

»Nein, Sir, ich bin nur der Butler. Ja, Mr B, hier ist Mike Chapman. Sie ist, äh, sie ist gerade zum Nachbarn hinübergegangen. Stellen Sie sich vor! Ihr ist der Scotch ausgegangen. Ja, es geht ihr gut. Sie wird Ihnen morgen früh alles berichten.« Mike beschrieb dem Bezirksstaatsanwalt, was passiert war, und nannte Sengor und Alkit als mutmaßliche Verdächtige.

»Was immer Sie sagen, Mr B. Natürlich kann ich die Nacht hier verbringen. Kein Problem. Ich glaube nicht, dass später noch jemand mit explodierenden Anschovis auf der Pizza aufkreuzt, aber wenn es Sie beruhigt, behalte ich sie im Auge«, sagte Mike. »Ja, ich weiß, was Sie meinen. Manchmal bringt sie mehr Ärger als Nutzen. Da muss ich Ihnen Recht geben.«

Ich richtete mich auf, um zu protestieren. »Unten sind rund um die Uhr zwei Portiers. Ich brauche wirklich keinen -«

»Verdreh hier nicht die Augen, Blondie. Bis wir herausgefunden haben, ob auf dem Brief irgendwelche Fingerabdrücke sind, will dein Boss auf Nummer sicher gehen.«

Als die Pizza geliefert wurde, knabberte ich an einem Stück und überließ Mercer und Mike den Rest.

Kurz vor neun Uhr erhielt Mercer einen Anruf von einem Kollegen, der nur wenige Blocks von meiner Wohnung entfernt war. Er hatte in der Videoabteilung der Bezirksstaatsanwaltschaft Duplikate von Sengors Videokassetten anfertigen lassen und wollte wissen, ob wir sie uns vor der morgigen Anklageerhebung gegen Dr. Alkit ansehen wollten. Mercer verabredete sich mit ihm unten am Eingang und kam mit sechs Kassetten zurück.

»Willst du sie dir ansehen?«

»Ja, am besten erst mal die vom letzten Freitag. Sind sie beschriftet?«

»Ja. Alle etikettiert.« Mercer legte die entsprechende Kassette in den Videorekorder ein.

Sengor musste die Kamera eingeschaltet haben, nachdem er seine Opfer bewusstlos gemacht hatte. Zuerst sah man einige Sekunden lang nur die leeren Betten mit den zurückgeschlagenen Decken. Mercer, der in der Wohnung gewesen war, beschrieb uns das Bücherregal, in dem die Kamera versteckt gewesen war.

Im Hintergrund hörte man das Geräusch des CD-Wechslers und dann die Stimme von Kris Kristofferson, der flehte, dass ihm jemand dabei half, die Nacht zu überstehen. Sengor kam mit Jean Eakens schlaffem Körper auf dem Arm ins Zimmer. Sie trug die bequemen Klamotten, in denen ich sie Freitagnacht kennen gelernt hatte, während er splitterfasernackt war.

Der Arzt legte sie aufs Bett, dämpfte das Licht und wandte sich dann der Kamera zu - er strich sich selbstgefällig mit der Hand über die Brust und bewunderte seine Erektion.

Jean Eaken war absolut reglos. Sengor hob sie vorsichtig unter den Schultern an und zog ihr den Pullover über den Kopf. Er hakte ihren BH auf und schob ihre Arme einzeln durch die Träger. Während er sie auszog, murmelte er etwas Unverständliches vor sich hin. Dann ließ er sie aufs Bett zurückfallen, stand auf und zog an einem Joint, der auf dem Nachttisch lag, bevor er sich daran machte, ihr die Hose auszuziehen.

Mike hatte genug gesehen. »Nekrophilie. Ich habe noch nie etwas Ekligeres gesehen. Wie könnt ihr euch das nur ansehen? Der einzige Unterschied zu Sex mit einer Leiche ist, dass der Körper dieser Frau noch warm ist. Wenn ich’s euch sage: Ihr, die ihr mit Sexualverbrechen zu tun habt, seid alle nicht normal im Kopf. Die Leute, mit denen ich zu tun habe, sind wenigstens tot. Mausetot. Sie sehen nichts, sie fühlen nichts. Der Täter kann nicht sagen: ›Hey, Mann, dort, wo ich herkomme, ist das kein Verbrechen.‹ Mord ist Mord, egal wo es passiert. Aber dieses Zeug da? Wie könnt ihr euch das bloß anschauen? Kein Wunder, dass dein Liebesleben im Eimer ist, Coop.«

Mercer hielt den Videorekorder an. »Der Typ serviert uns sein Verbrechen praktisch auf dem silbernen Tablett. Wir müssen es uns ansehen, um sicherzugehen, dass kein entlastendes Material darunter ist. Das weißt du ganz genau.«

Mike war mit seinem Wodka in die Küche gegangen und suchte im Gefrierfach nach Eiskrem. »Ja, aber die Tatsache, dass ihr beide da im Wohnzimmer hockt und euch dieses widerliche Zeugs anschaut, als wärt ihr im Kino, ist wirklich -«

»Die Nonnen in der Klosterschule haben bei dir wirklich gute Arbeit geleistet, Mikey«, sagte ich. »Ich bin überrascht, dass du das Wort ›Geschlechtsverkehr‹ aussprechen, geschweige ihn vollziehen kannst.«

»Wie kommst du darauf, dass ich es kann, Kid? Du wüsstest das doch als Letzte. Gib’s zu, es macht dich an, diesen Scheiß anzusehen, oder? Du solltest nicht so daherreden.«

»Mercer und ich müssen uns diese Bänder ansehen, genauso wie du zu Autopsien gehen musst.«

»Mir ist Mord allemal lieber. Sagt mir Bescheid, wenn ihr genug gesehen habt, um euren Fall beweisen zu können. Ich weiß ja, dass du den Geschworenen wasserdichte Beweise liefern willst, aber das hier ist zu viel des Guten.«

Er ließ sich in einen Sessel fallen, legte die Füße auf meinen gläsernen Couchtisch und löffelte Chocolate-Chocolate-Chip-Eiskrem direkt aus dem Behälter.

»Jetzt muss ich nur noch den Täter zwischen die Finger kriegen«, sagte ich und setzte mich in einen anderen Sessel.

Mercer stand auf. »Ich mach mich auf den Nachhauseweg. Würdest du Max diese Kopien bringen? Sie kann sie zusammen mit deinen Praktikantinnen anschauen, um herauszufinden, ob wir noch mehr Opfer ausfindig machen müssen.«

»Klar.« Ich brachte ihn zur Tür und gab ihm einen Abschiedskuss. »Danke, dass du gekommen bist. Ich hatte wirklich Angst, als mir die Flammen ins Gesicht schlugen. Hast du so etwas schon mal gehabt?«

Mercer wandte sich an Mike. »Wer hat den Fall vor zwei Jahren im Gouverneursbüro in der Third Avenue bearbeitet,  Mike? War das nicht Iggy? Erinnerst du dich an den Gefängnisinsassen in Neu-Mexiko, der fünfzig solcher Briefe gebastelt und an die Gouverneursbüros aller Bundesstaaten geschickt hat?«

Mike zuckte mit den Schultern.

»Damals hat es fünf Sekretärinnen erwischt. Die anderen Briefe konnte man noch rechtzeitig rausfischen. Es ist nicht schwer, so ein Ding zu basteln, Alex.«

»Rufst du mich morgen früh wegen der Fingerabdrücke an?«

Mercer zeigte auf meine Haare. »Kümmere du dich um deine Frisur - ich erledige den Rest.«

»Noch einen Drink?«, fragte ich Mike, nachdem ich die Tür verriegelt hatte.

»Klar. Wir sehen uns die Zehn-Uhr-Nachrichten an, und dann geht’s ab in die Heia.«

»Zu Befehl, Dr. Chapman. Ich bin fix und fertig. Du kannst im Gästezimmer schlafen.«

»Das Sofa hat mir schon mal gute Dienste geleistet. Ich bleib hier draußen im Wohnzimmer.«

»Ich hol dir eine Decke. Willst du auch einen Bademantel?«

»Pink ist nicht gerade meine Farbe.«

»Ich habe sicher einen, äh, einen alten -«

»Glaubst du, ich will mich in einen Fetzen wickeln, den einer deiner Verflossenen zurückgelassen hat? Nein danke! Am Ende komme ich noch auf dumme Gedanken, und was dann? He, ich habe schon schlimmere Einsätze hinter mir. Beruhige dich einfach.«

Ich gähnte noch vor dem Wetterbericht und ging zu Bett.

Um vier Uhr morgens war ich hellwach und wälzte mich unruhig im Bett hin und her. Ich hatte von Natalja Galinowa geträumt, von ihrer Leiche am Boden des Lüftungsschachts in der Met. Der Traum war so realistisch gewesen, dass ich  einige Sekunden lang nicht wusste, ob ich wach war oder noch träumte, und ich stand zittrig auf, um mir im Bad ein Glas Wasser zu holen.

Eingewickelt in einen Bademantel ging ich barfuß ins Wohnzimmer. Mike lag auf dem Sofa, neben sich die halb leere Wodkaflasche und ein leeres Glas. Wahrscheinlich hatte er sich seit Vals Tod in vielen Nächten auf diese Weise betäubt.

Ich legte ein Sesselkissen neben das Sofa und streckte mich auf dem Boden aus. Ich fuhr mit dem Finger das hellgrüne Muster meines Perserteppichs nach und hoffte, durch die monotone Bewegung wieder in den Schlaf zu sinken. Aber die Bilder von Jean Eakens Vergewaltigung gingen mir nicht aus dem Kopf, ebenso wenig wie der Text des Kristofferson-Songs auf der Videoaufnahme: »Wen kümmert der morgige Tag, wenn ich heute Nacht einen Freund brauche?«

Nichts half mir, wieder einzuschlafen. Also beobachtete ich, wie der Himmel von einem tiefen Kobaltblau über ein milchiges Grau in ein wolkenloses Blau überging. Um Viertel vor sieben beschloss ich zu duschen und mich anzuziehen. Beim Aufstehen stieß ich aus Versehen an Mikes Bein, und er hob blinzelnd den Kopf.

»’tschuldige. Ich wollte dich nicht aufwecken.«

Er sah auf die Uhr. »Verdammt. Ich beeil mich besser, wenn wir dich heute noch auf Vordermann bringen wollen. Was macht das Kissen auf dem Boden? Bist du schon lange hier draußen?«

»Vielleicht eine Viertelstunde. Ich konnte nicht mehr schlafen. Ich beeil mich.«

»Ich würde vorher gern zu mir nach Hause fahren, um mich frisch zu machen. Geht das in Ordnung? Stimmt etwas nicht, weil du dich hier draußen hingelegt hast? Willst du über irgendetwas reden?«

»Nein. Ich konnte einfach nicht mehr schlafen. Ich bin  nicht gewohnt, so früh ins Bett zu gehen.« Ich drehte mich um und ging ins Bad, damit er meinen Gesichtsausdruck nicht sehen konnte.

Beim Hinausgehen hob Mike die Zeitungen vor der Tür auf. Die Titelseite der Times erwähnte Selim Sengor nicht, aber die Post konnte nicht widerstehen: »Mit getürktem Ausweis in die Türkei«.

Als wir vor Mikes Wohnung in der York Avenue hielten, piepte sein Pager. Er erwiderte den Anruf und machte einen erfreuten Eindruck.

»Erinnerst du dich an den Männerhandschuh, den man in der Nähe von Galinowas Leiche fand? Der mit den zwei unterschiedlichen DNA-Profilen?«

Ich nickte.

»Die DNA von den Hautzellen auf der Innenseite ist die von Joe Berk.«

»Joe Berk? Woher hatten sie sein Profil für den Abgleich?«

»Von dem Plastikbecher, den ich gegen deinen Willen aus Berks Wohnung mitgenommen habe, Coop. Sorg dafür, dass er vor Gericht als legales Beweismittel durchkommt. Wenn du dich anstrengst, kannst du einen Präzedenzfall schaffen. Ich mache dir nur ungern unnötig Arbeit, aber die Übung wird dir gut tun.«
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»Ich habe dir doch gesagt, du sollst diesen verdammten Becher wegwerfen. Warum riskierst du durch dein cowboyhaftes Verhalten, ungültiges Beweismaterial zu bekommen?«

»Hey, als wir das erste Mal in Berks Wohnung waren, wolltest du dir auch ein paar seiner weißen Härchen unter den Nagel reißen, hab ich Recht?«

»Aber ich hab’s nicht getan.«

»Ich habe den Becher genommen, weil er Abfall war. Müll. Sag das den steifen Typen vom Revisionsgericht, die einen Tatort nicht von einer Cocktailparty unterscheiden könnten. Los, steig aus. Wir gehen nach oben.«

»Ich warte im Auto auf dich.«

»Battaglia meinte, ich solle auf dich aufpassen. Bis jetzt ist mir das gelungen, also gibt es keinen Grund, dich als lebende Zielscheibe an der Straßenecke sitzen zu lassen. Reg dich jetzt nicht über Joe Berks DNA auf. Ich habe, was wir brauchen, oder?«

Ich folgte Mike die schmale Treppe hinauf zu seiner Wohnung im vierten Stock. Er hatte sein kleines, dunkles Einzimmerapartment vor langer Zeit »den Sarg« getauft. Bestimmt erinnerte ihn diese Bezeichnung seit Vals Tod jedes Mal, wenn er nach Hause kam, schmerzlich an seinen Verlust.

»Schmeiß die Sachen einfach auf den Boden und setz dich.« Er zeigte auf einen Stuhl in der Ecke, dann nahm er ein paar saubere Sachen aus dem Schrank und der Kommode und ging ins Bad, um zu duschen.

Das Durcheinander in der Wohnung war erschreckend. In der Regel entsprach Mikes Wohnung seiner gepflegten äußeren Erscheinung - Blazer, Button-down-Shirt, gebügelte Hose oder Jeans. Ich hob eine Windjacke vom Boden auf und stopfte Socken und Unterwäsche in einen Wäschebeutel.

Noch verstörender als das Chaos war die Tatsache, dass er das kleine Zimmer in eine Gedenkstätte an Valerie verwandelt hatte. Überall waren Fotos und Sachen von ihr, und auf Mikes Sammlung von historischen Biografien stapelten sich Vals Architekturbücher.

Ich beugte mich vor und betrachtete ein Foto von Val, das ich noch nie gesehen hatte. Auf der Nahaufnahme trug sie  eine Baseballkappe mit dem Logo der New Yorker Polizei und strahlte übers ganze Gesicht. Ich schämte mich, dass ich oberflächliche Vergleiche anstellte - wie viel ebenmäßiger ihre Gesichtszüge waren als meine, was für eine feingliedrige Schönheit sie gewesen war. Ich richtete mich auf und staubte das Bild mit dem Ärmel ab.

Auch Vals Anziehsachen waren noch in der ganzen Wohnung verteilt - auf einem Wandschrankregal lagen einige pastellfarbene Crewneck-Pullis neben Mikes dunkleren Pullovern, ihre Sandalen standen neben seinen Halbschuhen, und über der Lehne des Stuhls, den er mir angeboten hatte, hing ein durchsichtiger Bademantel in Lavendelblau, Vals Lieblingsfarbe.

Ich strich gerade die Decke auf dem wahrscheinlich seit Tagen ungemachten Bett glatt, als Mike aus dem Badezimmer kam. »Was machst du da?«

»Wenn du willst, können wir später noch einmal herkommen, und ich kann dir beim Aufräumen helfen.«

»Es ist nicht der Buckingham-Palast, Coop, okay? So lebe ich.«

»Früher war das anders.«

»Früher war vieles anders. Los, fahren wir. Ich habe nur zwölf Minuten gebraucht. Nicht schlecht, oder?«

»Soll ich, äh, soll ich mit dir Vals Sachen durchsehen?«

Er sah mich an, als wäre ich verrückt. »Gib einfach Ruhe. Ich bin noch nicht so weit. Kannst du das Herrgott noch mal nicht verstehen?«

Ich öffnete die Tür und ging zur Treppe. »Besser, als du denkst.«

Auf der kurzen Fahrt zu Elsas Salon, der in ein Stadthaus an der Ecke 56. Straße und Park Avenue umgezogen war, überflog ich den Zeitungsbericht über Sengor. Dann kauften wir im Deli an der Ecke Kaffee für uns und die Angestellten, die so früh am Morgen schon im Salon waren.

Elsa stöhnte, als sie meine Haare sah, und führte uns in das Hinterzimmer des eleganten Salons. Wir waren seit Jahren befreundet, und ich verließ mich ebenso auf unsere Freundschaft wie auf ihr Talent und ihr Auge.

»Bei den verkohlten Spitzen müssen Sie schier zaubern können«, sagte Mike. »Aber Coop ist unausstehlich, wenn sie nicht blond genug ist, also legen Sie los.«

Elsa ging nach nebenan, um die Blondierung zu mischen, und kam mit Nana, meiner Stylistin, zurück.

»Wenn das nicht Nana-aus-Ghana ist«, sagte Mike und stand auf, um sie zu umarmen. »Das ist ja heute früh die reinste Haar-Intensivstation. Alle Mann wegen Coops getoasteten Haarspitzen im Einsatz.«

Nana lächelte Mike breit an und begutachtete die Haare in seinem Nacken. »Während Sie auf Alex warten, kümmere ich mich besser um Sie, Detective«, sagte sie mit ihrem ausgeprägten westafrikanischen Akzent. »Kommen Sie mit.«

»Ich hatte gehofft, dass Sie das sagen würden.«

Mike ging mit Nana nach nebenan, und ich erzählte Elsa, was gestern passiert war, während sie Alufolie um meine Haarspitzen wickelte. Danach versuchte Nana den Schaden zu reparieren, den ich mit meinem Amateurhaarschnitt nur noch schlimmer gemacht hatte. Es war fast neun Uhr, als Mike und ich den Salon verließen und in mein Büro fuhren.

Laura wartete an der Tür auf mich und entschuldigte sich dafür, den Brief auf meinen Schreibtisch gelegt zu haben.

»Sie konnten es ja nicht wissen. Geben Sie sich keine Schuld! Gott sei Dank hat es nicht Sie erwischt - ohne Sie wäre ich aufgeschmissen«, sagte ich, um die Atmosphäre etwas aufzulockern.

»Battaglia möchte Sie sprechen. Er sagte, es müsse sofort sein, weil er nach Washington zu einer Senatsanhörung über Waffenkontrolle muss. Sie brauchen sich gar nicht erst zu setzen. Sofort heißt sofort.«

»Kommst du mit?«, fragte ich Mike.

Er setzte sich an meinen Schreibtisch und breitete eine Serviette unter einem Marmeladekrapfen aus. »Nach mir hat er nicht gefragt. Ich frühstücke.«

Battaglia stopfte gerade Papiere in seinen Aktenkoffer, um sich auf den Weg zum Flughafen zu machen, als ich sein Büro betrat. »Wie geht es Ihnen?«

»Danke, gut. Ich bin mit dem Schrecken davongekommen.«

»Gibt’s was Neues über den Mord an der Met?«

»Die einzige Neuigkeit ist, dass sich an dem Männerhandschuh, der in der Nähe des Tatorts gefunden wurde, Joe Berks DNA nachweisen ließ.«

Battaglias Zigarre wackelte. »Interessant.«

»Freuen Sie sich nicht zu früh, Paul. Es könnte sein, dass das Beweismaterial vor Gericht nicht zulässig ist. Wir werden einen Weg finden, eine legale Probe zu bekommen. Chapman hat möglicherweise etwas über die Stränge geschlagen.«

»Genau deshalb mag ich ihn. Bringen Sie ihm eine Zigarre von mir, aber vergessen Sie, dass Sie mir davon erzählt haben. Ich will nur von der legalen Probe wissen. Bis dahin werde ich so tun, als wäre es nur Wunschdenken.«

»Mike und ich werden uns heute Nachmittag noch einmal mit Berk unterhalten. Mal sehen, was er zu sagen hat. Ich weiß, ich habe Ihnen versprochen, bis Samstag -«

»Deshalb habe ich nicht gefragt. Warum verreisen Sie nicht für ein paar Tage? Sarah kann sich um die Carido-Sache kümmern, sollte man den Kerl finden. Ihr türkischer Doktor ist fürs Erste nicht greifbar, und Chapman leitet die Ermittlungen an der Met. Halten Sie sich ein paar Tage von allem fern, und entspannen Sie sich«, sagte er, während er meine ungewohnte Frisur beäugte.

»Ich wollte morgen Abend nach Martha’s Vineyard fliegen, um mein Haus frühjahrsfertig zu machen. Aber ich verreise ungern, wenn so viel los ist.«

»Fliegen Sie heute schon! Dann muss ich mir keine Gedanken machen, wer auf Sie aufpasst. Wenn wir Sie vor Montag brauchen sollten, können Sie immer noch früher zurückkommen.«

Ich verließ mit ihm das Büro und bedankte mich für den freien Tag. Mir war sehr wohl bewusst, dass er mich wegschickte, in der Hoffnung, die schlechte Presse würde sich in Luft auflösen, wenn ich für die Journalisten und Reporter nicht greifbar wäre.

Mike hatte die Füße auf meinen Schreibtisch gelegt und las den Sportteil. »Hast du ihm deine Brandwunde gezeigt?«

»Er hat nicht danach gefragt. Er will, dass ich schon heute nach Martha’s Vineyard fliege, aber das hängt davon ab, was es deiner Meinung nach zu tun gibt.« Ich warf ihm die kubanische Zigarre zu.

»Ich bin ganz Battaglias Meinung.« Mike schnupperte an der Zigarre und steckte sie ein. »Wir können Joe Berk einen Besuch abstatten, und dann mach ich mich an der Met nützlich. Ich fahre dich am Nachmittag zum Flughafen.« Da es um diese Jahreszeit keine Direktverbindungen nach Martha’s Vineyard gab, musste ich zuerst nach Boston fliegen und dort in eine neunsitzige Cessna umsteigen.

Laura tauchte in der Tür auf. »Entschuldigen Sie, Alex. Unten am Empfang ist eine junge Frau. Sie hat die Geschichte mit Sengor in der Zeitung gelesen und möchte gern mit jemandem in unserer Abteilung sprechen. Sie glaubt, letzten Monat in einem Club betäubt worden zu sein.«

»Von Sengor?«

»Nein, nein. Sie hat nur auf Grund Ihres Falles beschlossen, sich zu melden.«

»Tun Sie mir einen Gefallen. Finden Sie jemand anderen in der Abteilung, der sich darum kümmert, ja?«

Immer, wenn ein ungewöhnlicher Tathergang durch die Presse ging, kamen neue Klägerinnen zum Vorschein, die herausfinden wollten, ob ihre Behauptung für eine Anklage ausreichen würden. Es überraschte mich nicht, dass der Sengor-Fall neue Strafanzeigen nach sich zog, die zahlreiche Anwälte in meiner Abteilung beschäftigen würden. Bei Vergewaltigungen nach Verabreichung von Drogen oder Medikamenten erwies es sich allerdings als verhängnisvoll, dass die meisten Frauen nicht sofort ärztliche Hilfe aufgesucht hatten.

Fünf Minuten später rief mich Laura auf der Gegensprechanlage an. »Das Telefon steht heute nicht still, Alex. Ein Dr. Thorp möchte Sie sprechen - vom Botanischen Garten. Wollen Sie das Gespräch annehmen?«

»Unbedingt.« Ich hob ab und meldete mich mit meinem Namen.

»Mir wurde gesagt, ich solle Sie wegen der Analyse der Blätter kontaktieren, die mir die New Yorker Polizei zugeschickt hat.«

»Dürfte ich Sie auf Lautsprecher schalten? Der zuständige Detective ist gerade bei mir.«

»Natürlich. Sie können aber auch gern in mein Büro kommen, wenn Ihnen das lieber ist.«

Es gab kaum schönere Orte in der Stadt als den mehrere Hektar großen Botanischen Garten mit seinem herrlichen Gewächshaus, aber mein letzter Besuch hatte meine Neugier fürs Erste befriedigt. »Vielleicht können wir erst einmal telefonieren, wenn es Ihnen recht ist.«

»Ich habe mir das Blatt angesehen. Ehrlich gesagt, sieht man heutzutage nicht mehr viele davon.«

»Warum, Dr. Thorp?«, fragte ich, während Mike seinen Notizblock aufschlug.

»Pycnanthemum torreyi, Ms Cooper.«

»Wie bitte?«

»Pycnanthemum torreyi. Diese Pflanze ist ziemlich selten. Sie ist sogar vAb.«

Ich schüttelte den Kopf, und Mike beugte sich vor. »Hören Sie, Doc. Müssen wir in diesem Fachchinesisch weiterreden? Ich nix versteh’n Wissenschaftsjargon. Ich sein dummer Cop.«

»So heißt das bei uns in der Botanik. VAb bezeichnet eine vom Aussterben bedrohte Pflanze. Sie ist auch als Torreys Bergminze bekannt.«

Schon der Name erklärte den Geruch, der uns am Tatort aufgefallen war. »Das heißt, man findet sie in Manhattan selten?«, fragte ich.

»Nicht nur selten, Ms Cooper. Gar nicht. Sie wächst nicht auf der Insel.«

»Wo dann?«

»Es gibt, soweit wir wissen, weltweit nur zehn Orte, an denen Torreys Bergminze noch wächst. Eine Stelle ist der Clay Pit Ponds State Park auf Staten Island. Sie können sich beim städtischen Umweltamt erkundigen. Letztes Jahr gab es ein Riesenhickhack wegen eines großen Einkaufszentrums, das dort geplant war. Umweltschützer gingen auf die Barrikaden. Diese kleine gefährdete Pflanze hielt ein Bauprojekt im Wert von einhundert Millionen Dollar auf.«

Mike notierte sich den Namen. »Wo noch?«

»High Mountain, Detective. Aus irgendeinem Grund gedeiht die Minze in der Preakness Range der Watchung Mountains. Wissen Sie, wo das ist?«

Ich verneinte, während Mike gleichzeitig mit Ja antwortete: »Auf der anderen Seite des Flusses in New Jersey, richtig? Ich werde es ihr erklären. Noch irgendwo hier im Nordosten des Landes?«

»Nein, nur an diesen zwei Stellen. Wir halten die Augen offen. Natürlich würden wir gern noch mehr finden.«

Mike bedankte sich für die Hilfe und beendete das Telefonat.

»Also, was sollte ich über die Watchung Mountains wissen, was ich nicht weiß?«

»Es ist ein Naturschutzgebiet mit herrlichen Aussichten auf New York. Wenn du in der Schule besser aufgepasst hättest, wüsstest du, dass dort einige der höchsten Hügelkämme entlang des Hudson River sind und dass die amerikanischen Soldaten während des Revolutionskrieges diese als Signalstation gegen die britischen Truppen benutzt haben.«

»Schön zu wissen, aber -«

»Im Zweiten Weltkrieg montierte die Armee mobile Flugzeugabwehrwaffen auf dem High Mountain, für den Fall, dass die Nazis über den Ozean kamen. Sie hätten sie behalten sollen, um 2001 diese Al-Qaida-Schweine willkommen zu heißen. Viele Menschen, die mir am Herzen lagen, könnten noch am Leben sein.«

»Wo in New Jersey ist das, Mike?«

»Ich hab’s ernst gemeint, Coop. Direkt auf der anderen Seite des Hudson. Ich sag dir, was sich außerdem dort befindet. Felshöhlen, die schon die Indianer vor Hunderten von Jahren bewohnten.«

»Ja, und?«

»Was, wenn ich dir sage, dass unser Höhlenforscher nicht weit davon wohnt?«

»Unser was?«

»Chet Dobbis. Der Intendant der Metropolitan Opera. Bergkletterer, Perückensammler, Ex-Lover von Natalja Galinowa. Vielleicht hat er die Minze unter seinen Schuhstollen eingeschleppt.«
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Lieutenant Peterson erwartete uns bereits, als wir ins Opernhaus kamen. Die Sonderkommission hatte nach wie vor den eleganten Sitzungssaal in Beschlag genommen, und ihre Pappkartons schienen sich seit meinem letzten Besuch verdoppelt und verdreifacht zu haben. Wir schnappten uns zwei Klappstühle von einem Stapel an der Wand und setzten uns, um die jüngsten Entwicklungen zu rekapitulieren.

»Was bringt euch Joe Berks DNA?«, fragte Peterson.

»Einen Grund, ihn uns noch einmal vorzuknöpfen. Möglicherweise lässt sich daraus auch ein hinreichender Verdacht entwickeln.«

»Wir können den Treffer nicht verwenden, Mike«, sagte ich. »Wir müssen uns etwas anderes einfallen lassen, um seine DNA zu bekommen.«

»Dann sorge ich dafür, dass er mich anspuckt. Dazu fehlt ohnehin nicht mehr viel. Aber jetzt ist Chet Dobbis genauso verdächtig wie Berk.«

»Langsam, Chapman.« Der Lieutenant stand auf und griff nach einer Schachtel mit Karteikarten. »Nachdem Sie mich vor einer Stunde anriefen und mir von der seltenen Minze erzählten, habe ich mir die hier noch einmal durchgesehen. Wir haben für jeden der vierhundert Festangestellten eine Karteikarte erstellt. Mindestens sechzig davon wohnen im nördlichen New Jersey und fünfzig auf Staten Island.«

»Wie viele von denen gehören noch zum engeren Kreis der Verdächtigen?«

»Grob geschätzt ungefähr dreißig. Aber jetzt müssen wir noch einmal alle Adressen in Bezug auf den Clay Pit Ponds Park und die Watchung Mountains überprüfen. Dazu kommen die Personen in Galinowas Privatleben, die Sie sich ansehen.«

»Wie viele berühmte Mörder waren fett?«, fragte Mike.

Peterson und ich sahen ihn verdutzt an.

»David Berkowitz, Son of Sam, war pummelig. Blaubart wird auf Illustrationen immer kräftig dargestellt. Fatty Arbuckle - der Name sagt schon alles. Aber überlegt mal. Die meisten Mörder sind rank und schlank.«

Peterson ließ Mike reden und blätterte in den Karteikarten, während ich überlegte, worauf Mike hinauswollte.

»Malvo und Mohammed, die Scharfschützen in Washington, D. C. - schlank. Die Menendez-Brüder - hager. O. J. - kräftig gebaut, aber fit. Ma Barker - kein Fett. Mir fallen nicht viele schwergewichtige Mörder ein.«

»Haben Sie noch nie Die Sopranos gesehen?«, fragte Peterson. »Tony S., Big Pussy - in der Serie gibt es haufenweise übergewichtige Täter.«

»Das ist Fernsehen. Dillinger - dünn wie eine Bohnenstange, Charles Manson - unterernährt. Ted Bundy, Jeffrey Dahmer, Ihr Namensvetter, dieser Düngemittelvertreter aus Modesto - alle schlank wie eine Gerte.«

»Würdest du uns vielleicht verraten, worauf du -«

Mike zeigte zur Glastür. »Weil hinter dir ein fetter kleiner Lügner steht, der einen gemeingefährlichen Eindruck macht und es, wenn du mich fragst, auf dich abgesehen hat.«

Ich drehte mich um. Auf der anderen Seite des Glasfensters stand Rinaldo Vicci wie immer mit seinem lavendelfarbenen Schal um den Hals. Ich lächelte ihm zu und winkte ihn herein, aber er schüttelte den Kopf.

»Tu ihm den Gefallen, Coop. Schau nach, was er will.«

Ich ging hinaus in den mit Teppichboden ausgelegten Korridor. Durch die geöffneten Türen des Zuschauerraums drangen die Klänge des Triumphmarsches aus Aida in das Foyer.

Vicci ging zur Fensterfront, die zum Vorplatz mit dem Brunnen hinausging. »Danke, signora Cooper. Ich habe Sie  kommen sehen, und ich würde Ihnen gerne ein paar Fragen stellen.«

Er gehörte zu den Leuten, die sich schwer taten, Blickkontakt zu halten. Er sah mir zwar beim Reden ins Gesicht, fixierte aber eine Stelle ein paar Zentimeter neben meinen Augen, was seinen Blick verschleierte und es mir erschwerte, seine Glaubwürdigkeit einzuschätzen.

»Warum sind Sie heute hier, Mr Vicci? Ich meine, hier in der Met?«

Er zeigte mit seinem Schal in Richtung Bühne. »Einer meiner Klienten, ein junger Tenor, studiert die Rolle von Radames als zweite Besetzung ein. Signore Dobbis war so freundlich, mich an den Proben teilnehmen zu lassen.« Vicci trat noch näher ans Fenster und sah hinaus auf die Passanten, die den schönen Frühlingsvormittag genossen. »Es ist wegen des Mädchens, Ms Cooper. Ich fühle mich schrecklich. Ich habe im Krankenhaus angerufen, aber sie wollen mir nichts sagen, weil -«

»Lucy DeVore?«

»Ja, natürlich. Miss Lucy. Sie wollen mir nicht sagen, wie es ihr geht, weil ich nicht mit ihr verwandt bin. Wird sie durchkommen?«

»Die Ärzte gehen davon aus, Mr Vicci. Ich hoffe, dass man sie nächste Woche aus dem Koma holen wird. Da Sie alle so unkooperativ sind, hoffe ich, dass sie uns mit Informationen weiterhelfen kann. Sie wird nicht sterben, falls Sie und Ihre Kompagnons das gehofft haben. Die Ärzte wollen auf diese Weise nur den Heilungsprozess besser unterstützen.«

Vicci hustete, räusperte sich ein paar Mal und kramte in seiner Jackentasche. Mir kam es vor, als wollte er Zeit schinden. Er umklammerte seinen Schal und sagte mit stärkerem Akzent: »Natürlich will ich nicht, dass sie stirbt. Was für ein schrecklicher Gedanke! Möchten Sie auch ein Hustenbonbon?«

»Nein danke. Sie sollten mich anrufen, sobald Sie Ihre Bürounterlagen über Lucy gefunden haben. Also, wie hat Sie Kontakt mit Ihnen aufgenommen?«

Vicci schloss die Augen und rieb sich mit Daumen und Zeigefinger die Stirn. »Ich bin in einer sehr prekären Lage,  signora. Ich habe Angst, dass jemand wütend auf mich sein wird, wenn ich zu viel erzähle.«

»Alles, was Sie mir im Laufe der Ermittlungen mitteilen, wird vertraulich behandelt. Niemand wird wissen, dass die Informationen von Ihnen stammen. Wie ich von anderen Zeugen gehört habe, waren Sie es, der Hubert Alden zu der Textprobe ins Imperial eingeladen hat. Wir wissen auch, dass Talja - Ms Galinowa - auf der Schaukel sitzen sollte, nicht Lucy DeVore.«

Er hörte auf, den Schal mit den Händen zu kneten, und verschluckte sich fast an seinem Hustenbonbon. Meine Bemerkung hatte die gewünschte Wirkung. Er sollte wissen, dass andere Zeugen mit uns sprachen, auch wenn noch keiner so viel gesagt hatte, wie mir lieb gewesen wäre.

Vicci räusperte sich erneut. »Das hier ist ein sehr - wie sagt man? -, ein sehr unbarmherziges Geschäft, Ms Cooper. Für die Schauspieler, Sänger und Tänzer ist jeder Tag ein Vorsprechen. Bei jedem Gespräch, bei jedem Auftritt werden sie von jemandem beurteilt, ob sie für diese oder jene Hauptoder Nebenrolle geeignet sind.«

»Galinowa wollte bei Mona Berk vorspielen?«

Vicci biss sich auf die Lippen. »Joe Berk würde mich umbringen, wenn er wüsste, dass ich das arrangiert hatte. Deshalb haben Talja und ich uns die Geschichte einfallen lassen, dass sie mich gefeuert hätte. Talja hat Mona angerufen. Das heißt, eigentlich Monas Verlobten, Ross Kehoe.«

»Woher kannte Talja Kehoe?«

»Sie kennen sich, glaube ich, noch aus der Zeit, als Kehoe für Joe Berk gearbeitet hat. Das ist ein paar Jahre her.«

»Ross Kehoe hat für Joe gearbeitet, und jetzt ist er mit Mona Berk verlobt? Ich wette, Onkel Joe ist nicht glücklich darüber. Was hat Kehoe für ihn getan?«

Vicci schien es nicht genau zu wissen. »Alles Mögliche im Theater. Ich habe ihn ein paar Mal gesehen, aber was genau er getan hat, kann ich Ihnen nicht sagen. Jedenfalls nichts Wichtiges.«

Hatte Kehoe nicht gesagt, dass er Natalja Galinowa nicht kannte? Mike würde sich erinnern.

»Und Lucy DeVore? Bitte, Mr Vicci, ich muss wissen, in welcher Beziehung sie zu diesen Leuten steht. Ich muss wissen, wer sie zu Ihnen gebracht hat.«

Wieder ein Hustenanfall und die Hand vor dem Mund. Wieder ein Bonbon. »Ich, äh, ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich sie nicht vertrete, dass ich nur einem Freund einen Gefallen getan habe.«

»Wer ist dieser Freund?«

»Joe selbst - Joe Berk hat mich gebeten, mich um das Mädchen zu kümmern. Ihr einen Job zu beschaffen, dafür zu sorgen, dass sie auf die Beine kommt. Vor allem sollte ich ihr einen reichen Typen besorgen. Wissen Sie, wie Joe es ausdrückte? Einen reichen Typen, dem sie das Geld aus der Tasche ziehen kann.«

»Jemanden wie Hubert Alden?«

»Genau, signora.«

»Weil Joe Berk etwas mit ihr hatte?«

»Nein, nein. Ich glaube Joe, wenn er mir das sagt. Ich kenne seinen Geschmack, was Frauen angeht. Aber er war sehr unglücklich über Lucy.« Vicci zerkaute das Bonbon. »Miss Lucy hatte es auf Joes Sohn abgesehen - den Jüngsten.«

»Briggs?«

»Ja, Briggs, Ms Cooper. Joe kam dahinter und dachte, sie sei nur hinter seinem Geld her. Also wollte er sie bestechen.  Er gab ihr Geld und drohte ihr, sie solle sich von seinem Sohn fern halten.«

»Womit hat er ihr gedroht? Ihr wehzutun, ihr etwas anzutun in der Art, was am Dienstag passierte?«

»Nein, nein. Ich bin mir sicher, dass er nur ihrer Karriere Schaden zufügen wollte, nicht dem Mädchen selbst«, protestierte Vicci. »So etwas Extremes musste Joe nicht tun. Er brauchte nur Briggs zu sagen, dass er ihn enterben würde, falls er sich weiter mit diesem billigen Showgirl herumtrieb. Der Junge ist nicht pazzo, Ms Cooper. Er ist nicht so verrückt, das Berk-Vermögen für eine Landpomeranze, die leidlich singen und tanzen kann, aufs Spiel zu setzen.«

Die Musik hatte aufgehört, und jemand brüllte Anweisungen für einen Bühnenbildwechsel.

»Was ist mit dem Geld, Mr Vicci? Sie wohnt im Elk Hotel. Es sieht nicht danach aus, als ob ihr jemand viel Geld gegeben hätte.«

Er legte den Kopf in den Nacken und den Zeigefinger quer über die Oberlippe. »Verschnupft, Ms Cooper. Briggs auch. Das meiste Geld ging für Kokain drauf. Deshalb hat der Junge ja auch diese dumme Klage fallen lassen. Bei der Menge des weißen Pulvers, das er sich reinzieht, wäre er ohne das Geld seines Vaters aufgeschmissen. Er kam immer wieder reumütig angekrochen.«

»Und Lucys Familie? Wissen Sie -«

»Ehrlich, ich sage Ihnen die Wahrheit. Ich weiß nichts über sie. Ich glaube, sie wollte auch nicht, dass jemand weiß, wer sie ist oder wo sie herkommt. Sie ist mittelmäßig talentiert, Ms Cooper, sie hat eine nette Stimme, und sie ist eine gute Tänzerin. Vor allem aber hat sie ihr Aussehen und ihren Körper.«

»Hoffentlich ist davon noch etwas übrig, wenn es ihr wieder besser geht.«

Ein schriller Schrei drang von der Bühne in das Foyer. Ich hörte Männerstimmen, die miteinander stritten, und ein Geräusch, als würde sich auf der Bühne etwas Mechanisches bewegen. »Scheißlügner!«, war das Einzige, was ich verstehen konnte.

Ich klopfte an die Glastür des Konferenzraums, um Mikes Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen, und rannte dann die Hand am Geländer die geschwungene Treppe hinab. Da fiel der eiserne Vorhang, der sich hinter dem eleganten Bühnenvorhang verbarg, schlagartig zu Boden und schnitt den Zuschauerraum von der Bühne ab.
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Mike überholte mich und rannte an dem Wachmann vorbei zur Tür, die auf die linke Bühnenseite führte.

Das Bild, das sich uns bot, erinnerte mich an das Tohuwabohu im Yankee-Stadion, wenn die gesamte Mannschaft aus dem Unterstand lief, weil alle glaubten, der Pitcher des Bostoner Teams hätte ihrem Schlagmann absichtlich auf den Kopf gezielt. Sechs Männer hielten einen Arbeiter fest, der sich loszureißen versuchte. Andere schrien sich an und schubsten sich gegenseitig, ohne auf die drei Aufseher zu hören, die versuchten, die Streithähne zu beruhigen.

Ein Mann lag mit verdrehtem Knöchel auf dem Boden und wand sich vor Schmerzen.

Jemand legte ein paar Hebel am Schaltpult um, und der Wagen, auf dem wir standen - die gesamte Plattform auf der linken Bühnenseite - setzte sich in Bewegung. Ich hielt mich an einer ägyptischen Pyramide aus Pappmaché fest.

Mike packte einen der Männer in dem Handgemenge am Arm. Einige Detectives waren ihm aus der provisorischen  Einsatzzentrale gefolgt und halfen ihm, die Ordnung wiederherzustellen. »Was ist passiert?«

»Ein Unfall.«

»Vielleicht sollte ich Sie alle bitten, mir Ihren Führerschein zu zeigen. Damit hier keiner den anderen überfährt. Die Met ist ein gefährliches Pflaster. Also, noch einmal - was ist passiert?«

Einer der Männer in Schreinerhosen wandte sich zum Gehen. »Etwas hat sich aus Versehen bewegt. Das ist alles. Wir nennen die Met nicht ohne Grund das Haus des Schmerzes. Man muss höllisch aufpassen, um sich nicht zu verletzen - der Schnürboden, die elektrischen Schalttafeln, selbst der Vorhang saust mit mörderischer Geschwindigkeit auf die Bühne. Das ist kein Fall für die Polizei.«

»Was hat sich bewegt?« Mike war sich bewusst, dass die unbescholtenen Arbeiter allmählich der Polizisten überdrüssig wurden, die seit einer Woche in ihrem Leben herumstöberten.

»Dieser Wagen.« Der Mann deutete auf die Bühne, auf der wir standen.

Die vier rotierenden Bühnen funktionierten nach einem elektrischen System. Ich konnte die Seilwinde sehen, von der die riesige, circa zehn auf zwanzig Meter große Plattform an ihren Platz gezogen wurde. Sie war unerwartet in Gang gesetzt worden, und ein Mann hatte sich den Fuß eingeklemmt, als der rechte Wagen unter die Hauptbühne geglitten war.

Mike wandte sich an den Verletzten. »Alles in Ordnung, Kumpel? Wir rufen gleich einen Arzt.«

Der Mann, der sich mittlerweile aufgerichtet hatte, rieb sich den Knöchel. »Wir haben eine Krankenstation im Haus. Die können es sich auch ansehen.«

Der Arbeiter in dem grünen Karohemd schaffte es endlich, sich loszureißen. »Von wegen Kumpel. Sag ihnen, wer du bist. Sag es ihnen, oder ich tu’s.«

Der Angesprochene blutete auch aus dem Mundwinkel. Dem Schrei, den wir gehört hatten, als sein Bein eingeklemmt wurde, musste ein Schlag vorausgegangen sein.

Mike ging in die Menge und bat die Männer auseinander zu gehen. Einige von ihnen protestierten und wollten ihn nicht mit ihrem wütenden Kollegen allein lassen. Sie murmelten etwas über die Arbeit, die getan werden musste, und die Probe, die im Gang war.

Die Detectives halfen dem verletzten Mann auf die Beine. Er trat vorsichtig auf, schüttelte die Polizisten ab und humpelte davon.

»Harney!«, schrie der Kerl, der neben Mike stand. »Lauf nicht zu weit. Erzähl den Detectives lieber, wo du letzten Freitag gewesen bist.«

Wieder ertönte ein lautes Knarren, und ein Spalt tat sich in der Mitte der Bühne auf. Ich trat von dem schwarzen Loch zurück, das immer größer wurde. Kurz darauf kam, von einer Art Lift emporgehoben, der schaurige Tempel des Vulkans - die Gruft, in der Aida und Radames bei lebendigem Leib eingemauert wurden - zum Vorschein.

Ich wandte mich ab und folgte Mike durch den Ausgang auf der linken Bühnenseite zur Krankenstation, in die der Verletzte gehumpelt war.

Mike bat die Krankenschwester, uns ein paar Minuten mit ihrem Patienten allein zu lassen.

»Sagen Sie mir, worum es hier geht, oder soll ich zuerst den Kerl fragen, der Ihnen den Schlag verpasst hat?«

»Das geht Sie nichts an. Das hat nichts mit der Oper zu tun.«

»So hat es sich aber nicht angehört. Zeigen Sie mir Ihren Ausweis.«

Der Mann nahm die Kette mit seinem Ausweis vom Hals. Ich beugte mich vor, um mir das Foto ebenfalls anzusehen.

»Ralph Harney«, las Mike. »Wann sind Sie geboren?«

Ralph nannte das Datum und auch die Adresse, die auf dem Ausweis stand.

»Wohnen Sie noch immer in Hoboken?«

»Ja, gleich auf der anderen Seite des Tunnels.«

Mike gab ihm den Ausweis zurück. Das Foto schien ein paar Jahre alt zu sein, sein spärlicher Bartwuchs ließ ihn jetzt älter und abgezehrter wirken.

»Warum ist Ihr Kollege so wütend auf Sie? Hatten Sie am Freitag während der Vorstellung Dienst?«

»Ich arbeite in der Nachtschicht. Für mich fängt die Arbeit erst nach der Vorstellung an. Ich gehöre zu der Mannschaft, die das Bühnenbild abbaut.«

»Und, haben Sie das auch am Freitag getan?«

»Ja.«

»Um was geht es dann? Warum bezeichnet er Sie als Lügner?«

»Weil er mich hasst wie die Pest.«

»Hat das einen bestimmten Grund?«

»Es ist wegen seiner Schwester. Ich war mit seiner Schwester verlobt.«

»Haben Sie sie sitzen lassen? Ist er deshalb so wütend auf Sie?«

Ralph Harney antwortete nicht.

»Hey, ich rede mit Ihnen. Haben Sie sie sitzen lassen?«

»Sie ist bei einem Autounfall ums Leben gekommen.«

»Und wer war am Steuer?«

Schweigen.

»Ich. Ich wurde auch schwer verletzt.« Harney legte den Kopf in den Nacken, um Mike eine Narbe zu zeigen, die vom Augenlid quer über seine Wange verlief. Ich glaubte, über seinem Ziegenbärtchen ein paar Kratzer jüngeren Datums erkennen zu können.

»Aber die Frau ist gestorben. Gab es eine Anklage?«

»Was?«

»Eine Strafanzeige. Wegen überhöhter Geschwindigkeit? Trunkenheit am Steuer?«

»Nein. Keine Anzeige. Wie ich schon sagte, es war ein Unfall.« Harney verzog das Gesicht vor Schmerzen und zog sein Hosenbein hoch. Die Wunde ging bis auf den Knochen, und Blut tropfte auf seinen Stiefel. »Kann das nicht warten?«

»Sie hätten nicht auftreten sollen. Wenn etwas gebrochen ist, wird es dadurch nur noch schlimmer.« Mike ging hinaus, um die Krankenschwester zu holen.

Wir gingen auf den Korridor zurück, um mit dem Mann in dem grünen Karohemd zu sprechen. Er stand von zwei Detectives bewacht bei den Laderampen, die von der Bühne in die Tiefgarage führten, und rauchte eine Zigarette. Mike schickte die Detectives weg, als wir näher kamen.

»Mike Chapman«, sagte er und streckte die Hand aus. »Und Sie sind -?«

»Dowd. Brian Dowd.«

»Würden Sie mir erzählen, worum es hier gerade ging?«

»Was hat Harney gesagt? Er ist der Geschichtenerzähler.«

»Dass Sie nicht gut auf ihn zu sprechen sind.«

»Er ist ein Arschloch.«

»Das mit Ihrer Schwester tut mir Leid. Er hat uns davon erzählt.«

»Hat er Ihnen auch gesagt, dass er sie umgebracht hat?«

»Er sagte, dass es ein Unfall gewesen wäre.«

»Nennen Sie es einen Unfall, wenn ein Kerl fünf, sechs Wodkas mit Bier hinunterspült und dann ins Auto steigt? Ich nenne es Mord.«

»Wurde er verhaftet?« Mike wollte Harneys Geschichte mit Dowds Version vergleichen.

»Nein, er kam nie ins Kittchen. Wissen Sie, warum? Weil er aus dem Auto geschleudert wurde. Sagt er. Er hatte eine Kopfverletzung und war nicht zurechnungsfähig. Sagt er.  Passenderweise ließ er sich erst am nächsten Nachmittag im Krankenhaus blicken, als er wieder nüchtern und sein Blutalkohol wieder im Normalbereich war.«

Mike konnte Dowds Wut über den Tod seiner Schwester verstehen und schwieg einen Augenblick. »Wann war das?«

»Vor knapp einem Jahr. Ich hatte in der Nacht noch versucht, ihm die Autoschlüssel abzunehmen. Harney war so besoffen, dass er kaum aufrecht stehen konnte. Meine Schwester versprach mir, dass sie fahren würde, aber sie hatte ihn auch nicht unter Kontrolle. Als man sie fand, war sie - ihre Leiche - auf dem Beifahrersitz.«

»Was hat das mit Freitagabend zu tun?«

Dowd ließ die Zigarettenkippe fallen und zertrat sie mit dem Stiefel. »Er hat Ihnen wahrscheinlich gesagt, dass er spät gearbeitet hat?«

»Ja, in der Nachtschicht.«

»Warum war er dann vor Vorstellungsbeginn unten im Umkleideraum? Um zwanzig Uhr, ich schwör’s bei Gott. Er trank Bier und spielte Solitär.«

»Hat ihn außer Ihnen noch jemand gesehen?«

Dowd grinste Mike höhnisch an. »Ist mein Wort nicht gut genug? Brauchen Sie eine ganze Menschenmenge?«

»Zwei wäre eine schöne runde Zahl.«

»Ich habe eine neue Brille. Noch keine Woche alt. Ich hatte sie in meinem Spind vergessen und musste noch mal runter. Alle anderen waren schon auf der Bühne. Deshalb war ich allein, als ich ihn gesehen habe.«

»Und deswegen haben Sie vorhin mit ihm zu streiten angefangen?«

»Zum Teil.«

»Sie müssen noch ein paar Mitverschwörer auf Ihrer Seite gehabt haben.«

»Mit diesem Feigling werde ich auch allein fertig.«

»Und der Wagen setzte sich ganz zufällig in Bewegung, als  er auf dem Boden lag? Es hätte ihm die Beine zerquetschen können.«

»Auf der Bühne geht’s immer hoch her. Man muss andauernd auf der Hut sein.«

Mike steckte die Hände in die Hosentaschen und ging zur Laderampe.

»Armleuchter.«

»Haben Sie etwas gesagt?«, fragte Mike.

»Ja. Ihre Freunde von der Polizei sind Armleuchter.«

»Denken Sie da an jemand Bestimmten?«

Dowd holte tief Luft. »Sie glauben, Sie wissen, wie es hier läuft?«, sagte er und machte eine ausholende Handbewegung. »Sie glauben, alles über uns herauszufinden, wenn Sie unsere DNA haben?«

»Das versuchen wir zumindest seit einer Woche.«

»Wenn ihr schon so superschlau seid, dann seht euch Ralph Harney noch mal genauer an.«

»Stimmt etwas nicht mit den Informationen, die er uns gegeben hat?«

Dowd lachte. »Was nicht stimmt, ist, dass er sie euch nicht gegeben hat.«

»Das lässt sich leicht nachprüfen. Ich brauche nur nachzusehen, ob wir eine Karte für ihn haben. Die Detectives haben fast alle Angestellten vernommen.«

»Sie verstehen mich nicht, Chapman. Ihre Jungs haben nicht mit Harney gesprochen. An dem Tag, an dem er vernommen werden sollte, hat er seinen Cousin hergeschickt.«

»Aber wie konnte der die Sicherheitskontrolle passieren?«, fragte ich.

»Er und sein Cousin sehen aus wie Brüder. Hal Harney ist in der gleichen Gewerkschaft, vielleicht ein Jahr älter als Ralph. Er arbeitet im Majestic.«

Mike fuhr sich aufgeregt durch die Haare. Man hatte uns gesagt, dass die Theaterwelt eine inzestuöse Gemeinde war,  die sich über Generationen hinweg die Gewerkschaftsjobs zuschusterte, sodass es für einen Außenstehenden nicht leicht war, einen Fuß in die Tür zu setzen.

»Er zeigte seinen Ausweis, und schon war er drin. Wer Ralph nicht gut kennt, merkt das nicht. Also haben die Supercops Hal vernommen anstatt Ralph.«

»Das heißt also, wir haben die DNA von Hal, nicht von Ralph?«, fragte Mike.

»Deshalb seid ihr ja solche Armleuchter.« Brian Dowd stupste Mike förmlich mit dem Finger auf die Brust. »Weil Ralph weiß, dass sie mit der übereinstimmen würde, die ihr schon habt. Dass ihr ihn euch daraufhin genauer ansehen würdet und ihn fragen würdet, wer ihn anderntags so übel zugerichtet hat.«

»Was haben wir schon?«

»Seine DNA. Deshalb hat er ja Hal an seiner Stelle hergeschickt.«

»Warum sollten wir seine DNA haben?«

»Wegen der Nutte, die oben in der Bronx um Weihnachten herum erdrosselt wurde.«

»Am Hunts Point Market?«, fragte Mike. Die Gegend in der Bronx war berüchtigt für die Prostituierten, die dort rund um die Uhr um Kunden warben.

»Ja. In einem Motelzimmer in der Nähe der Whitestone-Brücke.«

»Warum hat sich die Polizei Ralphs DNA-Profil besorgt?«, fragte ich.

»Weil der Scheißkerl nach dem Tod meiner Schwester total durchdrehte. Er hat noch mehr gesoffen als zuvor. Im Viertel wollte keiner mehr etwas mit ihm zu tun haben, also ließ er sich mit den Nutten ein. In der Nacht, als die Tussi umgebracht wurde, hat jemand sein Auto vor dem Motel gesehen, und dann kamen die Detectives zu ihm nach Haus. Mein Bruder hat mir erzählt, dass Ralph an einer Gegenüberstellung teilgenommen hat und dass ihm eine DNA-PROBE abgenommen wurde. Sie sollten darüber eigentlich Bescheid wissen«, sagte Dowd und sah Mike an.

»Wir sind für Manhattan zuständig. Die Bronx hat ihre eigene Mordkommission. Ich habe keine Ahnung, was aus dem Fall geworden ist, aber ich kann es herausfinden.«

»Falls Ralph etwas damit zu tun hat, hat er wieder mal Schwein gehabt. Dafür wurde er nämlich ebenfalls nicht verhaftet.«

»Sie glauben, dass er auch etwas mit dem Mord an der Galinowa zu tun hat?«

»Falls die Dame zum falschen Zeitpunkt am falschen Ort war und Ralph gerade voll war, ist er meiner Meinung nach zu allem fähig. Seit meine Schwester tot ist, ist er nicht mehr ganz richtig im Kopf. Was hat er Ihnen über die Kratzer in seinem Gesicht erzählt? Welche Erklärung hatte er dafür?« Das Orchester spielte wieder, und Brian Dowd musste förmlich schreien, um die Musik zu übertönen.

»Wie lange arbeiten Sie heute, Brian?«, fragte Mike.

»Bis sechzehn Uhr. Aber ich kann so lange bleiben, wie Sie mich brauchen.«

Wir gingen um die Drehplattform herum zum linken Bühnenausgang, und Mike brachte mich mit ausgestrecktem Arm zum Stehen, während ein Bühnenhintergrund vom Schnürboden herabgelassen wurde.

Im Korridor, wo wir uns wieder normal verständigen konnten, schlug Mike mit der Hand gegen die Betonwand. »Das ist die verdammte Scheiße mit dieser Art Großfahndung. Ralph Harney hat doch tatsächlich die Frechheit, uns zur Vernehmung einen Doppelgänger zu schicken! Da fragt man sich doch, warum?«

»Da fragst du noch? Harney wollte nicht, dass wir ihn für einen Mordverdächtigen halten.«

»Schluss mit dem Schwindel! Geh nach oben und sag Peterson Bescheid. Er soll sich in der Bronx über die Ermittlungen in dem Mord an der Prostituierten erkundigen. Ich hole Harney aus der Krankenstation und bringe ihn für ein kleines Tete-a-Tete nach oben. Mal sehen, ob er uns heute eine Speichelprobe gibt - vielleicht sogar etwas Blut von seiner Beinwunde.«

»Und wenn er sich weigert?«

»Deshalb bleibst du an meiner Seite, Coop. Dann besorgst du mir einen Gerichtsbeschluss.«

»Du vergisst da eine Kleinigkeit, nämlich dass wir dazu einen hinreichenden Verdacht bräuchten. Wenn du den hast, gebe ich dir alles, was du brauchst.«

»Wenn wir nach deinen Regeln spielen, dauert es immer so lange.«

»Warum die Eile? Beruhige dich. Mach dich erst mal nützlich und versuch, ihm ein Geständnis abzuringen. Wenn Harney für den Mord in der Bronx nie verhaftet wurde, dann ist sein DNA-Profil nur in der Verdächtigendatenbank gespeichert. Dowd mag es bedauern, aber er ist kein verurteilter Straftäter.«

»Ja, und?«

»Genau darüber haben Mercer und ich gestern Nachmittag mit Richterin McFarland diskutiert. Wenn Harney für euch als Verdächtiger in Frage kommt, rutsche ich nächste Woche auf Knien zu ihr. Aber in der Zwischenzeit hat sie den Serologen untersagt, irgendwelche Abgleiche mit der Verdächtigendatenbank anzustellen, bis sie über deren rechtmäßige Existenz geurteilt hat.«

»Der Lieutenant wird dir die Füße küssen«, höhnte Mike und ging in Richtung Krankenstation. »Warum wolltest du ein System reparieren, das bisher wunderbar funktioniert hat?«

»Das wollte ich ja gar nicht«, sagte ich und wandte mich in Richtung des Konferenzraums. Dabei wäre ich beinahe  mit der Krankenschwester zusammengestoßen, die wir bei Ralph Harney zurückgelassen hatten. Sie kam gerade vom Korridor, der zur Tiefgarage des Opernhauses führte.

Mike kam zu uns gelaufen. »Wo ist Ihr Patient?«

»Ich konnte ihn nicht aufhalten, Detective. Er bestand darauf, zu seinem Hausarzt zu gehen, also habe ich ihm ein Taxi gerufen.«

»Sie haben Ralph Harney laufen lassen? Wissen Sie, wo er hingefahren ist? Haben Sie den Namen des Arztes?«

Die Krankenschwester war über Mikes verärgerte Reaktion überrascht. »Ich weiß gar nichts, Mr Chapman. Er schien es nur furchtbar eilig zu haben.«
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Ich hatte Lieutenant Peterson noch nie so wütend gesehen. »Hier sitzen zwanzig Detectives auf ihrem Arsch, als wären sie von Mrs Vanderbilt höchstpersönlich zum Premierenabend eingeladen worden - und da haut dieser Verrückte - noch dazu mit seinem Humpelbein - einfach ab, ohne dass es einer mitbekommt? Ich komme mir verdammt noch mal vor wie bei den Marx Brothers in der Oper.«

Er rief einige Namen in den Raum, woraufhin die Gerufenen einer nach dem anderen aufstanden, ihre Jacken anzogen und die Krawatten richteten. »Treibt Harneys Cousin auf und bringt ihn aufs Revier«, befahl er den ersten beiden Detectives. »Gebt ihm schon mal einen Vorgeschmack, wie eine richtige Vernehmung aussieht. Alex, kann ich ihn wegen irgendetwas festnehmen?«

»Ich werde versuchen, kreativ zu sein. Jedenfalls nicht dafür, dass er die Cops angelogen hat, wenn Sie das meinen.«

»Zum Teufel noch mal! Uns kann ja jeder einen Bären aufbinden. Wir sind ja nur die dumme Polizei. Ihr zwei - Roman und Bliss -, ihr fahrt hinüber nach Hoboken und besorgt euch Informationen über Harneys Familie, Verwandte, Freunde, wo er sich sonst noch herumtreibt, Stammkneipe, Puffs, etc. Worauf wartet ihr noch?«

»Jemand sollte die Notaufnahmen abtelefonieren«, sagte ich. »Wenn sein Knöchel wirklich gebrochen ist, muss er ihn röntgen lassen. Es gibt keinen Grund zur Annahme, dass er die Stadt verlassen hat.«

»Die unverbesserliche Optimistin! Ich weiß, dass du von Militärgeschichte nichts wissen willst, aber ich dachte, mit den darstellenden Künsten kennst du dich aus«, sagte Mike.

»Ja, und?«

»John Wilkes Booth. Er erschoss Präsident Lincoln im Ford Theater, sprang auf die Bühne und entkam unbehelligt aus der Stadt, obwohl er sich das linke Wadenbein gebrochen hatte. Wo ein Wille ist, da ist auch ein Weg. Ich glaube nicht, dass Ralph Harney vor hat, hier zu bleiben und sich nützlich zu machen. Soll ich mich an der Fahndung beteiligen?«, fragte Mike.

»Nein, das haben wir uns selbst eingebrockt. Sie hatten etwas anderes geplant, oder?«, fragte Peterson.

»Wir wollten zu Joe Berk und herausfinden, ob er ein Paar Handschuhe vermisst.«

»Tun Sie das, und wir sehen zu, dass wir unser Missgeschick noch ausbügeln können.«

Die Fahrt über die Ninth Avenue hinunter zum Theaterviertel war uns mittlerweile vertraut. Ich rief Mercer an, um ihn zu fragen, ob man irgendwelche Fingerabdrücke auf dem Brief gefunden hatte, der in meinem Büro abgeliefert worden war. Ich wusste, dass er den Laborleiter dazu bringen würde, die Analyse vorrangig zu behandeln.

»Fast fertig«, sagte Mercer. »Auf dem Briefpapier waren Sengor Selims Fingerabdrücke - drei Stück. Auf dem Umschlag ist außerdem noch ein Teilabdruck seines Laufburschen, Dr. Alkit.«

»Noch andere Teilabdrücke?«

»Ein paar auf dem Umschlag. Ich lasse gerade den Boten ausfindig machen, damit wir seine Fingerabdrücke nehmen können, und dann müssen wir sie auch mit denen von Laura vergleichen.«

»Du weißt ja, dass sie in ihrer Personalakte sind.« Alle Angestellten der Bezirksstaatsanwaltschaft mussten im Rahmen der Sicherheitsüberprüfung ihre Fingerabdrücke abgeben.

»Jedenfalls brauchst du dir darüber keine Sorgen zu machen. Sengor ist weit weg, und Alkit ist in U-Haft. Derjenige, der seinen Fall betreut, kann mit diesen neuen Anklagepunkten ein höheres Strafmaß fordern.«

»Danke, Mercer. Bis später.«

Wir parkten kurz vor zwölf Uhr Mittag einen Block vom Belasco entfernt. Zwei Arbeiter standen vor dem Theater auf Leitern und brachten den Titel der nächsten Vorstellung über dem Eingang an. Wir betraten das Theater durch die weit geöffnete Tür und gingen den Seitenkorridor hinunter zum Aufzug.

Der Zuschauerraum war dunkel, aber der Vorhang war geöffnet und die Bühne schwach beleuchtet. Ich sah die Umrisse einer großen Kiste, und Mike ging den Mittelgang hinab, um sich die Sache aus der Nähe anzusehen.

»Muss ja eine fröhliche Show sein. Sieht aus wie ein Sarg.«

Ich kam näher und sah, dass Mike Recht hatte. Als ich noch ein paar Meter von der Bühne entfernt war, tat sich dort plötzlich ein Loch auf. Als Erstes kam Joe Berks dichter weißer Haarschopf zum Vorschein, dann seine ganze Gestalt - im Morgenmantel und Seidenpyjama -, als er mittels einer hydraulischen Vorrichtung aus der Versenkung hochgefahren wurde.

»Ha! Ihr beiden Schnüffler habt hoffentlich nicht gedacht, dass ihr zu meiner Beerdigung kommt«, sagte er und stieg von der viereckigen Plattform, nachdem sie eingerastet war. »Ich persönlich hasse One-Man-Shows. Außer Olivier und Gielgud - und dieses Weibsstück mit ihren sprechenden Vaginas - gibt es nicht viele Stars, die das Zeug dazu haben, das Publikum auf den Sitzen zu halten.« Berk hob den Sargdeckel an. »Als Nächstes kommt einer dieser jungen Zauberkünstler. Eine große Sensation in London. Er macht all diese Entfesselungstricks à la Houdini - die Eisenkiste, der Wassertank, der Ring und die Taube. Da haben Sie einen Verrückten, Chapman.«

»Wen meinen Sie?«

»Houdini. Harry Houdini. Er war der Sohn eines Rabbi. Ungar.« Berk lachte. »Meine Mutter hatte ein Faible für Ungarn. Prust - kennen Sie das Wort? Jiddisch für ›gewöhnlich‹. Da wir doch immer von Namensänderungen reden? Der Junge hieß Erich Weiss. Er will ihn ändern? Von mir aus. Ich bin der Letzte, der ihm das ausreden will. Aber wie kam er auf Harry Houdini? Da schämt er sich, Jude zu sein, also soll die Welt denken, dass er ein Spagettifresser ist? Verrückt, wenn Sie mich fragen.«

Was die politisch inkorrekte Ausdrucksweise anging, war Mike der reinste Waisenknabe im Vergleich zu Berk.

»Was macht der Sarg hier?«, fragte Mike.

»Er ist ein Original, von Houdini selbst. Die Bühne des Belasco war jahrelang sein Zuhause. Seit über einem halben Jahrhundert sind all seine Zauberschränkchen und Requisiten in unserem Besitz. In diesem Theater gibt es achtzehn Falltüren. Ich kann unter der Bühne verschwinden und dreißig Sekunden später in diesem Sarg wieder zum Vorschein kommen. Soll ich es Ihnen vorführen?«

»Nein danke. Ich glaube Ihnen auch so.« Es war noch nicht so lange her, dass ich selbst unfreiwillig eingesperrt gewesen  war, seitdem hatte ich eine starke Abneigung gegen solche Spielchen.

»Chapman, Sie glauben doch nicht etwa, dass Houdini ohne Tricks auskam?«

»Die hatte er ganz sicher, Joe. Ich glaube nicht an Zauberei.«

»Schlauer Junge. Genau hier auf dieser Bühne hat er den Sargtrick gemacht. Er holte Leute aus dem Publikum auf die Bühne, bat sie, die Kiste zu inspizieren und versiegelte sie zu guter Letzt auch noch mit Wachs. Er hat es Hunderte Male gemacht, ohne dass ihm jemand auf die Schliche gekommen wäre. Was glauben Sie, Detective?«

»Keine Ahnung, Joe.«

»Sehen Sie sich die Schrauben hier unten an. Es ist wirklich genial. Man kann es von allein nicht sehen. Es sieht aus, als würden die Schrauben das Bodenbrett fixieren. Aber sehen Sie? Sie sind nur in Holzdübel eingepasst, die sich leicht entfernen lassen. Er blieb so lange im Sarg, wie das Publikum seiner Meinung nach die Spannung genoss, dann entkam er durch die Falltür unter dem Sarg und schlenderte seelenruhig auf die Bühne.« Berk ließ den Deckel zuknallen. »Illusionen, Mr Chapman, das ist meine Welt.«

»Jeden Tag werden neue Idioten geboren, die darauf hereinfallen. Aber genau deshalb sind wir noch einmal hier. Ich habe nämlich die Schnauze voll von Ihren Illusionen.«

»Mir wird ganz heiß und kalt, mein Junge. Ich muss wieder nach oben in mein Bett. Ich bin noch nicht wieder der Alte.« Berk schlurfte in seinen Slippern in Richtung Aufzug.

»Wir kommen mit.«

»Schon gut, schon gut. Worum geht’s?«

»Um Handschuhe, Joe. Man hat einen Handschuh in der Nähe von Natalja Galinowas Leiche gefunden.«

»Sie mochte Handschuhe. Lange Seidenhandschuhe, wie sie die Damen zu meiner Zeit gern trugen.«

»Ich rede nicht von Taljas Handschuh, sondern von Ihrem.«

»Meinem?« Er atmete heftig und stützte sich auf eine Kiste auf der linken Bühnenseite. Dann schnäuzte er sich und warf das Taschentuch in einen Abfalleimer in der Ecke. »Wer sind Sie - Houdini? Ein Mentalist? Wer sagt, dass es meine sind?«

Mike wollte nicht zugeben, dass er etwas entwendet hatte, um Berks DNA-Profil erstellen zu lassen - noch dazu unter Anwendung illegaler Methoden. Wahrscheinlich hätte sich eine ganze Schar von Anwälten auf uns gestürzt, noch ehe wir das Gebäude verlassen konnten.

»Ich könnte Ihnen Ihr Pyjamaoberteil abnehmen, und darauf wären überall Hautzellen.«

»Sie werden mir gar nichts abnehmen, Chapman.«

»Ich könnte das Taschentuch nehmen, das Sie gerade weggeworfen haben, und das Labor könnte es mit den Handschuhen -«

»Sie würden wirklich meinen Rotz analysieren lassen, um herauszufinden, aus was Joe Berk gemacht ist? Nur weiter so, Detective. Vielleicht ist das Ihr Element - wie der Dreck auf der Straße. Bitte schön, bedienen Sie sich.«

»Angenommen, ich kann beweisen - vielleicht nicht heute, aber nächste Woche oder die Woche darauf -, also angenommen, ich kann beweisen, dass es Ihr Handschuh ist?«

»Was dann? Wollen Sie dann behaupten, ich hätte Talja damit umgebracht und absichtlich einen zurückgelassen, damit Sie ihn finden? Für wie dumm halten Sie mich eigentlich? Außerdem würde ich kein Paar meiner guten Handschuhe an ein hysterisches Weibsbild verschwenden, das seine beste Zeit auf der Bühne schon hinter sich hat. Gut gearbeitete Handschuhe sind teuer und schwer zu ersetzen.«

Berk hielt inne, um zu sehen, ob Mike seinen Humor zu schätzen wusste.

»Am Freitagabend brauchte ich keine Handschuhe. Sie erinnern sich doch noch, Chapman? Es war ein herrlicher Frühlingsabend, mein Chauffeur setzte mich direkt vor dem Lincoln Center ab, und ich ging die fünfzig Meter zum Eingang. Von wegen Handschuhe! Wer behauptet, dass sie mir gehören?«

Mike antwortete nicht.

»Vielleicht sollte ich in meiner Kommode nachsehen, Detective. Um zu kontrollieren, ob man mir ein Paar gestohlen hat. Zeigen Sie mir den Handschuh? Ich kann Ihnen wahrscheinlich sagen, wo und wann ich sie gekauft habe und was sie mich gekostet haben. Dann können wir herausfinden, wer sie mir geklaut hat und ob Sie in der Lage sind, wenigstens einen Diebstahl aufzuklären.« Berk zog das Wort »Diebstahl« spöttisch in die Länge.

»Kommt drauf an, wer Zugang zu Ihren Sachen hat. Vielleicht jemand aus Ihrer Verwandtschaft - jemand, der Ihnen nahe genug steht, um Ihnen an die Wäsche zu gehen. Jetzt ist vielleicht ein guter Augenblick, um Ihnen einige Fragen über Ihre Familie zu stellen.«

»Vergessen Sie nicht die Hälfte der Garderobenmädchen in der Stadt! Die hätten meine Handschuhe auch klauen können. Jedes Mal, wenn ich über die Wintermonate zum Mittag- oder Abendessen ausgegangen bin. Da müssen Sie sich schon etwas Besseres einfallen lassen, Chapman.«

»Ich würde mich lieber über Leute unterhalten, die Ihnen näher stehen.«

»Beeilen Sie sich. Ich fühle mich nicht gut.«

»Ihr Sohn. Der Jüngste.«

»Briggsley?

»Was ist mit ihm? Halten Sie ihn für einen Handschuhdieb, Detective? Mit seinem Taschengeld kann er sich eine ganze Handschuhabteilung kaufen. Bergdorf, Saks, Harrods, Dunhill - egal in welchem Kaufhaus.«

»Da ist noch eine, äh - Sie würden es wahrscheinlich Illusion nennen, die ich gern aufklären möchte. Es geht um Lucy DeVore.«

»Das Mädchen auf der Schaukel?«

Berk holte wieder tief Luft.

»Erzählen Sie mir nicht, dass sie spricht, Detective! Wenn Sie dem Krankenhaus jedes Jahr so viel Geld spenden würden wie ich, würde man Ihnen auch über jeden Patienten Auskunft erteilen, für den Sie sich interessieren. Sobald man das Mädchen aus dem Koma holt, werde ich es als Erster erfahren.«

»Ihr Sohn wurde mit Lucy gesehen. Es heißt, dass die beiden miteinander befreundet waren, bis Sie dazwischengefunkt haben. Ich hatte gehofft, Sie würden sich mittlerweile vielleicht erinnern, wo Sie Lucy zum ersten Mal gesehen haben. Wie Sie auf sie aufmerksam wurden.«

Berk schnaubte voller Abscheu. »Lassen Sie meinen Jungen aus dem Spiel. Er ist ein guter Junge, Detective. Er hat nicht dasselbe Händchen für Frauen wie ich, aber er wird noch erwachsen werden. Lassen Sie ihn in Ruhe.«

Ich wusste, dass Mike nicht auf Joe Berks Hilfe angewiesen war, um Briggs’ Adresse herauszufinden. Er wollte den alten Mann nur aus der Reserve locken. »Ich möchte ihm nur ein paar Fragen stellen. Ich weiß, dass er einen Schlüssel zu Ihrer Wohnung hat.«

»Ja, und? Ist er deswegen ein Gauner? Meine Nichte war damals in der Nacht auch in meiner Wohnung.«

»Das war nach dem Mord, Joe. Mona war hier, nachdem man den Handschuh in der Met gefunden hat. Wollen Sie mir etwa verbieten, mit Briggs zu reden?«

»Ich will nicht, dass sein Name in die Zeitung kommt. Er ist für ein, zwei Wochen nach Los Angeles geflogen. Er hilft seinem Bruder bei einem großen Abschluss für BerkAir. Wenn er zurückkommt, können Sie gern mit ihm reden.«

Berk schlurfte zum Aufzug und drückte auf den Knopf.

»Haben Sie ihn weggeschickt, damit er über das Mädchen hinwegkommt?«, fragte Mike.

»Er ist wie sein Vater, Detective. Die Frauen lieben ihn. Zwei Wochen in Malibu, und er wird jemanden finden, der mehr sein Typ ist. Und meiner. Wenn Sie jemanden brauchen, der sich um die arme - wie heißt sie noch mal? - Lucy kümmert, dann reden Sie mit Alden.«

»Wie bitte?«

»Hubert Alden. Das ist seine Art Gesindel.«

»Davon schienen Sie auch schon überzeugt gewesen zu sein, als Sie Mr Vicci vorschlugen, Lucy bei dem Vorsprechen mit Alden bekannt zu machen.«

Berk betrat den Aufzug und drehte sich zu uns um. »Das war nicht das erste Mal, dass Alden das Mädchen gesehen hat. Ich kenne meine Pappenheimer. Sie machen ein überraschtes Gesicht, Detective. Hat er Ihnen etwas anderes erzählt?«

»Sind Sie sich da sicher?«

»Ich bin kein Mentalist, mein Junge. Ich bin nicht Houdini. Das Mädchen hat meinen Sohn mit Alden betrogen. Ich habe es mit eigenen Augen gesehen.«

Die Aufzugstür schloss sich, und Joe Berk verschwand ohne ein weiteres Wort.
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»Lass uns essen gehen, danach fahren wir bei dir vorbei, damit du ein paar Sachen einpacken kannst, und dann bring ich dich zum Flughafen, damit du noch den Drei-Uhr-Flug nach Boston erwischst.«

»Einverstanden. Woran hast du gedacht?«

»Ans Fresco«, sagte Mike. »Meinst du, wir bekommen noch einen Tisch?«

Die Scottos betrieben ein fantastisches Restaurant in der 52. Straße Ost, das mittags und abends immer bis zum Brechen voll war. Ich rief Marion, die Besitzerin, an und konnte gerade noch einen Tisch in der Bar ergattern, da die besseren Tische im Hauptsaal bereits reserviert waren.

»Komm ja nicht auf die Idee, dir einen Salat zu bestellen«, sagte Mike, während er die umfangreiche Speisekarte aufschlug. »Dafür ist das Essen hier zu gut.«

Ich gab ihm Recht und bestellte Cavatelli mit Würstchen und Wildbrokkoli, während Mike sich für den gegrillten Meerbarsch entschied.

Ich versuchte immer wieder, ihn auf Valeries Tod anzusprechen, aber er wich jedes Mal aus. Sobald wir nicht über die Arbeit redeten, war er verschlossen, beinahe mürrisch.

Mike wartete im Auto, während ich in meine Wohnung ging, um mir etwas Bequemeres anzuziehen. Auf Martha’s Vineyard würde es kälter sein als in der Stadt, vor allem nachts. Ich hatte genügend Sachen dort, um nicht jedes Mal einen Koffer mitnehmen zu müssen, und packte nur einige Hausgegenstände, die ich neu gekauft hatte, in eine kleine Tasche.

Um diese Zeit brauchten wir für den Weg von der Upper East Side zum LaGuardia-Flughafen nur zwanzig Minuten. Kurz vor dem U.S.-Airways-Terminal fragte ich Mike, was er am Wochenende vorhabe.

»Mal sehen, was Peterson über Ralph Harney herausfindet. Und wir müssen noch alle Angestellten überprüfen, die auf Staten Island oder in der Nähe der Watchung Mountains wohnen.«

»Was ist mit Chet Dobbis?«

»Um den kümmere ich mich selbst. Und ich will zu Hubert Alden ins Büro fahren, um mir sein Umfeld anzusehen.«

»Es wäre nicht das erste Mal, dass jemand, der uns den Saubermann vorspielt, Dreck am Stecken hat. Ruf mich an, wenn es irgendetwas Neues gibt.«

»Natürlich. Wann kommt Joanie?«

»Sie kommt morgen mit einer Maschine aus Washington. Wir wollten uns ursprünglich am Vormittag in Boston treffen und dann gemeinsam nach Martha’s Vineyard fliegen. Ich rufe sie von dort aus an.«

»Es macht dir doch hoffentlich nichts aus, heute Nacht allein zu sein? Dein Briefbomber ist hinter Gittern.«

Ich lächelte Mike an. »Du lässt mir keine andere Wahl, oder?«

»Bring mir mein Lieblingsessen mit, Coop.«

»Mach ich. Frittierte Muscheln vom Bite.« Mike war im Laufe der Jahre oft mit mir auf Martha’s Vineyard gewesen, er war mit mir einig, dass die Quinn-Schwestern in ihrer kleinen Holzbude in Menemsha die köstlichsten Muscheln des Universums zubereiteten.

»Und richte der Baronin von Muschelhausen liebe Grüße aus.« Das war sein Spitzname für Karen Quinn, die jedes Mal schamlos mit ihm flirtete.

»Wird gemacht.« Ich verabschiedete mich und ging in die Abflughalle, um mir mein E-Ticket zu ziehen. Ich konnte mich nicht erinnern, dass Mike mich jemals zum Flughafen gebracht hätte, ohne mir bis zum Einchecken Gesellschaft zu leisten, aber seit Vals Tod schien nichts mehr wie früher zu sein.

Nach dem ruhigen fünfzigminütigen Flug nach Boston, auf dem ich eine Fensterreihe für mich allein hatte, checkte ich am geschäftigen Schalter von Cape Air ein, die ihre winzigen Cessnas nach Martha’s Vineyard, Nantucket, Hyannis und Providence mit beeindruckender Regelmäßigkeit und Pünktlichkeit auf die Startbahn schickte.

Da der Flug ausgebucht war - bei einem Piloten und acht  Passagieren -, zwängte ich mich zügig in meinen Sitz, damit mein Nachbar in der engen Kabine Platz nehmen konnte. Der Abstand zwischen uns war so gering, dass man ihn kaum als Mittelgang bezeichnen konnte, und ich machte den Fehler, ihm für seine Geduld zu danken, während ich den Sicherheitsgurt anlegte.

»Was lesen Sie da?«, fragte er.

Ich hielt das Buch hoch. »Daniel Deronda.«

»Ist das der Autor?«

»Nein, das ist der Titel des Romans. Von George Eliot - ihr letztes Buch.«

Die beiden Propeller drehten sich auf Hochtouren, als wir uns vom Terminal entfernten. Der Lärm und die Luftlöcher bei der niedrigen Flughöhe machten eine Unterhaltung auf dem kurzen Flug ohnehin fast unmöglich. Hinzu kam, dass ich einen viktorianischen Roman las, den heutzutage wohl nur noch Liebhaber der englischen Literatur und Bibliothekare kannten, was eigentlich hätte ausreichen müssen, um meinen Nachbarn auf Distanz zu halten.

Während das Flugzeug über die holprige Startbahn hüpfte, beugte er sich zu mir herüber. »Was machen Sie beruflich?«

»Wie bitte?«

»Ich fragte, was Sie beruflich machen.«

Ich grinste ihn an. »Ich bin allein erziehende Mutter von vier Kindern.«

Diese Antwort hatte mich schon auf unzähligen Flügen davor bewahrt, von meinen männlichen Sitznachbarn in ein Gespräch gezogen zu werden. Es war ein narrensicherer Trick, um einsame Geschäftsreisende zum Schweigen zu bringen.

»Großartig! Wie alt sind Ihre Kinder?«

Entweder verstellte er sich, oder er war dümmer als er aussah. »Sechs, vier, und die Zwillinge zwei. Der Windelmarkt  verdient sich dumm und dämlich an mir.« Ich lächelte und vertiefte mich wieder in mein Buch.

»Ich liebe Kinder. Haben Sie Fotos dabei?«

»Sie sind in meiner Tasche. Ich habe sie am Schalter aufgegeben.« Entweder war er Komiker oder pädophil, da ihn meine fiktive Kinderschar nicht abzuschrecken schien. Dennoch gefiel mir sein Gesicht. Er trug eine Nickelbrille, die zu weit unten auf seiner gebogenen Nase saß, als dass es bequem aussah, die aber seine graublauen Augen gut zur Geltung brachte.

»Was sind Sie denn für eine Mutter? Nicht zu fassen, dass Sie keine Schnappschüsse in Ihrer Geldbörse haben.«

Das Flugzeug kletterte nur langsam auf seine Flughöhe. Falls der Typ vorhatte, mich die ganze Strecke zu belabern, würden es lange dreiunddreißig Minuten werden.

»Wir sind so selten getrennt, dass ich keine Bilder brauche, um mich an sie zu erinnern. Mit vier Kindern hat man keine ruhige Minute. Fütter mich, wechsel mir die Windeln, schnäuz mich, fütter mich - Sie wissen schon.« Wenn das nicht reichte, wusste ich auch nicht weiter.

Wir näherten uns einem Wolkenfeld, und das Flugzeug wurde von Turbulenzen erfasst. Ich starrte aus dem Fenster auf die dichte weiße Wolkenmasse, in die wir hineinflogen.

»Macht Fliegen Sie nervös?«

»Überhaupt nicht. Ich möchte nicht unhöflich sein, aber ich würde gerne die Augen zumachen. Ich bin müde.« Ich lehnte meinen Kopf an das Fenster und schloss die Augen. Es schien meine einzige Verteidigungsmöglichkeit zu sein.

Zwanzig Minuten später wurde ich während des unruhigen Landeanflugs über den wolkenverhangenen Elizabeth-Inseln wachgerüttelt. Wir setzten auf und rollten über die kurze Landebahn des Vineyard-Flughafens zum Terminal.

Mein Nachbar reichte mir die Hand. »Ich heiße übrigens  Dan Bolin. Mein Auto steht hier am Flughafen. Kann ich Sie ein Stück mitnehmen?«

»Danke, nein.« Ich rieb mir die Augen. »Ich komme zurecht.«

»Und Ihr Name ist -«

»Stafford. Joan Stafford.« Joanie würde es mir hoffentlich verzeihen, dass ich ihr vier hungrige Mäuler andichtete. Und dabei hatten Mike und ich uns noch vor wenigen Stunden darüber gewundert, wie einfach einen Leute anlügen können.

Dan Bolin wartete, bis ich ausgestiegen war, aber da ich mir Zeit ließ, um zum Terminalgebäude zu gehen, winkte er zum Abschied und ging zum Parkplatz. Da mein Hausverwalter mein Auto ebenfalls dort abgestellt hatte, legte ich noch einen Zwischenstopp im Flughafenrestaurant ein und trank eine Tasse Kaffee, um Bolin nicht noch einmal über den Weg zu laufen.

Es war noch hell genug, um während der Fahrt die wunderschönen Ausblicke auf die vertraute Hügellandschaft von Chilmark zu genießen: die alte Grange Hall, die unbefestigte Straße zum Black Point Beach, die ruhige Friedhofslichtung von Abel’s Hill, die von Steinmauern aus dem siebzehnten Jahrhundert umgebene Schaffarm der Allens, und der Sonnenuntergang hinter dem Anlegeplatz an der Stonewall-Brücke. Auf den letzten zwei Meilen gab ich Gas, um zu meiner Oase zu gelangen, einem alten Farmhaus hoch über dem Menemsha Pond mit beeindruckender Sicht auf die saftig grüne Landschaft und dahinter den Quitsa Pond und den Vineyard Sound, die in den verschiedensten Blautönen leuchteten.

Mein Garten war für den Frühling hergerichtet. Die blühenden Forsythien beiderseits der mit Granitpfosten markierten Einfahrt leuchteten wie Gold, und die weißen Muschelsplitter, welche die Zufahrt säumten, bildeten einen  freundlichen Kontrast zum Rasen. Die Haustür war von pastellfarbenen Tulpen flankiert, und der ganze Garten war bis zu den Begrenzungsmauern von Osterglocken übersät.

Egal wie anstrengend mein Job gerade war - sobald ich hier war, fühlte ich mich, als würde der angestaute Druck durch die Poren meiner Haut entweichen. Natürlich konnte ich weder die Tatortfotos noch die Autopsieberichte vergessen, aber wenn ich hier war, in meinem wunderschönen, stillen Refugium, in dem ich mich so wohl fühlte wie nirgendwo sonst auf der Welt, konnte ich Abstand gewinnen und wieder Energie schöpfen.

Auch innen hatte man das Haus für meine Ankunft hergerichtet, und ich lächelte über die kleinen freundlichen Willkommensgesten. In jedem Zimmer stand ein frisch gepflückter Strauß mit Blumen aus meinem eigenen Garten, im Kamin lagen getrocknete Holzscheite - der Rauchabzug war offen, und auf dem Kaminsims waren Streichhölzer neben meiner Muschelsammlung deponiert -, im Schlafzimmer fand ich frische Betttücher, und auf dem Küchenherd stand ein Topf mit meiner Lieblingsmuschelsuppe vom Homeport, die ich mir zum Abendessen aufwärmen konnte.

Ich rief Joan Stafford an, um ihr zu sagen, dass ich sie entgegen unseres ursprünglichen Plans morgen Mittag am Flughafen abholen würde. Dann nahm ich eine Dampfdusche, wickelte mich in einen Bademantel, zündete das Kaminfeuer an und machte es mir auf dem Sofa bequem, um mir die Abendnachrichten und einen alten Film mit Barbara Stanwyck anzusehen. Als ich Hunger bekam, wärmte ich die Suppe auf und sah mir danach die zweite Hälfte des Films mit einem Glas Dewar’s an.

Hin und wieder waren mir die Gefahren meines Berufsalltags bis auf die Insel gefolgt - einmal war tatsächlich in mein Haus eingebrochen worden -, aber jetzt war meine Alarmanlage auf dem neuesten Stand der Technik, und ich  fühlte mich absolut sicher. Eingelullt vom Zirpen der Grillen, schlief ich wie ein Baby.

Am nächsten Morgen weckten mich die Sonnenstrahlen, die durch die raumhohen Fenster ins Zimmer fielen, und der Gesang der Rotkehlchen, die auf meiner Wildblumenwiese nach Würmern suchten.

Mein erster Weg führte zum Chilmark Store, wo ich mir die Morgenzeitungen, einen Kaffee und einen Zimtkrapfen kaufte und mich damit auf einem Schaukelstuhl auf der Veranda vor dem Laden niederließ. Ich begrüßte die Einheimischen, mit denen ich mich längst angefreundet hatte - Fischer, Maler, Bauarbeiter, Post- und Restaurantangestellte und die Bibliothekarin -, und tauschte mit ihnen die obligatorischen Informationen über die Ereignisse des vergangenen Winters aus. Für die Bewohner dieser Spitze der Insel, westlich der Beetlebung-Kreuzung, war dieser Gemischtwarenladen das Zentrum der Welt, wo es alles gab, was man brauchte: Essen, Vorräte, Neuigkeiten, Klatsch und Tratsch.

Wieder im Haus holte ich mein Zehngangrad aus der Scheune und fuhr auf der State Road zu den Aquinnah-Klippen. Ich hatte mich seit einer Woche nicht mehr sportlich betätigt und rollte im Freilauf entlang der Dünen von Moshup’s Trail bergab, um meine Kräfte für den kurvenreichen Aufstieg zu meinem Haus aufzusparen.

Nachdem ich mich telefonisch vergewissert hatte, dass Joans Maschine pünktlich landen würde, klappte ich das Verdeck des alten Mustangs runter und machte mich auf den Weg zum Flughafen.

Joans sprühende Energie ließ sich in einer engen Flugzeugkabine kaum bändigen, sie blies mir Küsschen zu, kaum dass sie in der Tür des Kleinflugzeugs erschien und die Treppe hinunterging.

Ich wartete an der Landebahn hinter dem Tor, und sie ließ ihre Tasche fallen, um mich zu umarmen.

»Du siehst fantastisch aus«, sagte ich. »Das kann nur Liebe sein.«

»Stimmt - und natürlich Kenneth. Gefallen dir die Strähnen?« Sie drehte sich um die eigene Achse, voll des Lobes für den berühmten Friseur, der ihr den neuen Look verpasst hatte.

Wir gingen untergehakt zum Gepäckkarussell, da Joan wie üblich mit viel zu viel Gepäck reiste. »Du wirst die Hälfte davon nicht brauchen.«

»Ich habe dir ein paar Sachen mitgebracht. Ich weiß, ich weiß - es wäre nicht nötig gewesen. Du musst mein Manuskript lesen. Mein neues Buch ist halb fertig. Das habe ich auch dabei. Außerdem wusste ich nicht, ob wir ausgehen, also musste ich genug zum Anziehen mitnehmen.«

»Wie geht’s Jim?«

»Er ist der Beste. Er ist einfach wunderbar, Alex. Ich soll dich herzlich von ihm grüßen.«

Joan und ich kannten uns schon ewig, und es gab für mich nichts Erholsameres als einen gemütlichen Abend mit meinen besten Freundinnen, Joan und Nina Baum, um abzuschalten und über alles Mögliche - Männer, Mode, Kinder - zu schwatzen.

»Du musst mir erzählen, woran er gerade arbeitet. Was das Essen heute Abend angeht, entscheidest du«, sagte ich und zählte meine Lieblingsrestaurants auf. »Entweder wir essen auswärts - du hast die Wahl zwischen dem Cornerway, Galley, Beach Plum, Bittersweet oder Outermost -, oder wir lassen uns bei Larsen’s Fish Market ein paar Hummer herrichten und nehmen sie mit nach Hause.«

»Perfekt. Lass uns morgen Abend ausgehen. Hast du einen guten Wein im Haus?«

»Ich habe noch ein paar Flaschen Corton Charlemagne.«

»Ups. Entschuldige die Frage, Liebes. Jakes Lieblingswein, wenn ich mich recht erinnere. Lass uns zu Hause bleiben und vor dem Kamin schlemmen. Wir trinken seinen Wein aus, und danach kannst du dir einen neuen besorgen. Wir sind doch hoffentlich über ihn hinweg, oder?«

»Ich versuch’s, Joanie. Lass uns nicht darüber reden.«

Wir fuhren nach Menemsha, meinem Lieblingsort auf der Insel. An den Docks des kleinen Fischerdorfs entluden Trawler ihren Fang, während die älteren Herrschaften auf den Holzbänken am Wasser saßen, um das Treiben zu beobachten.

Betsy Larsen war in der Küche, wo sie Hummer kochte und Sushi zubereitete, und ihre Schwester Kris stand hinter der Theke. Da es zwanzig Minuten dauern würde, bis unser Essen fertig war, bestellten Joan und ich je ein Dutzend Austern und aßen sie auf dem Anlegesteg in der Bucht.

Zu Hause parkte ich vor der Scheune und holte Joans Tasche aus dem Kofferraum.

Sie war bereits an der Tür und hielt einen Umschlag in der Hand, den jemand zwischen dem Fliegengitter und dem Türrahmen festgeklemmt hatte. »Ist das von dir?«

»Was?«

»Dieser Brief ist an mich adressiert«, sagte Joan und riss den Umschlag auf.

Ich kam näher und bemerkte, dass neben den Steinstufen vier unterschiedlich große Kinderplastikeimer standen, mit je einem Osterglockenstrauß.

»›Für Joan‹«, las sie vor. »›Ich hoffe, Sie und die Kinder bald zu sehen. Dan Bolin.‹ Was soll das, Alex? Ich kenne niemanden namens Dan Bolin. Weißt du, was das zu bedeuten hat?«
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»Ich finde es romantisch.«

»Ich kriege davon eine Gänsehaut. Ich finde es eher gruselig als romantisch.«

»Das hast du davon, dass du den Kerl angelogen hast. Und dass du ihm meinen Namen gegeben und mir vier kleine Monster angedichtet hast. Ich hätte ihn fast eingeladen, morgen Abend mit uns essen zu gehen.«

»Verschon mich.« Während die Temptations »I Can’t Get Next to You« sangen, legte ich zwei Holzscheite ins Feuer und entkorkte die zweite Flasche Wein. »Ich finde sein Verhalten seltsam.«

»Das ist es, was uns voneinander unterscheidet. Du siehst überall Perverse und Verrückte, wo ich ein sexy Abenteuer wittere.«

»Sexy?«

»Also, ich finde es sehr sexy. Gib’s zu. Er ist extra von Edgartown hierher gefahren, um dir Blumen zu bringen. Hast du vergessen, wie es sich anfühlt, wenn einem ein Mann den Hof macht? Noch dazu, wenn er dabei so kreativ vorgeht?«

Joan hatte vor dem Essen die Nummer angerufen, die Bolin hinterlassen hatte. Er hatte von Anfang an gewusst, wer ich war, da mein Bild nach der Verhaftung des Seidenstrumpfvergewaltigers vor einigen Monaten in den Zeitungen und im Fernsehen erschienen war. Er hatte gewusst, dass ich ihm nicht die Wahrheit sagte, und beschlossen, das Spiel mitzuspielen.

»In meinem Job nennt man das Stalking. Jetzt werde ich die ganze Nacht nicht schlafen können, weil ich Schuldgefühle habe und Angst, dass er dich im Telefonbuch von Washington ausfindig macht.«

»Du machst deinen Job schon zu lange.«

»Woher wusste er, wo ich wohne? Ich stehe nicht im Telefonbuch.«

»Die Inselbewohner sind freundliche Leute. Er sagte dem Jungen an der Tankstelle in Menemsha, dass er vergessen hätte, welche deine Einfahrt sei, und sie haben ihm nur allzu bereitwillig Auskunft erteilt.«

»Und was hast du zu ihm gesagt?«

»Dass wir dieses Wochenende ein volles Haus haben. Ich habe ihm versprochen, dir seine Nummer zu geben, und ihm gesagt, dass du ihn vielleicht das nächste Mal anrufst, wenn du wieder hier bist. Eigentlich geht mir das total gegen den Strich, Alex. Ich würde ihn mir viel lieber ansehen.«

»Du weißt nicht, wer er ist, was er beruflich macht oder ob er -«

»Du hast selbst gesagt, dass er ein sympathisches Gesicht hat - intelligent und feinfühlig.«

»Das hatte Ted Bundy auch. Du gehst jetzt besser mit deinem Schlummertrunk ins Bett, bevor du auf noch mehr dumme Gedanken kommst.«

Joan schlief noch, als ich mich am Samstagvormittag mit meinem Kaffee auf die Veranda setzte, um ihr neues Romanmanuskript zu lesen, eine äußerst scharfsinnige Geschichte über Obsessionen und Rachgier in Southamptons Hautevolee. Es machte mir Spaß, die Leute zu identifizieren, die sie in geistreichen Dialogen und treffenden Beobachtungen aufs Korn nahm. Bis ich geduscht und mich angezogen hatte, kam Joan auch nach unten.

»Es ist toll«, sagte ich. »Du triffst das Milieu perfekt.«

»Hast du es schon zu Ende gelesen?«

»Noch nicht. Warum?«

»Weil weiter hinten noch einige Passagen über eine Testamentsänderung kommen. Ich wollte dich fragen, ob die juristischen Informationen korrekt sind.«

»Du hast dich hoffentlich schon woanders beraten lassen, Joanie. Ich habe mich seit dem Studium nicht mehr mit Erbrecht beschäftigt. Das ist ein schier undurchschaubares Spezialgebiet.«

»Einer der dafür zuständigen Partner bei Milbank, Tweed hat mir geholfen. Ich will nur sichergehen, dass es schlüssig ist. Es sieht nach einem strahlenden Tag aus. Wie wär’s mit einem Strandspaziergang?«

»Gern. Aber hol dir noch ein Sweatshirt und einen Schal aus deinem Zimmer. Es ist ziemlich windig.«

Die Fahrt zum Black Point Beach dauerte eine halbe Stunde. Besonders lange brauchten wir auf der unbefestigten Straße, die durch die Wälder bis zu dem weißen Sandstrand am Atlantik führte und die nach dem Winter noch voller Furchen und Löcher war. Da neben dem Fußweg durch das Feuchtgebiet bereits mehrere Autos standen, zogen wir unsere Schuhe aus und liefen über die Dünen in östlicher Richtung, wo vor uns niemand unterwegs gewesen war.

Ich kam hierher, wenn ich auftanken und meine Seele baumeln lassen wollte. Es war der Lieblingsplatz meines Verlobten Adam Nyman gewesen. Ein paar Tage nach seinem tödlichen Unfall hatten wir seine Asche hier in alle Winde verstreut, damit er für immer Teil dieser Landschaft wäre. Die Aussicht, die man von hier aus hatte, raubte mir jedes Mal wieder den Atem.

Joan wusste das, und sie wusste auch, dass ich das letzte Mal mit Mike Chapman hier gewesen war, um ihn nach Valeries tödlichem Unfall zu trösten. Aber sogar hier fiel es mir jetzt schwer, nicht mehr über die Ermittlungen und Personen nachzudenken, mit denen ich mich in der vergangenen Woche beschäftigt hatte.

Der Weg war von Brennnesseln gesäumt, und ich warnte Joan, sich vorzusehen. Wir sprachen über belanglose Dinge;  wahrscheinlich meinte sie, mich angesichts der Erinnerungen, die dieser Strand in mir hervorrief, ablenken zu müssen.

»Rate mal, mit wem wir letzte Woche in Washington essen waren? Cynthia Lufkin.«

»Sie ist klasse, oder?«

»Intelligent.«

»Hochintelligent und großzügig.«

»Und sie sieht auch noch gut aus.« Joan zog sich den Schal fester um den Hals, da vom Wasser her ein kräftiger Wind blies. »Und was noch schlimmer ist: Sie ist obendrein total nett. Ist das nicht schrecklich?«

»Die Kombination ist selten.« Ich lachte über Joans Bemerkung, während ich auf eine Düne hochging und auf die Brandung hinaussah, die an den Sandstrand toste.

Joan überholte mich um ein paar Schritte und drehte sich dann mit ausgestreckten Armen zu mir um, um mich am Weitergehen zu hindern. »Schluss mit Cynthia. Jetzt reden wir über mich. Kannst du dich bitte hinsetzen?«

»Was gibt’s?« Ich zog den Reißverschluss meines Sweatshirts hoch und setzte mich.

»Hör zu, ich weiß, was dir dieser Strand bedeutet, und ich muss dich etwas sehr Wichtiges fragen. Das hier ist der einzige Ort auf der Welt, wo ich das tun kann, weil du mir nur hier eine aufrichtige Antwort geben kannst, die wirklich tief aus deinem Herzen kommt.«

»Wovon redest du?«

»Weißt du eigentlich, wie lange ich jetzt schon mit Jim verlobt bin? Mir kommt es vor, als hätte ich mit dem Heiraten fast so lange gewartet wie Dornröschen. Wie dem auch sei, wir würden es gerne diesen Sommer tun, und zwar hier bei dir auf Martha’s Vineyard.«

»Nichts könnte mich glücklicher machen. Bist du verrückt? Da brauchst du doch nicht zu fragen! Ich lasse ein paar Zelte aufstellen, der Garten wird in voller Blüte stehen,  und ich organisiere den besten Caterer. Joanie, nichts würde mir mehr Freude machen, als eure Hochzeit auszurichten.« Ich wollte aufstehen und sie umarmen, aber sie drückte mich wieder zu Boden.

»Darum geht es nicht, Alex. Ich meine, nicht nur. Jim und ich möchten, dass du uns traust.«

»Sachte, sachte. Ich bin Staatsanwältin, keine Richterin. Wie habt ihr euch denn das vorgestellt?«

»Ich weiß, dass du keine Richterin bist. Jim ist auf diese ganze Sache gekommen. Er hat alles recherchiert. Wusstest du, dass man in Massachusetts einen Antrag beim Gouverneur stellen kann, zusammen mit einem Empfehlungsschreiben und fünfundzwanzig Dollar, und dann kann man selbst bestimmen, von wem die Trauung vollzogen wird?«

»Davon habe ich noch nie gehört.«

»Du bekommst eine Eintageslizenz, das ist alles. Jims Cousin hat im letzten Jahr auf Nantucket auf diese Weise geheiratet, und es war die himmlischste Hochzeit, die du dir vorstellen kannst. Bitte sag Ja, Alex. Was könnte schöner sein, als von meiner allerbesten Freundin getraut zu werden? Du schreibst eine persönliche kleine Rede -«

»Du bist die Schriftstellerin, nicht ich.« Ich suchte nach Ausflüchten.

»Ach was, du hast Anglistik studiert. Und deine Schlussplädoyers sind länger als meine Kurzgeschichten. Es geht uns nicht um das Geschriebene. Jim und ich wünschen uns eine intime, private Feier. Da wir beide geschieden sind, ist uns die religiöse Seite nicht so wichtig. Wir würden nur gern von meiner besten Freundin getraut werden.«

Mir traten Tränen in die Augen.

»Liebes, ich will dich nicht zum Weinen bringen. Wir wollen, dass du dich mit uns freust, und dich in unser Glück miteinbeziehen.«

Ich stand auf, und jetzt ließ sie sich von mir umarmen.  »Mach dir keine Gedanken wegen der Tränen, Joanie. Ich kann mir kein größeres Kompliment vorstellen.«

Sie fasste mich am Ellbogen und trat einen Schritt zurück. »Sieh mich an, Alex. Die Bitte ist mir nicht leicht gefallen, weil ich weiß, dass es viele Erinnerungen bei dir wachrufen wird. An das, was du mit Adam hättest haben können. Hier ist dein Zuhause, dein Traum-«

»Und jetzt bist du an der Reihe, Joanie. Du hast Recht. Vor zehn Jahren hätte ich das bestimmt nicht ertragen. Nach Adams Tod habe ich mich lange von allen Hochzeiten fern gehalten. Ich konnte mir nicht einmal die Zeitschriftenwerbung für Brautkleider, Schmuck oder Porzellan ansehen. Wenn der Tiffany-Katalog mit seinen endlosen Seiten an Hochzeits- und Verlobungsringen mit der Post kam, habe ich losgeheult.«

Sie folgte mir hangabwärts zum Strand, wo die Wellen einen schaumigen Rand auf dem Sand bildeten, bevor sie ins Meer zurückrollten.

»Man vergisst es nie, Joan. Das ist sicher. Aber der Schmerz hat sich verlagert.« Ich drehte mich zu ihr um. »Jedes Mal, wenn ich auf die Insel komme, stelle ich mir vor, wie es wäre, wenn Adam bei mir wäre, und das wird nie anders sein. Aber die Erinnerungen an unsere Zeit, die wir hier gemeinsam verbracht haben, sind die schönsten meines Lebens. Und euch zu trauen wäre die schönste Aufgabe, die ich je hatte.«

»Dann sagst du also Ja?« Sie steuerte auf Quansoo zu, den Strand, der nach Osten hin angrenzte und an dem sich um einen großen Bagger herum einige Menschen versammelt hatten.

»Wenn du die Sache wirklich einem Laien anvertrauen willst.«

»Großartig. Wir müssen uns noch überlegen, was wir anziehen werden. Wenn ich das nächste Mal nach New York komme, können wir zusammen einkaufen gehen.«

»Womit kann ich dir sonst noch helfen?«

Joan überschlug sich jetzt förmlich. Es hatte sie offensichtlich Beherrschung gekostet, ihre Hochzeitspläne so lange geheim zu halten. »Wir müssten ein paar Zimmer auf der Insel reservieren.«

»An wie viele Gäste hast du gedacht?«

»Wenn es nach mir ginge, wären es Tausende, das weißt du. Jim hätte aber lieber eine Feier im kleineren Kreis. Momentan bewegen wir uns irgendwo zwischen seinen vierzig und meinen engsten fünfhundert Leuten. Glaubst du, du kannst Mike überreden zu kommen?«

»Joanie! Ich weiß, was du denkst.«

»Das tust du immer.«

»Er hat noch genug mit Vals Tod zu tun. Mercer und ich versuchen ihm gerade seine Arbeit wieder schmackhaft zu machen, also gib ihm Zeit.«

»Wenn du ihm zu viel Zeit gibst, wird eine andere in die Bresche springen und ihm geben, was er braucht.«

»Wir arbeiten zusammen, Joan. Mike ist der beste Partner, den ich mir vorstellen kann. Ich vertraue ihm total. Er und Mercer sind die Besten ihres Fachs, sie geben mir Schützenhilfe und denken mit. Eine private Beziehung würde das alles zerstören. Du bist eine hoffnungslose Romantikerin.«

»Irgendjemand muss es ja sein«, sagte sie. »Was ist da vorne los?«

»Wahrscheinlich öffnen sie den Tisbury Great Pond.«

»Was meinst du damit?«

Entlang der Südküste von Martha’s Vineyard, einem fast zwanzig Meilen langen Strandwall, wimmelte es von kleineren und größeren Teichen.

»Die Austern, die dir so gut schmecken, kommen von dem Gewässer dort drüben.« Ich lief die nächste Düne hinauf und zeigte zum Great Pond. »Vor hundert Jahren entdeckten die Wampanoag-Indianer, welche Rolle der Mond und  die Gezeiten dabei spielen, um hier an dieser Stelle das Salzwasser vom Meer in die Muschel- und Austernbänke zu leiten.«

»Was haben sie gemacht?«

»Sie sind mit ihren Ochsen hierher gekommen und haben einen Graben zum Meer gezogen. Heutzutage fällt das in die Zuständigkeit der örtlichen Fischereibehörde. Drei Mal im Jahr wird schweres Baugerät aufgefahren, um einen Kanal auszuheben.«

»Der Graben, den sie da aufgerissen haben, ist riesig.«

»Wohl an die zwanzig Meter breit.«

»Worauf starren all die Leute?«

»In der Zeitung stand, dass die Öffnung gestern stattfinden sollte. Aber es funktioniert nicht immer beim ersten Mal. Die Indianer wussten viel mehr als wir über die Gezeiten.« Wir sahen aufs Meer hinaus. »Faszinierend, oder? Wenn das Meer bei Flut um einen Meter zwanzig steigt, der Teich aber nur um einen Meter, fließt das Wasser in die Gräben ab. Der Sand kann den Graben aber wieder verschließen, also wartet man normalerweise vierundzwanzig Stunden - und buddelt noch tiefer -, um sicherzugehen, dass der Graben offen bleibt.«

»Wollen wir zusehen?«

Joan und ich legten die letzten zweihundert Meter bis zum Graben zurück. Wegen des großen schwarzen Baggers hatten wir den Erste-Hilfe-Wagen nicht gesehen, der neben ihm stand.

Wir liefen die letzten Meter zu dem kleinen Kombi, auf dessen Ladefläche ein Leichensack lag.

»Was ist passiert?«, fragte ich einen der Männer, den ich von der freiwilligen Feuerwehr in Chilmark kannte.

»Irgendein Schlaumeier hat gestern Nacht beschlossen, die Wellen zu testen. Er wollte wohl den Kanal einweihen, indem er in seinen Taucheranzug schlüpfte und mit seinem  Surfbrett hierher kam. Er muss von einer starken Rückströmung erfasst worden sein und verschwand. Die Rettungsmannschaften haben die halbe Nacht nach ihm gesucht. Seine Leiche wurde erst vor einer Stunde hier angespült.« Er versuchte, mich wegzulotsen. »Da gibt es nichts zu sehen, Alex. Jetzt kann man nur noch für ihn beten.«

Ich nickte Joan zu, und wir gingen zurück zum Black Point Beach.

»Das setzt diesem wunderschönen Tag aber einen Dämpfer auf! Ist dir das nicht manchmal unheimlich?«, fragte sie.

»Was?«

»Der Tod, Alex. Dass dich der Tod auf Schritt und Tritt zu begleiten scheint.«
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Wegen eines kräftigen Aprilgewitters im Süden von Boston verzögerte sich der Abflug vom Logan Airport am Sonntagabend um fast drei Stunden. Dadurch hatte ich noch mehr Zeit, über Joans Bemerkung nachzudenken, die mich seit unserem gemeinsamen Strandbesuch bereits während des gesamten faulen Wochenendes beschäftigt hatte. Offensichtlich waren wir alle, die wir uns von Berufs wegen mit dem Tod befassen mussten - Polizisten, Staatsanwälte, Pathologen und Serologen -, auch in unserem Privatleben übermäßig mit Gewalt konfrontiert.

Anstatt rechtzeitig in New York zu landen, um mich wie geplant mit alten Studienfreunden zum Abendessen zu treffen, sah ich Joan hinterher, die eilig verschwand, um den letzten Flug nach Washington zu erwischen, und stellte mich dann nach einem Taxi an.

»Willkommen zu Hause, Ms Cooper«, begrüßte mich  Benito, der Portier, als er mir vorm Haus die Autotür aufhielt. »Ich habe Post und eine Reinigungslieferung für Sie.« Ich folgte ihm in die Eingangshalle und wartete, während er die Sachen aus dem Abstellraum holte.

Bis ich meine Post durchgesehen hatte - Rechnungen, eine Postkarte von Nina Baum und die alljährlich wiederkehrende Frühjahrsflut der Einladungskarten zu allen möglichen Wohltätigkeitsveranstaltungen -, war es zweiundzwanzig Uhr dreißig. Ich ließ heißes Wasser in die Badewanne einlaufen und sah zu, wie das Badesalz aufschäumte.

Ich servierte mir gerade lächelnd an der Bar ein Glas von dem Single-Malt-Scotch, den mir Mike geschenkt hatte, als plötzlich das Licht ausging.

Ich tastete mich zurück ins Bad und drehte den Wasserhahn zu, und ging dann vorsichtig in die Küche, um eine Taschenlampe zu suchen und den Sicherungskasten zu inspizieren.

Ich zog die schwere Metalltür des Sicherungskastens auf und stellte mich auf die Zehenspitzen, um nachzusehen, welche Sicherung durchgebrannt war. Aber alle Schalter waren fein säuberlich in einer Reihe, und auch als ich einige von ihnen versuchsweise betätigte, blieb es dunkel.

Mit vorsichtigen Schritten ging ich in den Flur und guckte durch den Türspion. Erleichtert stellte ich fest, dass im Korridor noch Licht brannte und demzufolge nicht das gesamte Gebäude von dem Blackout betroffen war.

Ich holte mein Handy aus der Handtasche und ging ins Wohnzimmer, wo durch die großen Fenster das Licht von der tief unter mir gelegenen Straße hereinfiel. Ich wählte die Nummer des Empfangsschalters, um einen der beiden Portiers zu bitten, den Hausmeister oder einen Handwerker zu benachrichtigen, aber die Leitung war besetzt.

Beim vierten Versuch erreichte ich Benito. »Kein Problem, Ms Cooper. Machen Sie sich keine Sorgen.«

»Was soll das heißen, ›kein Problem‹? Ich habe keinen Strom. Kein Licht, der Kühlschrank ist außer Betrieb, mein Alarmwecker funktioniert nicht mehr. Was ist passiert, Benito? Wissen Sie es?«

»Es sind alle Wohnungen in Aufgang A betroffen, nicht nur Ihre.«

»Alle Stockwerke?«

»Vom Erdgeschoss bis zum Penthouse. Und alle schreien mich an, als ob es meine Schuld wäre.«

»Kümmert sich schon jemand darum?«

»Rufen Sie mich in einer halben Stunde wieder an. Der Hausmeister sagt, dass schon jemand unterwegs ist. Ein paar Stromtechniker von Con Edison. Vielleicht wissen wir dann mehr. Vielleicht funktioniert es ja auch bald wieder. Am besten gehen Sie einfach schlafen, Ms Cooper. Bis morgen früh ist der Strom bestimmt wieder da.«

Meine Flurnachbarn, David und Renee Mitchell, kamen normalerweise erst Montagmorgen aus ihrem Landhaus zurück. Weil ich hin und wieder ihren Hund, Prozac, ausführte, hatte ich einen Schlüssel für ihre Wohnung. Aber es wäre idiotisch, zu ihnen zu gehen, wenn sie nun doch schon zurück waren und bereits im Bett lagen.

Ich legte mich mit meinem Drink auf das Wohnzimmersofa und versuchte zu schlafen, trotz der Stadtgeräusche zwanzig Stockwerke unter mir - hupende Autos, die Sirene eines Krankenwagens, das Rattern von Speditionslastwagen, die zu den unmöglichsten Zeiten unterwegs waren. Es war sinnlos, sich auszuziehen, da ich vielleicht die Wohnung verlassen oder einen Handwerker hereinlassen musste.

Ich döste vor mich hin und wurde eine halbe Stunde später von einem schlurfenden Geräusch vor meiner Wohnungstür geweckt. Oder hatte ich es mir nur eingebildet? Ich ging wieder in den Flur, konnte aber durch den Türspion niemanden sehen.

Ich rief erneut den Portier an. »Benito?«

»Ja, Ms Cooper?«

»Irgendwelche Neuigkeiten?«

»Es wird gerade im Keller daran gearbeitet, Ms Cooper. Wollen Sie runterkommen und hier warten?«

»Warum?«

»Weiß nicht. Kennen Sie Mrs Melsher? Die alte Dame mit dem Rollator? Sie fürchtet sich allein im Dunkeln. Sie leistet uns hier unten Gesellschaft.«

»Danke, Benito. Es geht mir gut.«

»Meine Schicht endet um Mitternacht. Soll Willie Sie morgen früh wecken?« Er lachte kurz. »Nicht genug, dass wir Ihnen das Wetter ansagen, Nachrichten überbringen und Ihre Lieferungen quittieren. Jetzt muss ich auch noch mit Mrs Melsher Karten spielen und morgen früh den Herrn im sechzehnten Stock wecken, damit er seinen Flug erwischt, und die Dame im zwölften, weil sie um acht Uhr eine Wurzelbehandlung hat.«

»Bis morgen.«

Ich legte mich aufs Bett und zog die Decke über mich. Das Licht flackerte, und die Digitalanzeige des Alarmweckers leuchtete ein paar Sekunden auf, bevor wieder alles dunkel wurde. Ich schloss die Augen und versuchte zu schlafen.

Um ein Uhr klingelte das Telefon.

»Hallo?«

»Entschuldigen Sie bitte die Störung, Ms Cooper. Ich bin’s, Benito. Der Hausmeister lässt fragen, ob Sie runterkommen können.«

»Warum?«

»Ich tue nur, was er mir gesagt hat. Ich rufe alle Wohnungen von Aufgang A an. Ich muss eine Doppelschicht arbeiten.« Benito hielt inne. »Ich soll eigentlich nichts sagen, Ms Cooper, weil wir keine Panik verbreiten wollen. Aber denken Sie an den 11. September. Wir wollen nicht, dass jemand  oben feststeckt, für den Fall, dass es ein Elektrobrand ist.«

Ich fuhr hoch. »Ein Brand? Er glaubt, dass es irgendwo brennt?«

Benito schnalzte genervt mit der Zunge. »Das habe ich nicht gesagt. Es ist nur eine Vorsichtsmaßnahme. Bisher hat uns niemand gesagt, was los ist. Die Elektriker haben ganz unten angefangen. Sie überprüfen alle Stockwerke und die Sicherungskästen in den Wohnungen.«

Ich dachte an meine Wertgegenstände. »Ich würde die Wohnung lieber nicht verlassen. Ich würde lieber hier bleiben.«

»Keine Sorge, Ms Cooper. Der Hausmeister ist dabei. Niemand wird allein Ihre Wohnung betreten. Aber es könnte gefährlich sein.«

Der Gedanke, wie Joe Berk einen Stromschlag zu erleiden oder in einem Schwelbrand zu ersticken, brachte mich in die Gänge. Dazu bedurfte es keines Hinweises auf die unsägliche Tragödie des 11. September.

»Noch eins, Ms Cooper. Der Aufzug ist außer Betrieb. Den können Sie nicht benutzen.«

»Warum?«

»Sie stellen viele Fragen, die ich nicht beantworten kann. Wahrscheinlich sind Sie deshalb Anwältin. Jemand hat verbrannten Gummi gerochen. Wir wollen keine Panik verbreiten, aber es heißt, Sie sollen runterkommen.«

Ich legte meine Handtasche in die unterste Schublade meines Wäscheschranks, steckte Schlüssel und Handy ein und zog eine Lederjacke über, für den Fall, dass ich das Haus verlassen und bei einer Freundin übernachten musste. Als Letztes nahm ich meine Taschenlampe.

Auf meiner Etage war alles ruhig, und ich blieb an den Aufzügen stehen und schnupperte. Falls es tatsächlich irgendwo brannte, wurde der Geruch von den Currygerüchen  aus einem Essensbehälter überdeckt, den ein Nachbar neben den Müllschlucker gestellt hatte.

Ich öffnete die Tür zum Treppenhaus, wo zu meiner Überraschung kein Licht brannte. Ich ging zurück auf den Korridor und wählte die Nummer des Portierschalters, aber es war wieder besetzt.

Nach drei weiteren Versuchen verlor ich die Geduld. Ich zog die schwere Brandtür auf, leuchtete mit der Taschenlampe in das Treppenhaus und hielt mich an dem Eisengeländer fest, um nach unten zu gehen.

Die angeblich feuerfesten Wände der Nottreppe waren auch schalldicht. Das einzige Geräusch in dem riesigen Treppenhaus war das Tappen meiner Halbschuhe auf den Betonstufen. Ich beschleunigte meine Schritte, als ich den Treppenabsatz im neunzehnten Stockwerk erreichte und sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten.

Im achtzehnten Stock blieb ich abrupt stehen. Ich hörte ganz in der Nähe schweres Atmen. Ich versuchte, ruhig zu bleiben und sagte mir, dass es ein Nachbar war, den das ungewohnte Treppengehen vielleicht erschöpft hatte.

»Hallo?« Ich drehte mich um und leuchtete mit der Taschenlampe in die Richtung, aus der ich gekommen war. Dort war nichts zu erkennen.

Ich versuchte, die Tür zum beleuchteten Flur des Stockwerks aufzudrücken, aber sie war verschlossen. Ich richtete den Lichtstrahl nach unten. Da ich niemanden sah, ging ich weiter bis zum siebzehnten Stock. Auch dort stemmte ich mich mit meinem ganzen Gewicht gegen die Tür, wieder ohne Erfolg.

Ich keuchte, und mein Herz hämmerte so laut, dass ich keine anderen Geräusche mehr wahrnehmen konnte.

Ich rannte, die Hand am Geländer, ein Stockwerk tiefer, als ich deutlich das Quietschen von Gummisohlen hinter mir hörte.

»Wer ist da?«, rief ich. Panik erfasste mich, da ich wusste, dass mich niemand hören konnte.

Ich ließ meinen Unterarm am Geländer entlang nach unten gleiten und versuchte zwei Stufen auf einmal zu nehmen. Auf dem nächsten Treppenabsatz angekommen, leuchtete ich wieder nach oben. Da war jemand, größer als ich, ganz in Schwarz gekleidet und mit einer Maske über dem Kopf, der mich einzuholen versuchte.

Ich ließ das Geländer los und tastete mich an der Wand entlang, während ich in meiner Jackentasche nach dem Wahlwiederholungsknopf meines Handys tastete.

Da spürte ich eine behandschuhte Hand an meinen Hals, die mir die Luft abschnürte, während mich die andere Hand an der Schulter packte. Ich erhielt einen Stoß und stürzte die Stufen hinab auf den nächsten Treppenabsatz, wo ich keuchend in der Ecke liegen blieb.

»Benito!«, schrie ich, als mein Handy aus der Tasche flog und über den Boden rutschte.

Aus dem Handy hörte ich eine leise Stimme. »Hallo? Hallo? Wer ist da?«

Der Angreifer stand jetzt über mir und packte meine Beine, um mich auf den Bauch zu drehen und mich wieder zu würgen.

Ich trat mit den Füßen um mich und schrie in Richtung Handy: »Benito, hier ist Alex Cooper. Ich bin im Treppenhaus. Feuer! Benito. Feuer!«

Ich schrie, so laut ich konnte. Aus jahrelanger Berufserfahrung wusste ich, dass mir eher jemand zu Hilfe kommen würde, wenn ich »Feuer« schrie anstatt »Vergewaltigung«.

Der Mann hatte ein Knie auf dem Boden abgestützt und mir den Fuß des anderen Beins auf den Rücken gesetzt, um mit der einen Hand meinen Arm festzuhalten und mit der anderen nach dem Handy zu angeln. Als er mit seinem Kinn meinen Kopf streifte, gab er seltsam schnalzende Laute von  sich, so als würde er mit der Zunge an die Vorderzähne stoßen.

»Im Treppenhaus, Benito«, schrie ich wieder. Ich wusste nicht mehr, bis zu welchem Stockwerk ich gekommen war. »Ich… ich bin mir nicht sicher, Benito. Ich glaube, im sechzehnten Stock, Benito. Hilfe! Helfen Sie mir!«

Mein Angreifer konnte nicht alles haben. Er musste meinen Arm loslassen, um das Handy aufzuheben. Als er das tat, hörten wir beide, wie Benito auf Spanisch jemandem die Anweisung gab, im Treppenhaus nach mir zu suchen.

Der Angreifer ließ das Handy fallen, und ich hörte es die Stufen hinunterpoltern. Dann verpasste er mir einen Tritt in die Seite, sodass ich mich vor Schmerzen krümmte. Er rannte im Dunkeln die Treppe hoch, und kurz darauf hörte ich, dass irgendwo in einem der Stockwerke über mir die schwere Eisentür geöffnet wurde und dann wieder ins Schloss fiel.
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Ich war in der Lage, die Stufen zu meinem Handy hinabzukriechen und die Polizei zu verständigen, noch ehe die Handwerker bei mir waren.

Als der Sergeant und zwei uniformierte Cops vom neunzehnten Revier eintrafen, hatten die Elektriker von Con Edison ihre Reparaturarbeiten beendet. Der Strom funktionierte wieder, und die Aufzüge waren wieder in Betrieb. Es gab zwar keine Anzeichen für einen Elektrobrand, aber es würde noch einige Stunden dauern, bis man die Ursache für den Stromausfall ermittelt hatte.

Der Sergeant brachte mich in meine Wohnung, während die Cops Verstärkung anforderten, um das Gebäude vom Keller bis zum Dach zu durchsuchen. Wir setzten uns mit  einem Glas Scotch ins Wohnzimmer und verfolgten die Suchaktion über das Polizeifunkgerät.

Als es an der Tür klingelte, stand Sergeant Camacho auf, um seine Leute hereinzulassen.

»Yo, Sarge. Ich wusste nicht, dass Sie sich mit Coop zusammengetan haben. Störe ich? Beim Cocktailstündchen? Beim letzten Tango?« Chapman lehnte, einen Zahnstocher kauend, im Türrahmen und hielt die Tür mit dem Fuß auf.

Camacho wurde rot und beteuerte, dass er nur auf den Notruf reagiert hatte und dass wir gerade dabei waren, den Papierkram für die Anzeige zu erledigen.

»Schon gut, Kumpel. Ruhig Blut. Nicht genug damit, dass ich die letzten sechs Stunden wegen eines Selbstmörders auf dem Dach eines Sozialwohnungsbaus in East Harlem in Bereitschaft war - jetzt sieht Blondie auch noch Gespenster im Treppenhaus. Du hättest mich wenigstens zu der Party danach einladen können.« Mike ging zur Bar. »Was dagegen, wenn ich mir statt Kaffee etwas Erfrischenderes gönne?«

»Gute Neuigkeiten verbreiten sich offenbar schnell.«

»Der Leiter des neunzehnten Reviers hat einen ungewöhnlichen Vorfall hier bei dir gemeldet. Lieutenant Peterson hörte es auf dem Polizeifunk und befahl mir, meinen Hintern so schnell wie möglich hierher zu schaffen. Der Revierleiter denkt übrigens, dass du ein Münchhausen-Syndrom hast. Dass du dir diese verrückten Geschichten nur einfallen lässt, weil du meine Gesellschaft schätzt.«

»Stell dir vor: Das Einzige, was ich noch mehr schätze als deine Gesellschaft, ist mein Schlaf.«

Eine Meldung über einen ungewöhnlichen Vorfall wurde immer dann gemacht, wenn die Sache für die Polizeispitze von Bedeutung war. Die Tatsache, dass eine Staatsanwältin, die gerade mit einer medienträchtigen Ermittlung betraut war, mitten in der Nacht aus ihrer Wohnung geholt und angegriffen wurde, wäre mit Sicherheit von Interesse.

»Sie wissen vermutlich, dass Ihre Jungs bisher nichts gefunden haben, Sarge. Ich habe gerade einen von ihnen in der Lobby getroffen, es gibt keine Anzeichen für einen Eindringling.«

Ich biss mir auf die Lippen und versuchte mich zu beruhigen.

»Das Haus ist groß. Am Tag hätten wir mehr Leute im Dienst und könnten die Durchsuchung doppelt so schnell und effizient erledigen.«

»Das kann doch nicht so schwierig sein. Er ist über die Treppe nach oben geflohen. Um das Haus zu verlassen, muss er früher oder später wieder nach unten«, sagte ich. »Willst du damit sagen, dass ihn niemand gesehen hat?«

Mike setzte sich mir gegenüber und legte seine Hand auf mein Knie. »Gib den Jungs Zeit, die Leute zu vernehmen. Vielleicht haben wir es mit einem Profi zu tun. Er kam rein, ohne dass es jemand merkte, und so ist er auch wieder raus. Geht’s dir gut?«

»Angesichts der Alternative geht’s mir blendend.«

»Hast du eine Ahnung, was der Kerl von dir wollte?«

Ich warf einen Blick zum Sergeant; ich hatte Angst, er würde mich für verrückt halten, wenn ich sagte, was ich wirklich dachte.

»Komm schon, Coop. Spuck’s aus.«

»Ihr haltet es doch nicht wirklich für einen Zufall, dass man mich aus der Wohnung gelockt hat?« Ich sah abwechselnd von einem zum anderen, erhielt aber keine Antwort. »Ihr glaubt doch nicht, dass dieser - wie darf ich ihn nennen? Dieser Irre? Ist euch das recht? -, also, dass dieser Irre rein zufällig da war, als in meiner Wohnung der Strom ausfiel? Komplett in Schwarz gekleidet, mit Handschuhen und einer Maske über dem Kopf, um weder Fingerabdrücke noch Kontaktspuren zu hinterlassen. Unsinn! Es hängt ganz bestimmt mit einer meiner Ermittlungen zusammen.«

»Hat er etwas gesagt? Etwas, was dir das Gefühl gab, dass er wusste, wer du bist?«

»Ob er etwas gesagt hat? Er wollte mir keine Komplimente machen, Detective Chapman. Er hatte offensichtlich vor, mich umzubringen. Er wollte mich erwürgen oder -«

»Jetzt aber mal halblang. Wir sind heute Nacht ein bisschen theatralisch, nicht wahr? Dich umbringen?«

»Ich rief ihm etwas zu, weil ich dachte, er sei ein Nachbar. Er hat nicht darauf reagiert.« Ich rieb mir den Nacken. »Wenn ich es euch sage, er packte mich so fest, dass ich bald keine Luft mehr bekommen hätte, wenn es mir nicht gelungen wäre, mich freizukämpfen.«

Der Sergeant war durch Mikes Skepsis mutig geworden. »Vielleicht, Ma’am, lief er nur hinter Ihnen die Treppe hinunter und rutschte aus. Meine Jungs -«

»Ach ja, mein maskierter Nachbar? Der sich im April wegen der Schneestürme einmummt? Der Tollpatsch, der dauernd über seine eigenen Füße fällt?« Ich stand auf und ging zur Tür. »Warum verschwende ich eigentlich noch meine Zeit mit euch beiden? Sergeant, würden Sie mich in die Lobby begleiten, damit ich selbst mit den Technikern von Con Edison reden kann.«

»Du bleibst hier, Coop. Ich hole ihren Vorarbeiter hoch, dann kannst du dich überzeugen, dass keiner von ihnen -«

»Wer redet denn mit dir, Mike? Du kannst genauso gut nach Hause gehen und wieder in Selbstmitleid zerfließen.  Mich braucht ja keiner ernst zu nehmen.«

Mike packte mich am Ellbogen und zog mich von der Tür weg. »Selbstmitleid? Ist es das, was ich deiner Meinung nach seit drei Monaten empfinde? Ist es das, was Val -«

»Es tut mir Leid. So habe ich es nicht gemeint.«

»Du hast doch sonst keine Probleme, dich auszudrücken. Ich kapier schon.«

»Entschuldige, Mike.« Ich schüttelte ihn ab und sah ihm  ins Gesicht. »Ich habe Angst, und ich bin müde, und heute bin ich diejenige, die Selbstmitleid hat. Nimm bitte meine Entschuldigung an.«

»Wer auch immer dir das angetan hat, hielt sich entweder in einer anderen Wohnung auf oder hatte das Haus bereits verlassen, als die Polizei eintraf.«

»Mike, bitte verzeih mir -«

»Das ist nicht der richtige Zeitpunkt, Coop. Mein Privatleben geht den Sergeant nichts an. Die Stromtechniker -«

»Hast du sie gesehen? Sind sie echt?«

»Sie sagen, dass der Stromausfall durch eine schlechte Verdrahtung verursacht wurde.«

»Was meinen sie mit ›schlecht‹? Kaputt? Oder als hätte man an den Drähten herummanipuliert?«

»Es ist zwei Uhr morgens. Mehr können sie momentan nicht sagen.« Mike nahm einen Schluck Wodka und richtete den Kragen seines Blazers.

»Du weißt mehr, als du mir sagen willst.«

»Ich weiß immer mehr, als du mir zutraust, stimmt’s?«

»Ich werde dich bei meinem nächsten Schriftsatz in die Danksagung aufnehmen. Also, was ist los?«

»Man braucht keinen Juraabschluss, um zu wissen, dass das Gebäude vom Keller aus mit Strom versorgt wird. Der Keller ist vom Haus aus zugänglich, richtig?«

Ich nickte. »Von der Tiefgarage auch. Und von außen, obwohl ich vermute, dass die Türen nachts abgeschlossen sind. Der Keller ist riesig. Dort gibt es einen Abstellraum und eine Waschküche. Und einen Hausmeisterbereich, aber in dem war ich noch nie.«

»Du bist ja schon überfordert, wenn du einen Toaster bedienen musst«, sagte Mike. »Im Heizraum könnte jeder, der ein paar Berufsschulkurse belegt hat, mit Leichtigkeit den Verteilerkasten für die Wohnungen in Aufgang A finden und euch mit einer Zange den Strom abzwicken.«

»Was ist mit den Aufzügen? Hat man den Hausmeister wirklich angewiesen, sie außer Betrieb zu setzen?«

»Ja. Im Keller riecht es nach verbranntem Gummi. Man musste diese Vorsichtsmaßnahme treffen.«

»Du glaubst mir doch, dass mich jemand verfolgt hat?«

»Ich würde dir auch glauben, wenn du mir erzähltest, dass du ein UFO gesehen hast, Kid. Ich bin nicht dein Feind.« Mike führte mich wieder zum Wohnzimmersofa. »Überleg mal. Das Haus ist einen Block lang. Es gibt einen Nord- und einen Südflügel, zwei Personenaufzüge und einen Lastenaufzug und zwei Treppenhäuser. Dein Verfolger musste nur den Stromausfall inszenieren, die Treppe hochlaufen und darauf warten, dass die Tauben aus ihren Löchern kamen. Das Wie ist nicht weiter schwierig, sondern das Warum.«

»Gibt es hier keine Überwachungskameras?«, fragte der Sergeant.

»Dafür sind sich die Bewohner zu fein«, sagte Mike. »Nachdem es vor ein paar Jahren zu einem Vorfall gekommen war, wollte die Hausverwaltung welche installieren, aber Coops Nachbarn haben sich dagegen gewehrt. Verletzung der Privatsphäre und der ganze Kram. Keine Kameras.«

»Er musste nach dem Angriff nur über den Korridor eines höher gelegenen Stockwerks auf die andere Seite des Hauses laufen -«

Mike spann den Faden weiter. »Skimaske und Handschuhe ausziehen, sie mitsamt dem schwarzen Pulli in den Müllschlucker werfen und das Haus durch den Haupteingang verlassen, was wegen der ganzen Aufregung unten im Eingangsbereich und vor dem Haus niemandem auffiel.«

»Der Revierleiter hat an jedem Eingang einen Polizisten postiert. Jeder, der heute Morgen rein- oder rauswill, muss sich ausweisen«, sagte Camacho.

»Es wird nicht mehr lange dauern, bis man mich vor die  Tür setzt«, sagte ich. »Ich habe bald einen Ruf als Problemmieterin weg.«

»Gib mir deine Schlüssel.«

»Wie bitte?«

»Deine Schlüssel. Ich bringe den Sergeant nach unten und hör mich noch mal um, und du legst dich hin, um ein paar Stündchen zu schlafen. Ich komm wieder und hau mich hier bei dir aufs Ohr. Besser, als zu Hause in Selbstmitleid zu zerfließen.«

»Mike, ich -«

»Die Schlüssel.« Er hob die Hand, um mich zum Schweigen zu bringen. »Geh ins Bett. Wir haben in aller Herrgottsfrüh einen Termin bei Joe Berk.«

»Ich weiß nicht, ob ich das heute ertragen kann. Er kann so rüpelhaft sein. Weißt du etwas, wovon ich nichts weiß?«

»Ich habe wegen des Fotos von Lucy DeVore recherchiert. Du weißt schon, das Foto, das aussieht, als könne es in letzter Zeit in New York aufgenommen worden sein.«

»Auf dem sie den Fes trägt und sich auf einen Türknauf stützt, in den ein Wort mit dem Anfangsbuchstaben M eingraviert ist?«

»Genau. Als Erstes bin ich zur Oper gefahren. Aber in der Met gibt es dieses Design nirgendwo. Also habe ich mir von einer älteren Dame, die schon seit Ewigkeiten am Ticketschalter arbeitet, eine Liste aller Broadway-Theater besorgt, deren Namen mit M beginnen. Ich fing mit dem Music Box an.«

»Ist das nicht ein herrliches Gebäude? Es wurde speziell für Irving Berlins Musicals errichtet. Mein Vater liebte das Music Box - es erinnerte ihn an seine Kindheit.«

»Zu filigran. Keine Übereinstimmung. Also versuchte ich es im Majestic.«

»Das ist riesig.«

»Dort läuft immer noch das Phantom der Oper. Wie dem  auch sei - Fehlanzeige. Ich hab’s sogar im Martin Beck probiert. Nichts. Dann gab es mal ein Theater namens Morosco, das hat mir die Alte erzählt, aber das wurde vor langer Zeit abgerissen.«

»Mir fallen keine anderen ein.«

»Mir auch nicht. Aber die Dame erzählte mir noch vom Brooks Atkinson, wer immer das war.«

»Er war Theaterkritiker bei der New York Times.«

»Soll einer verstehen, warum man etwas nach einem Kritiker benennt.« Mike lächelte. »Jedenfalls wurde das Theater in den zwanziger Jahren gebaut. Damals hieß es Mansfield. Ich dachte mir, dass es sich trotz des Namenswechsels vielleicht lohnen würde, die ursprüngliche Ausstattung zu überprüfen.«

»Du hörst dich an, als hättest du den Türknauf gefunden.«

»Nein. Aber im Foyer hingen einige Großaufnahmen von berühmten Schauspielern von vor vierzig, fünfzig Jahren, die nach irgendeiner Preisverleihung bei Sardi’s feierten. Auf einem Foto sieht man Yul Brunner, Zero Mostel und Richard Burton mit erhobenen Gläsern, Joe Berk ist mittendrin. Mit genau demselben roten Fes auf seinem fetten Schädel, den Lucy DeVore auf dem Foto trägt, das wir in ihrem Hotelzimmer gefunden haben.«
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Als wir am nächsten Morgen das Haus verließen, war noch immer keine Ruhe eingekehrt. Die Detectives befragten weiterhin die Bewohner, die Spurensicherung war an den Ausgängen und im Keller mit der Suche nach Kontaktspuren beschäftigt, und in der Eingangshalle hatten sich Neugierige versammelt, um zu erfahren, was es mit der ganzen  Polizeiaktivität auf sich hatte, die sie sich eigentlich durch die hohen Wohnkosten vom Leib halten wollten.

»Beeil dich, Blondie. Der Hausmeister sieht dich schon böse an.« Mike schob mich durch die Drehtür und zeigte auf seinen Dienstwagen, der neben der Zufahrt am Straßenrand stand.

»Sollten wir Berk nicht besser vorher anrufen? Halb acht ist nicht gerade eine zivile Zeit für unangemeldete Hausbesuche.«

»Ach was! Wir sorgen dafür, dass Berks Pumpe gleich am Morgen in Schwung kommt. Das tut ihm vielleicht sogar gut.«

Wir parkten vor dem Belasco, direkt gegenüber dem Kabelschacht, der Berk vor einer Woche fast zum Verhängnis geworden wäre. Auf Mikes Läuten hin meldete sich eine Frauenstimme und fragte, wer da sei. Eine andere Krankenschwester als beim letzten Mal öffnete uns die Tür zu Berks Büro in der unteren Etage der Maisonettewohnung.

»Mr Berk geht es heute Morgen nicht gut. Ich kann Sie ohne Einwilligung seines Arztes nicht zu ihm lassen.«

»Vielleicht hilft ihm meine Medizin.« Mike ignorierte die Krankenschwester und lief die Treppe nach oben, zwei Stufen auf einmal nehmend.

Ich zuckte die Achseln und folgte ihm.

Heute trug der Patient statt eines nilgrünen einen purpurfarbenen Satinpyjama, aber abgesehen davon bot sich uns ein vertrautes Bild. Berk kam aus dem Bad geschlurft und wickelte sich den Gürtel seines Morgenrocks um den Bauch. Er erschrak, als er uns in seinem Schlafzimmer sah.

»Ich will Sie nicht mehr sehen, keinen von Ihnen. Was wollen Sie denn noch von mir? Hier.« Er streckte seinen Arm aus und schob den Ärmel hoch. »Mein Blut? Nehmen Sie es. Na los, saugen Sie es mir aus. Vielleicht kann ich es als Spende von der Steuer absetzen.«

Er ging zum Bett und legte sich wieder hin.

»Lesen Sie Zeitung, Joe? Ich meine, außer Variety und den Börsenteil?«

»Warum? Machen wir jetzt ein Quiz über das aktuelle Weltgeschehen?«

»Ms Cooper hat letzte Woche einen Arzt angeklagt. Das perverse Schwein hat Frauen betäubt, um dann mit ihnen zu schlafen.«

Berk zog sich die Decke bis zum Kinn hoch und sah mich an. »Das ist Ihr Fall? Da haben Sie sich ja eine schöne Schlagzeile eingehandelt. Ihrem Boss hätte es wahrscheinlich besser gefallen, wenn Sie den Kerl geschnappt hätten.«

Berk entging wirklich so gut wie nichts.

»Aber ihr Boss hat eine interessante Bemerkung gemacht, Joe. Der Arzt sah sich gern Filme an. Ausländische und einheimische. Nichts für ungut, aber scheinbar zieht er das dem Theater vor. Er hat seine eigenen Filme gedreht. Er hat sich dabei gefilmt, wie er die Frauen vergewaltigte, die nicht wussten, was mit ihnen geschah. Als er das hörte, fing Bezirksstaatsanwalt Battaglia an, sich über Sie Gedanken zu machen, Joe, darüber -«

»Der Typ konnte mich noch nie ausstehen, Chapman. Er sucht dauernd nach etwas, womit er mich drankriegen kann.«

»Battaglia hat Ms Cooper gefragt, ob Sie möglicherweise die gleiche Perversion haben wie der Arzt?«

Berk richtete sich auf und lachte Mike schallend ins Gesicht. »Perversion? Was weiß der schon über Perversion? Wenn ich es Ihnen sage, junger Mann, Joe Berk hat noch nie jemanden betäuben müssen, um auf seine Kosten zu kommen. Ich mag es, wenn man mit mir redet und mich anlächelt und mir sagt, dass es noch nie besser war. Mir doch scheißegal, ob sie mich anlügen. So fühlen sich beide Seiten gut. Schönen Gruß an Battaglia, die Idee kann er in seiner Zigarre rauchen. Ich habe es Ihnen schon mal gesagt, Chapman, die Mädchen können vom alten Joe gar nicht genug bekommen.«

»Davon rede ich nicht, Joe. Ich rede von den Filmen. Als ich das erste Mal mit Coop hier war, in der Nacht, als wir etwas verfrüht Ihr Ableben betrauerten, befanden sich mehrere Bildschirme in diesem Raum. Vier Monitore, und drei davon zeigten nicht die Abendnachrichten. Was haben Sie sich angesehen, Joe? Wo haben Sie die Kameras versteckt? Und wusste diejenige vor der Linse, dass sie beobachtet wurde?«

Berk wand sich unter der Bettdecke und schnappte wie ein Fisch nach Luft.

»Damals haben wir beide Augen zugedrückt, Joe. Es tat uns Leid, dass Sie diesen Unfall hatten. Wir dachten nicht, dass diese Monitore -« Mike machte eine Handbewegung in die Ecke, in der jetzt nur noch der normale Fernseher stand -, »dass diese Monitore etwas mit dem Tod von Natalja Galinowa zu tun hätten. Aber jetzt bin ich mir da nicht mehr so sicher.«

Berk schien etwas sagen zu wollen, brachte aber keinen Ton heraus.

»Mike, lass ihn in Ruhe. Ich hole die Krankenschwester.« Ich ging zur Treppe, um nach ihr zu rufen.

»Coop ist so ein Weichei, Joe. Hin und wieder knackt jemand den Panzer, den sie um ihr Herz gelegt hat, und setzt für ein paar Minuten ihr Gehirn außer Gefecht. Aber ich kaufe Ihnen Ihre Show nicht ab. Sie schnappen nach Luft, weil Sie sich an einen Strohhalm klammern wollen. Sie haben zu viel Zeit in Theaterhäusern verbracht. Bei Ihnen ist alles Hokuspokus und fauler Zauber.«

Von der Tür aus sah ich, wie Joe die Hand ausstreckte, um Mikes Aufmerksamkeit zu bekommen. »Hören Sie zu. Ich hatte diese Monitore, damit ich meine Shows ansehen konnte, ohne die Wohnung zu verlassen. Das ist alles.«

»Ich habe die Schnauze gestrichen voll von Ihren Lügen. Die Kameras waren nicht auf irgendwelche Theaterbühnen gerichtet, sondern auf Dusch- oder Umkleideräume. Orte, an denen man sich unbeobachtet glaubt. Sie müssen mir nicht helfen, Joe. Laufarbeit ist eine meiner Stärken. Ich finde Ihre gottverdammten Geheimnisse - und wenn ich mir die Sohlen durchlaufe.« Mike ging auf die andere Seite des Zimmers und zog eine Kommodenschublade auf. »Mit etwas Glück finde ich auch Ihre Videobänder. Weil ich nämlich davon ausgehe, dass Sie Ihre Schauspielerinnen, Ihre Tänzerinnen, Ihre Nutten - wer auch immer sie waren - gefilmt haben, genau wie dieser perverse Arzt. Sie hatten sich alles so eingerichtet, dass Sie jederzeit an sich herumspielen konnten, wenn Ihnen danach war. Sie saßen hier allein in Ihren widerlichen Pyjamas und stellten sich vor, diese Mädchen wären bei Ihnen, um den Mythos von Joe Berk am Leben zu erhalten.«

Berk warf die Bettdecke zurück und versuchte, die Beine über die Bettkante zu schwingen. »Finger weg von meinen Sachen. Verschwinden Sie, alle beide!«

»Die Videobänder, Joe. Ich weiß, dass sie hier irgendwo versteckt sind.« Mike ging zu einer Wandschranktür. »Schon wärmer?«

Gerade in dem Moment, als die Krankenschwester ins Zimmer kam, nahm Berk eine Napoleonstatuette vom Nachttisch und schleuderte sie in Mikes Richtung. Sie verfehlte ihr Ziel bei weitem, aber der Spiegel über der Kommode ging zu Bruch.

»Schlechter Wurfarm. Und jetzt auch noch sieben Jahre Pech.«

Die Krankenschwester versuchte, ihren Patienten zu beruhigen und ihn wieder ins Bett zu drücken. Die Anstrengung schien Berk völlig erschöpft zu haben.

»Sie sind ein Narr, Chapman. Ich habe schon dafür gesorgt, dass man Polizisten für weitaus geringere Vergehen gefeuert hat. Ihr Benehmen ist unerhört.«

»Ich hasse es, wenn man mich anlügt, Joe. Am meisten hasse ich Mord -«

»Ich habe niemanden umgebracht. Machen Sie sich nicht lächerlich!«

Mike stand auf der anderen Seite des Betts, während die Schwester Berks Puls fühlte und die Kissen richtete.

»Warum lügen Sie mich dann immer noch an? Sie sind im Kleinen nicht ehrlich mit uns, also frage ich mich, was Sie sonst noch vor uns verheimlichen. Vor allem, was den Mord an der Galinowa angeht.«

Berk schloss die Augen und versuchte, tief Luft zu holen.

»Warum haben Sie uns wegen Lucy DeVore belogen?«

Berk schwieg.

»Es hat keinen Zweck zu lügen. Sie wird gegen Ende der Woche aus ihrem künstlichen Koma aufwachen. Möglicherweise wird sie gelähmt sein, aber ich gehe davon aus, dass sie gute Gründe hat, uns die Wahrheit zu sagen. Sehen Sie sich dieses Foto an, Joe.«

Berk bewegte sich nicht.

»Machen Sie die Augen auf. Das ist Ihr Hut, nicht wahr? Lucy trägt Ihren Hut.«

Berk zog ein Augenlid hoch und sah auf das Foto. »Der Fes? Kommen Sie, Detective. Wenn Sie mich schon ködern wollen, dann erwarte ich, dass Sie sich etwas Besseres einfallen lassen.«

»Ich habe Bilder gesehen, auf denen Sie genau denselben Hut tragen.«

Joe Berk lächelte. Er schien wieder die Oberhand zu haben. »Ein Mal. Ich habe ein einziges Mal so ein Ding getragen. Bei Sardi’s. Als Jude kam es mir vor wie eine Ewigkeit, vier Stunden lang so einen Fes auf dem keppel zu tragen. Das ist schon vierzig, fünfzig Jahre her. Damals habe ich einem  Krankenhaus für behinderte Kinder eine Million Dollar gespendet, um mich in die Theaterszene einzukaufen. Als Gegenleistung wurde ich für einen Abend Ehrenmitglied des Alten Arabischen Ordens der Edlen vom mystischen Schrein. Das hat es mit diesem Fes auf sich, Mr Chapman.«

»Shriners?«

»Natürlich. In unserem Geschäft wimmelte es von Shriners. Die Theater waren ihr Tummelplatz. Erinnern Sie Jungschnäbel sich noch an Yul Brunner? Vielleicht kein echter König, aber was für ein Prinz! An dem Abend hat er mir erzählt, dass ich ihn an Jackie Gleason und seine Kumpel in der Raccoon Lodge erinnere. Ich sah lächerlich aus. Ich konnte es nicht abwarten, das Ding wieder abzusetzen.« Berk schloss die Augen, und seine Stimme wurde schwächer. »Sie sind auf der Suche nach einem Fes? Sie wollen wissen, wer ihn Lucy aufgesetzt hat? Dann fragen Sie Hubert Alden. Er hat eine Schwäche für diese roten Quastenmützen.«
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Mike begleitete mich zur Polizeidienststelle der Bezirksstaatsanwaltschaft, einer Gruppe handverlesener NYPD-Detectives, die Battaglia und seinen sechshundert Anwälten bei wichtigen Ermittlungen zur Hand gingen. Der Captain war noch nicht da, aber man hatte ein Team zusammengestellt, das sich um den Vorfall von letzter Nacht kümmern sollte, und ich verbrachte die nächsten drei Stunden damit, ihnen Rede und Antwort zu stehen.

Mike fuhr unterdessen nach Midtown, um Hubert Alden in mein Büro zu bringen.

Nach der Vernehmung ging ich mittags in den Waschraum, um mich frisch zu machen und meine müden Geister wieder zum Leben zu erwecken.

Auf dem Weg in mein Büro lief ich Mike über den Weg, der gerade aus dem Aufzug kam. Er trug eine Vase mit einem riesigen Blumenstrauß, der sein Gesicht verdeckte.

»Bist du verrückt? Das muss dich ein Vermögen -«

»Keine Angst, Kid. Die sind nicht von mir. Aber nach der Sache mit der Briefbombe wollte man den armen Lieferanten nicht damit durchlassen.«

Ich folgte ihm in mein Büro und machte auf meinem Schreibtisch Platz für den wunderschönen Blumenstrauß aus Tigerlilien und Hortensien, dunkelrosa Anemonen und blassrosa langstieligen Rosen.

»Mach die Karte auf«, sagte Mike.

Ich zögerte.

»Mach sie auf. Deine Verehrer interessieren mich nicht, Coop. Ich will nur sichergehen, dass sie nicht explodiert.«

Ich öffnete den kleinen Umschlag. »Alex - als Wiedergutmachung für die Osterglocken und dafür, dass ich Ihnen mit meiner Lieferung frei Haus einen Schreck eingejagt habe. Dan Bolin.«

»Warum wirst du denn rot?«, fragte Mike und griff nach der Karte.

Ich ließ sie auf den Schreibtisch fallen. »Red keinen Unsinn. Ich bin nicht rot geworden. Ich kenne den Typen nicht einmal.«

»Blütenblätter im Wert von einhundert Dollar und du kennst ihn nicht? Stell dir vor, was erst passiert, wenn du ihn ranlässt. Warum schickt er dir so etwas, wenn du ihn nicht kennst? Müssen wir ihn in den Kreis der Verdächtigen aufnehmen?«

»Joan kennt ihn. Ich meine, sie kennt ihn auch nicht, aber sie hat mit ihm gesprochen. Er war dieses Wochenende auch auf Martha’s Vineyard.«

»Was soll dieses ›Wir kennen ihn, aber eigentlich kennen wir ihn nicht‹-Gerede? Ich habe mir wohl das falsche Wochenende ausgesucht, um deine Einladung auszuschlagen. Habt ihr einen flotten Dreier gemacht, um euch das hier zu verdienen, oder was?«

Laura tauchte im Türrahmen auf. »Mike, Mr Alden ist unten. Soll ich ihn heraufbitten?«

»Ja«, sagte Mike, der meine kurze Unaufmerksamkeit genutzt hatte, um nach der Karte zu greifen. »Er wollte nicht bei mir mitfahren. Er sagte, er würde sich von seinem Fahrer herbringen lassen. Wenn ich die Wahl hätte, würde ich mich auch für den Rücksitz seiner Limousine entscheiden. Also, wer ist dieser Bolin?«

»Ach ja, richtig. Alex, ein Mann namens Bolin hat heute Vormittag angerufen und gefragt, ob es in Ordnung wäre, Ihnen einen Blumenstrauß ins Büro zu schicken. Er meinte, er wolle nicht nach Ihrer Privatadresse fragen, um Sie nicht zu beunruhigen.«

»Schon gut, Laura.«

Ich beugte mich über den Schreibtisch, um meine Unterlagen zu ordnen, aber Mike wusste, dass ich nur seinem Blick auswich.

»Du hast meine Frage immer noch nicht beantwortet. Wer ist dieser Typ, den du kennst, aber doch nicht kennst? Wo wohnt er? Was macht er? Wo war er gestern Nacht?«

»Hör zu, es war nur ein harmloser Flirt seinerseits. Er saß eine halbe Stunde lang neben mir im Flugzeug und wollte sich mit mir verabreden. Ich war nicht interessiert.«

»Die Floristin und ich würden sagen, dass du dich nicht deutlich genug ausgedrückt hast. Glaubst du nicht, dass wir uns mit ihm unterhalten und ihn womöglich in den Kreis der Verdächtigen aufnehmen sollten?«

»Er klang sehr nett am Telefon, Mike«, sagte Laura, die immer noch in der Tür stand. Es machte sie nervös, wenn  zwischen Mike und mir schlechte Stimmung herrschte, und sie fühlte sich wahrscheinlich wegen der Blumen verantwortlich. »Ich hätte ihm kein grünes Licht gegeben, wenn ich gewusst hätte -«

»Können wir ihn fürs Erste aus dem Spiel lassen?«

»Ich weiß nicht, warum du ihn schützt, Coop.«

»Das tue ich nicht. Ich versuche nur, ihn aus meinem Leben rauszuhalten, bis diese Mordermittlung aufgeklärt ist.«

»Vielleicht hat die Sache von letzter Nacht etwas mit Dr. Sengors Fall zu tun«, sagte Laura, bemüht, etwas Hilfreiches beizusteuern.

»Sengor ist in der Türkei, sein Komplize sitzt im Gefängnis -«

»Was, wenn er noch einen Komplizen hat?«, fragte Mike.

»Joan Stafford hält mich schon für paranoid. Vielleicht kommt das daher, dass ich mich zu oft mit euch herumtreibe. Ihr beide seht überall Verdächtige.«

Laura wandte sich ab, als Hubert Aldens Stimme im Flur zu hören war. »Ist hier das Büro von Alexandra Cooper?«

Mike nahm die Blumen und verließ damit das Zimmer. »Ich stelle die hier vorerst in Lauras Zimmer. Es sieht nicht gerade nach dem Büro einer Staatsanwältin aus, wenn die halben Gärten von Versailles auf deinem Schreibtisch stehen.«

Er kam von Hubert Alden gefolgt wieder ins Büro. Alden nahm die Hände aus den Hosentaschen seines marineblauen Nadelstreifenanzugs und rieb sie aneinander, während er seinen Blick durch mein kleines, schmuddeliges Büro schweifen ließ, das dringend eines Anstrichs bedurfte und mit Beweisstücken dekoriert war, die mich an meine Ermittlungen der letzten zehn Jahre erinnerten.

»Sie sind Abteilungsleiterin, Ms Cooper?«, fragte Alden mit einem Seitenblick auf die abblätternde Decke, als hätte  er Angst, die Farbe könne auf seinen Anzug bröckeln. »Kaum auszudenken, wie erst die Untergebenen untergebracht sind.«

»Das ist einer der Vorteile, wenn man im öffentlichen Dienst tätig ist, Mr Alden. Man verschwendet keine Zeit damit, sich über die Inneneinrichtung Gedanken zu machen. Die Stadt entscheidet, welchen Grauton sie alle zwanzig Jahre verwenden will, und mir soll’s recht sein. Vielen Dank, dass Sie hierher gekommen sind. Wir würden uns gerne noch über ein paar Dinge mit Ihnen unterhalten.«

»Ist mittlerweile geklärt, ob ich Ms Galinowas Leiche mitnehmen darf? Ich fliege Ende der Woche nach Europa, und es würde mich sehr erleichtern, wenn ich sie mitnehmen und ihren Leichnam würdevoll bestatten könnte.«

Ich machte mir eine Notiz, diesbezüglich in der Gerichtsmedizin anzurufen. »Ich kümmere mich darum.«

»Das heißt, falls Sie die Stadt verlassen dürfen.« Mike setzte sich neben Alden.

»Wie dramatisch, Detective. Wissen Sie etwas, das meine Pläne vereiteln könnte?«

»Ich denke da an unser Gespräch im Theater, an dem Tag, an dem Lucy DeVore ihren tragischen Unfall hatte - wollen wir es nach wie vor so nennen. Wenn mich nicht alles täuscht, haben Sie uns damals erzählt, dass Sie an dem Freitagabend, als Ms Galinowa umgebracht wurde, gar nicht in der Stadt waren. Habe ich das richtig verstanden?«

»Ganz genau. Ich habe das Wochenende in meinem Haus in Vail verbracht.«

»Vielleicht können tote Tänzerinnen nicht reden, Mr Alden, aber Handys können uns einiges verraten. Auf Taljas Handy war eine Nachricht. Es war Ihre Stimme, mit dem Angebot, sie nach der Vorstellung zum Abendessen abzuholen.« Ich wusste, dass Mike bluffte, weil man Galinowas Handy nie gefunden hatte. Wir verließen uns nur auf Joe  Berks Behauptung, Hubert Aldens Essenseinladung abgehört zu haben.

Alden hob den Kopf und sah durch das Fenster zum gegenüberliegenden Gebäudesims, wo ihn ein Wasserspeier mit ausgestreckter Zunge anzulachen schien.

»Fällt es Ihnen wieder ein, Mr Alden?«

»Talja hat mich nie zurückgerufen. Ich habe sie am späten Nachmittag vom Büro aus angerufen. Natürlich wäre ich in der Stadt geblieben, wenn sie mich hätte sehen wollen. Mein Firmenflugzeug steht in Teterboro, in New Jersey, gleich auf der anderen Seite der George-Washington-Brücke.«

»Sie haben nicht zufällig auf dem Weg zum Flughafen einen Zwischenstopp am Opernhaus eingelegt?«

»Mr Chapman, mein Flug war für neunzehn Uhr angesetzt. Ich habe nirgendwo einen Zwischenstopp eingelegt, weil ich in Vail landen wollte, bevor der dortige Flughafen nachts schließt.«

»Aber es ist doch Ihr Flieger. Der Pilot startet, wann immer Sie es ihm befehlen, egal ob um zweiundzwanzig Uhr oder um Mitternacht.«

»Wir waren noch vor Nataljas Auftritt in der Luft, Detective. Der erste Akt begann um zwanzig Uhr, oder?« Aldens Stimme war ungehalten, womöglich wegen der impliziten Anschuldigung oder weil wir eine intimere Nachricht gehört hatten, als er uns gegenüber zugegeben hatte. »Die Flugunterlagen werden meine Abflugs- und Ankunftszeiten bestätigen.«

»Die Unterlagen verraten mir den Aufenthaltsort Ihres Flugzeugs, Mr Alden; sie sagen mir nicht, wo Sie sich in der Nacht aufgehalten haben.«

Alden stützte sich mit den Ellbogen auf die Lehnen des Holzstuhls und sah kopfschüttelnd zu Boden. »Deshalb haben Sie mich hierher zitiert? Es wird Ihnen peinlich sein, wenn Sie die Antworten auf Ihre Fragen bekommen.«

Mike konnte im Handumdrehen eine andere Gangart einschlagen und einen Stimmungswechsel herbeiführen. Er legte das Thema fürs Erste beiseite und entsann sich, dass Alden lockerer wurde, wenn sich das Gespräch über seine Vorfahren im Theatergeschäft drehte.

»Ich bin der Erste, der sich bei Ihnen entschuldigt, wenn ich mich irre, Mr Alden. Aber da Sie bei unserem ersten Gespräch nichts davon erzählt hatten, musste ich Sie fragen, wie es dazu kam, dass Ihre Stimme an dem Abend, an dem die Galinowa umgebracht wurde, auf ihrem Handy war. Aber das ist nicht der Hauptgrund, warum wir Sie noch einmal sprechen wollten. Wir brauchen Ihre Hilfe in einer Angelegenheit, die Joe Berk betrifft.«

Aldens Laune verbesserte sich schlagartig.

»Ich hatte gehofft, dass Sie uns helfen können, wegen Ihrer Großmutter, der Opernsängerin, beziehungsweise weil Ihr Großvater so ein bedeutender Kunstmäzen gewesen ist. Wissen Sie irgendetwas über die Shriners?«

Alden sah mich fragend an; ich lächelte zurück. »Warum fragen Sie?«

»Natürlich kann ich Ihnen keine Einzelheiten verraten, aber sagen wir, Berk war nicht ganz aufrichtig zu uns, und ich würde gerne verstehen, warum.«

»Aufrichtigkeit ist nicht Teil von Joes Charakter. Was möchten Sie über die Shriners wissen?«

»Wer sind sie? Was haben sie mit der Theaterwelt zu tun?« Mike wollte Alden erst einmal mit allgemeinen Fragen zum Reden bringen, um sich dann nach und nach zu dem roten Fes vorzuarbeiten.

»Der Alte Arabische Orden der Edlen vom mystischen Schrein, Detective. Er entstand im neunzehnten Jahrhundert als Ableger des Freimaurerordens. Den kennen Sie, oder?«

Ich wusste, dass die Freimaurer das Königtum von Gottes Gnaden ablehnten und, inspiriert von der Freizügigkeit der  frühen Handwerker, sich als geistige Erben der Männer verstanden, die uns die herrlichsten Bauwerke der Welt hinterlassen hatten - die Pyramiden, Salomons Tempel, die römischen Aquädukte, die mittelalterlichen Kathedralen.

»Bruderschaften«, sagte Mike.

»Ja, aber mit festen Überzeugungen, in deren Mittelpunkt die Freiheit des Menschen steht. Voltaire und Benjamin Franklin, George Washington und Mozart - sie alle verstanden sich als Verfechter demokratischer Ideale und der Philanthropie. Mitte des neunzehnten Jahrhunderts gab es in fast allen amerikanischen Städten mindestens eine Freimaurerloge, die auch wohltätige Zwecke verfolgte.«

»Und die Shriners?«

»Sie waren in erster Linie Freimaurer, aber der Orden geht außerdem auf ein noch exotischeres Erbe zurück - nämlich auf den Orden des mystischen Schreins, der aus dem siebten Jahrhundert stammt.« Alden sah Mike an. »Sein ursprüngliches Anliegen müsste Sie eigentlich amüsieren.«

»Und das wäre?«

»Recht und Ordnung aufrechtzuerhalten und die Kommunalverwaltungen beim Kampf gegen das Verbrechen zu unterstützen. Anfänglich waren sie eine Art Hilfspolizei. Erst im neunzehnten Jahrhundert änderte sich ihr Leitbild.«

»Ich hasse Hilfspolizisten. Das Letzte, was ich brauche, ist ein Haufen Amateure, die glauben, meinen Job machen zu können. Was ist aus ihnen geworden?«

»Zur Zeit meiner Großeltern waren die Shriners das Vergnügungszentrum der Freimaurer. Fast alle der beliebtesten Unterhaltungskünstler der damaligen Zeit verfügten über Verbindungen zu dem Orden. Alle waren fasziniert von den exotischen Symbolen der ursprünglichen Schrein-Verbindungen im Mittleren und Nahen Osten.«

»Aus welchem Grund gab es diese Verbindung?«

»Weil dort die Bewegung ihren Ursprung hatte, vor Hunderten von Jahren. Der Orden wurde in den 1850er Jahren in Amerika wieder zum Leben erweckt, und zwar von einem Bühnenschauspieler, William Jermyn Florence, und von einem Arzt, Dr. Walter Millary Fleming. Ihr Ziel war es, zu unterhalten und gleichzeitig Spenden für wohltätige Zwecke, hauptsächlich für die medizinische Forschung, zu sammeln.«

»Um noch einmal auf den Mittleren Osten zurückzukommen: Was meinten Sie damit? Von welchen Symbolen reden Sie?«, fragte Mike.

»William Florence trat in ganz Europa und Nordafrika auf - in vielen Bühnenhäusern, in denen später auch meine Großmutter, Giulietta Capretta, als Sängerin zu Gast war. Er reiste nach Algerien und Kairo und nahm von dort viele Anregungen mit, zum Beispiel was die Rituale der Shriners anging oder auch die Symbolik der frühen Orden, die im Mittleren Osten blühten und gedeihten.«

»Was zum Beispiel?«

»Islamische Motive, angefangen von der Bauweise der Tempel bis hin zur Gestaltung der Inneneinrichtung. Die amerikanischen Shriners bauten keine Theater, Ms Cooper. Sie erbauten Moscheen im ganzen Land. Und sie gaben ihnen arabische Namen. Der Bektash-Shrine-Tempel in Concord, New Hampshire, der Syrien-Tempel in Pittsburgh, die Ararat-Moschee in Kansas City, der Aladdin-Tempel in Columbus, Ohio, der Sphinx-Tempel in Hartford und der Ramses-Tempel in Toronto. Der Orden hatte landesweit über eine halbe Million Mitglieder.«

»Moscheen, hier in Amerika? Vor hundert Jahren?«

»Ganz recht. Die Anführer waren als Königliche Herrscher und Großmeister bekannt, wie in der arabischen Tradition.«

»Sie erwähnten Einrichtungselemente«, sagte ich. »Wie sahen die aus?«

»Zum einen hatte es mit der Farbwahl zu tun. Kombinationen von Rot, Grün und Gelb sind in der arabischen Kultur weit verbreitet. Bestimmte Symbole wie Halbmond und Sichel, arabeske Fenstergitter und Mosaikfliesen an Wänden und Decken - glasiertes Terrakotta, normalerweise mit einem Blättermuster -«

»Jetzt mal stopp, Freundchen«, sagte Mike, der mitzuschreiben versuchte. »Haben Sie dieses Thema studiert?«

»Ich habe die gesamte Theatersammlung geerbt, die seit Jahrzehnten in Familienbesitz ist. Es ist Teil meiner Familiengeschichte, Detective - es liegt mir im Blut. Ich musste es nicht studieren.«

»Was meinen Sie mit Sammlung? Was zum Beispiel haben Sie geerbt?«

»Unzählige Fotos - von George M. Cohan, Sophie Tucker, Lillian Russell; sie sind alle für die Shriners aufgetreten. Außerdem habe ich eine einzigartige Sammlung von signierten Premieren- und Veranstaltungsprogrammen und von Kostümen, die bei großen Ereignissen getragen wurden.«

»Was für Kostüme?«, fragte Mike.

»Von Opernaufführungen, Shakespeare-Stücken, Logen-Treffen -«

»Das meine ich nicht. Ich meine, was haben die Shriners getragen?«

»Anzüge wie wir. Nur die Herrscher trugen elegante Roben«, sagte Alden.

»Und als Kopfbedeckung? Kapuzen?«

»Wir reden hier nicht über den Ku-Klux-Klan, Detective.«

»Was dann?«

»Sie kennen doch sicher den Tarbusch, Mr Chapman? Den berühmten roten Fes.«

»Ja, natürlich.«

»Früher trugen ihn die Studenten der Universität von Fès - er galt als Symbol für Intelligenz und Integrität.«

»Haben Sie davon auch ein Exemplar in Ihrer Sammlung, Mr Alden?«

»Natürlich. Ich zeige Ihnen gern alles, was Sie sehen wollen.«

»Wo bewahren Sie die Sachen auf?«

»Bei mir zu Hause, Detective. Ich habe einen ganzen Raum voll mit Andenken an meine Großeltern. Es ist eine bunte Sammlung.«

»Hat der Buchstabe ›M‹ irgendeine Bedeutung für die Shriners?«

Ohne zu überlegen, zählte Alden die Antworten an den Fingern ab. »Gut möglich, wenn Sie mir sagen würden, wonach Sie suchen. Natürlich sind da Worte wie Moschee und Minarett, und der Name der Maurer selbst. Fes ist eine Stadt in Marokko; das beginnt auch mit ›M‹. Ich weiß nicht, worauf Sie hinauswollen, Mr Chapman.«

Ich dachte an das Foto von Lucy DeVore, auf dem sie, einen roten Tarbusch auf dem Kopf und die Hand auf dem Türknauf mit dem eingravierten Buchstaben M, in die Kamera lächelt.

»Wenn diese Shriners in ganz Amerika so beliebt waren, warum haben sie dann überall ihre Tempel gebaut, nur nicht hier in Manhattan?«, fragte Mike. »Warum gibt es hier kein Shriners-Theater?«

»Verzeihen Sie, wenn ich Sie berichtige, Detective, aber eine der größten, eindruckvollsten Moscheen, die je erbaut wurde, wurde 1923 hier in New York eröffnet. Mitten in der Stadt, in der 55. Straße. Es gibt sie immer noch, Mr Chapman, und ich wette, Sie sind schon Dutzende Male dort gewesen.«

»In der 55. Straße gibt es keine Moschee«, sagte Mike.

»Wie heißt sie?«, fragte ich.

»Mekka-Tempel, Miss Cooper. Vielleicht finden Sie dort Ihr M. Der Mekka-Tempel des Alten Arabischen Ordens der Edlen vom mystischen Schrein.«
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»Wo in der 55. Straße?« Aldens Bemerkung verletzte Mikes Stolz, jeden Winkel der von ihm beschützten Stadt zu kennen. Jede Straße, jede Avenue, jeder Block erinnerte Mike an einen Verbrechensschauplatz aus früheren Ermittlungen. »Drüben an der südwestlichen Ecke der Lexington Avenue steht eine Synagoge, aber es gibt keine Moschee.«

»55. Straße West, zwischen der sechsten und siebten Avenue.« Alden freute sich sichtlich, dass er mehr wusste als wir.

Ich schloss die Augen, um mir den Straßenzug vorzustellen, und dachte sofort an das große Theater, in dem ich schon öfter gewesen war, als selbst Alden vermutet hätte.

»Das City Center?«

»Das City Center of Music and Drama, Ms Cooper. Wenn Sie das nächste Mal Karten für eine Show haben, gehen Sie auf die andere Straßenseite, und sehen Sie nach oben. Zwölf oder vierzehn Stockwerke über der Straße können Sie noch die Worte Mecca Temple in die Fassade gemeißelt sehen.«

Ich hatte seit meiner Kindheit hunderte Male vor dem City Center gestanden, aber die Inschrift war mir noch nie aufgefallen.

»Aber - aber das ist, so lange ich lebe, ein Theater. Bevor man das Lincoln Center gebaut hat, war dort das New York City Ballet and Opera untergebracht.« Ich war sprachlos, dass ich - und sicherlich auch die meisten anderen Theaterbesucher - die Geschichte dieser Kultureinrichtung nicht kannten.

Mike wollte sich sofort auf den Weg dorthin machen. Er ging an Lauras Schreibtisch, um zu telefonieren, und als ich hörte, wie er nach dem Dienst habenden Sergeant in Midtown North fragte - das Revier lag nur einige Straßenzüge  vom City Center entfernt -, wusste ich, dass er einen Streifenpolizisten hinschicken ließ, damit der sich die Türknäufe ansah.

»Ich fass es nicht, dass ich das nicht gewusst habe!«

»Es ist alte Geschichte, Ms Cooper. Interessiert es Sie?«

»Ich interessiere mich schon mein ganzes Leben für Tanz. Ich gehe jedes Jahr zu den Vorstellungen der Ailey Dance Company, und das American Ballet Theater stellt dort sein Herbstprogramm vor. Ganz zu schweigen von all den Broadway-Revivals, die dort aufgeführt werden. Wer kennt das City Center nicht?«

»Dann muss ich Sie mit der Direktorin bekannt machen. Ich bin mir sicher, dass Sie sich sympathisch finden werden. Sie ist eine brillante junge Rechtsanwältin und hat auch selbst einmal getanzt. Arlette Schiller, kennen Sie sie?«

»Nein, aber es würde mich freuen, sie kennen zu lernen.«

Mike kam wieder ins Zimmer. »Wie lange war Mekka als Tempel in Betrieb?«

»Der Tempel wurde 1923 in Anwesenheit von Großmeistern und Königlichen Herrschern aus dem ganzen Land eröffnet. Damals war der massive Sandsteinwürfel mit der ungewöhnlichen Kuppel eine ingenieurtechnische Meisterleistung. Der Hauptstahlträger, der den Balkon abstützt, ist noch heute der längste in New York City; würde man ihn aufrichten, wäre er sechs Stockwerke hoch. Er wurde mit dem Schiff angeliefert und dann vom Hafen auf mehreren Lastwagen nach Uptown transportiert.«

»War der Tempel nur für die Shriners zugänglich?«

»Ursprünglich ja, Detective. Den Zuschauerraum gab es natürlich von Anfang an. Wie Sie wissen, liegt der Tempel direkt um die Ecke von der Carnegie Hall. Dort herrschte schon damals Rauchverbot. Da Zigarrenrauchen aber fester Bestandteil der Logenaktivitäten war, hat man den Zuschauersaal mit riesigen Ventilatoren ausgestattet, um der  Carnegie Hall Leute abzuwerben. Im Mekka-Tempel fanden fast fünftausend Leute Platz, für die damalige Zeit eine unglaubliche Zahl. Die restlichen Räume - Bankettsäle, Wohnräume, Stätten für Zeremonien- waren nur für Mitglieder zugänglich.«

»Was ist dann passiert?«, fragte Mike.

»Zuerst kam der Börsenkrach von 1929 und danach die Weltwirtschaftskrise. Den Shriners erging es nicht besser als dem Rest des Landes. Obwohl sie sich als philanthropische Organisation verstanden, konnten sie keine Steuerbefreiung geltend machen, da sie den Saal an Dritte vermieteten. Ende der dreißiger Jahre forderten die Banken die Hypotheken ein.«

»Also ging die Moschee Pleite?«

»Ja, wenige Jahre nachdem sie erbaut worden war. Sie stand leer und wirkte wie ein verlassener arabischer Palast. Bevor in Midtown all die Hochhäuser hochgezogen wurden, konnte man die herrliche Kuppel aus meilenweiter Entfernung sehen. Die Regierung riss sich das Grundstück bei der Zwangsversteigerung unter den Nagel und bot es dann ihrerseits im Jahr 1942 auf einer Auktion feil.«

»Wer hat es gekauft?«

Alden lächelte. »Die Stadt selbst entpuppte sich als der höchste Bieter. Sogar für damalige Begriffe war der Kaufpreis von einhunderttausend Dollar reinster Diebstahl. Die Verbindlichkeiten betrugen das Sechsfache dieses Betrags. Dass es heute noch steht, ist dem Genie von LaGuardia zu verdanken.«

»Was meinen Sie damit?«, fragte Mike.

»Bürgermeister Fiorello LaGuardia. Die anderen Politiker wollten das Gebäude abreißen und das Grundstück als Parkplatz nutzen.«

»Bis auf LaGuardia?«

»Ja, ihm schwebte schon lange ein großes städtisches Theater vor, um die Künste auch für die einfachen Leute erschwinglich zu machen. Er wollte kein kommerzielles Theater, sondern vor allem Schulen und Universitäten, philanthropische und berufsständische Organisationen ansprechen. Die Vorstellungen sollten um 17.30 Uhr beginnen, damit die Leute unmittelbar nach der Arbeit hingehen konnten, um sich die Zug- oder Busfahrt zu sparen. Er hatte einige wunderbare Ideen, um die darstellenden Künste in New York zu fördern.«

»Und sie einem breiteren Publikum zugänglich zu machen als der Broadway.«

»Ganz genau, Ms Cooper. Als das City Center eröffnete, kostete ein Balkonplatz fünfunddreißig Cent und ein Sitzplatz im Parkett einen Dollar - genauer gesagt, einen Dollar zehn. Am Broadway waren die Tickets drei Mal so teuer.«

Mein Telefon klingelte, und kurz darauf meldete sich Laura über die Gegensprechanlage.

Mike nahm das Gespräch an. »Ja, Sarge?« Er hörte einige Sekunden zu und legte dann auf. »Es besteht kein Zweifel. Dieses Mal steht ›M‹ für Mekka.«

»Ich freue mich, dass ich Ihnen bei der Lösung Ihres Rätsels helfen konnte, Detective. Gibt es noch etwas -«

»Wann waren Sie das letzte Mal dort?«

Alden legte die Stirn in Falten und zog seine dichten dunklen Augenbrauen zusammen. »Das ist einige Wochen her, Mr Chapman.«

»Wann genau?«

»Hören Sie, wenn Sie mir wieder eine Falschaussage unterstellen wollen, würde ich vorher gerne in meinem Terminkalender nachsehen.«

»Warum waren Sie dort?«

Alden sah mich an. »Es gibt dort diese wunderbare Reihe -  Encores! Das sind Wiederholungen von Broadway-Shows.« Ich kannte die seit Jahren äußerst erfolgreiche Reihe. »Ich  habe eine Vorstellung von Bye, Bye, Birdie besucht. Was in dem Zusammenhang übrigens ganz lustig ist.«

Mike hatte zu sehr das Bild von Lucy DeVore vor Augen, um etwas lustig zu finden. »Warum?«

»Birdie hat als erstes Musical den Rock’n’Roll auf dem Broadway hoffähig gemacht.«

»Ersparen Sie mir die Songs. Sonst fängt Coop noch zu tanzen an. Ja, und?«

»Darin gibt es eine Szene, in der sich die Darsteller im Zimmer irren und in eine Versammlung der Shriners hineinplatzen. Erinnern Sie sich daran?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Die Tarbusche und Quasten fliegen kreuz und quer. Im City Center hat man bestimmt genug Fese in der Requisite. Da brauchen Sie meinen gar nicht zu sehen.«

Der Fes auf Lucys Kopf war mit spezifischen Symbolen geschmückt. Ein Halbmond und eine Sichel über einem arabischen Muster. Wir könnten sicher herausfinden, ob es sich dabei um ein Teil eines Broadwaykostüms oder ein echtes Stück aus einer alten Moschee handelte.

»Sind Sie auch hinter der Bühne gewesen, Mr Alden?«

Wieder runzelte er misstrauisch die Stirn, als würde er überlegen, worauf Mike hinauswollte. »Ich bin Dutzende Male hinter der Bühne gewesen, Detective. Ich bin -«

»Ja, ja, ich weiß. Sie sind ein großer Mäzen der darstellenden Künste. Ich habe mir in meinem Leben schon mehr Bierchen im Yankee-Stadion gekauft, als Sie Theaterprogramme besitzen, aber deshalb lässt man mich nach dem Spiel trotzdem nicht in die Umkleidekabine, um mit den Jungs für ein Foto zu posieren. Waren Sie in letzter Zeit mit einer der Tänzerinnen hinter der Bühne?«

Alden hatte keine Ahnung, worauf Mike hinauswollte.

»Oben, natürlich.«

»Was meinen Sie mit ›oben‹? Auf dem Balkon?«

»Nein, nein. Hinter dem Zuschauerraum erhebt sich ein neun- oder zehnstöckiges Bürohochhaus, Mr Chapman. Dort sind einige der spektakulärsten Tanzstudios der Stadt untergebracht. Viele davon werden als Probenräume an Tanzkompanien vermietet.«

»Und Sie sind vor kurzem dort gewesen? Wo genau?«

»Ich bin überrascht, dass Ihnen Chet Dobbis nichts davon erzählt hat, als Sie mit ihm über Talja gesprochen haben.«

»Wovon hätte uns Dobbis erzählen sollen?«

»Bevor er zur Met überwechselte, war Chet der künstlerische Leiter des City Center. Er kennt das Haus wie seine Westentasche.«

Mike sah mich an, als wollte er mich fragen, ob ich Aldens Gedankengang folgen konnte. »Was hat das mit der Galinowa zu tun?«

»Natürlich habe ich Talja im City Center besucht. Genauso wie Dobbis, wie Rinaldo Vicci, wie Joe Berk. Talja hatte ihr Probenstudio dort, Mr Chapman. Sie hat viel mehr Zeit im City Center verbracht als in der Met.«
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Es gab keinen Grund, Hubert Alden noch länger in meinem Büro festzuhalten. Dank seiner Informationen konnten wir unsere Ermittlungen in eine neue Richtung lenken: Wir hatten ein deutlicheres Bild gewonnen, in welcher Beziehung die einzelnen Personen zueinander standen, und konnten eine neue Örtlichkeit erkunden, die den meisten von ihnen vertraut war.

Während Mike Alden zum Aufzug begleitete, kam Mercer Wallace mit einer Tüte voller Sandwiches in mein Büro.

»Wie ich gehört habe, hast du heute schon in den frühen  Morgenstunden dein Stairmaster-Training absolviert«, sagte er und packte unser Mittagessen aus. »Danach darfst du dir auch mal eine Tüte Chips gönnen.«

»Hab ich einen Hunger!«, sagte Mike, als er wieder ins Büro kam. Er nahm sich ein Riesensandwich mit Roastbeef und biss hinein, als hätte er seit Tagen nichts gegessen. »Wie war dein Wochenende?«

»Ich glaube, ich war in jedem Obdachlosenheim und jeder Suppenküche in der Stadt, seit du nach Martha’s Vineyard geflogen bist. Wir suchen immer noch nach Ramon Carido«, sagte Mercer. »Er haust wahrscheinlich irgendwo unter einem Felsen im Park, und dieses traumhafte Frühlingswetter macht ihn wahrscheinlich schier verrückt - massenhaft Joggerinnen, Radfahrerinnen und Spaziergängerinnen, die in seinem Jagdgebiet unterwegs sind und seine Fantasie anstacheln. Ich bezweifle, dass er sich jemals wieder an eine Hundebesitzerin ranwagt.«

»Coop hat auf dem Vineyard keine Lokalnachrichten gesehen. Alle Sender haben rund um die Uhr die Fahndungszeichnung gezeigt.«

»Die Belohnung ist von einer Opferschutzgruppe auf zwanzigtausend Dollar erhöht worden. Früher oder später wird ihn irgendjemand wegen der Knete verpfeifen.«

»Also warst du das ganze Wochenende fleißig, während ich mir einen faulen Lenz gemacht habe?«

»Und das war auch gut so, Ms Cooper. Sie sind ausnahmsweise, wenn ich das sagen darf, nicht mehr der Liebling des Sonderdezernats. Ich will nicht petzen, aber jemand hat dir auf dem Foto von der Weihnachtsfeier, auf dem du mein Baby im Arm hältst, einen Schnurrbart und Hörner verpasst. Du siehst echt gemeingefährlich aus.«

»Wie gewonnen, so zerronnen. Warum denn das?«

»Die Jungs sind stocksauer wegen Richterin McFarlands Verfügung.«

»Du meinst, dass die DNA-Beweise nicht mit der Verdächtigendatenbank abgeglichen werden dürfen? In zwei Wochen haben wir neue Bestimmungen. Hoffentlich gute.«

»In der Zwischenzeit sind seit Donnerstagabend sechs neue Anzeigen eingegangen.«

»Ich weiß, ich habe die Formulare heute Vormittag auf Lauras Schreibtisch gesehen. Vier davon kannten den Täter, folglich spielt DNA in diesen Fällen sowieso keine Rolle. Sag deinen Leuten, sie sollen ihre Arbeit auf die altmodische Art machen - mit Köpfchen.«

»Aber in den beiden anderen Fällen brauchen wir die Datenbank. Wenn du dir die Anzeigen genauer ansiehst, wirst du sehen, dass die Vergewaltigung Samstagnacht in der Allen Street möglicherweise auf das Konto eines Serientäters geht. Unter Umständen gibt es da eine Verbindung zu einer ungelösten Tatserie in TriBeCa.«

Mike hatte sein Sandwich aufgegessen und machte sich gerade über die zweite Tüte Chips her. »In der Mordkommission wird sie auch keinen Popularitätswettbewerb gewinnen. Aus dem gleichen Grund.«

»Ich bin nicht vor Gericht gegangen, um eine neue Gesetzeslage zu schaffen. Man hat mich dazu gezwungen.«

»Wie dem auch sei, in nächster Zeit rufst du lieber nicht den Notruf an«, sagte Mike und wischte sich Senf von der Wange. »Sonst wirst du wahrscheinlich zu hören bekommen, dass du dir deine DNA sonst wohin -«

»Apropos, du erinnerst mich gerade an etwas, Mike. Laura?«, rief ich, woraufhin sie den Kopf durch die Tür steckte. »Würden Sie bitte das Versorgungsbüro anrufen? Ich brauche ein neues Handy. Und sorgen Sie bitte dafür, dass ich meine alte Nummer behalten kann, ja?«

»Wird gemacht.«

»Ich musste mein Handy heute früh den Detectives aushändigen, damit sie die genaue Uhrzeit meiner Anrufe von  heute Nacht ermitteln können«, erklärte ich Mike und Mercer. »Sie wollen auch noch mal mit Benito reden. Vielleicht hat er etwas gehört, was mein Angreifer gesagt hat.«

»Du hast doch gesagt, dass er kein Wort gesprochen hat.«

»Ja, und dessen bin ich mir auch sicher. Sie wollen es trotzdem überprüfen, für den Fall, dass ich mich irre.«

»Du bist null glaubwürdig, Coop. Diese Cops vertrauen dir kaum mehr als du deinen Zeuginnen. Das sollte dir eine Lehre sein. Was hältst du von Hubert Alden?« Mike hatte sein Root Beer ausgetrunken und nahm einen Schluck von meiner Diet Coke.

»Das Gleiche wie von jedem anderen, der sich so elegant aus der Affäre ziehen will. Wir beide hatten uns dummerweise zu sehr auf die Met versteift. Aber Alden ist mir etwas zu glatt, und ich mache mir Sorgen, dass er uns nur von unseren Fortschritten ablenken will«, sagte ich, während Mike Mercer von den Probenräumen im City Center erzählte.

»Fortschritte? Im Leichenschauhaus liegt immer noch eine Ballerina auf Eis, und ich kann’s kaum erwarten, Joe ›Wissen-Sie-überhaupt-wer-ich-bin‹ Berk die Handschellen anzulegen. Fortschritt ist, wenn ich jemandem diese kleinen Armreifen umlege.«

»Wann willst du dich im City Center umsehen?«, fragte Mercer.

Mike sah auf die Uhr. »Es ist fast fünfzehn Uhr. Lasst uns hinfahren, solange noch jemand da ist, der uns herumführen kann. Wo ist dein fahrbarer Untersatz?«

»Bayard Street. In der Nähe des Büros von diesem schmierigen Kautionssteller.«

»Ich stehe direkt vor der Tür. Wir nehmen mein Auto. Iss auf, Blondie.«

Da wir im dichten Verkehr auf der Avenue of the Americas nur im Schneckentempo vorankamen, versuchte ich, auf  der unordentlichen Rückbank von Mikes Dienstwagen ein Nickerchen zu machen. Ich brauchte keine Schäfchen zu zählen - meine Liste von Verdächtigen, die uns in der vergangenen Woche entwischt waren, war lang genug: der türkische Arzt, der seine Opfer bewusstlos gemacht hatte; Ramon Carido, der Vergewaltiger, der von einem Hund gebissen worden war; Ralph Harney, der Bühnenarbeiter, der seinen Cousin vorgeschickt hatte, anstatt uns seine DNA-PROBE zu geben…

»Ralph Harney«, sagte ich laut. »Glaubt ihr, er weiß genug über elektrische Anlagen, um den gestrigen Stromausfall verursacht und mir aufgelauert zu haben?«

Mike legte den Kopf schief und sah mich im Rückspiegel an. »Er ist Bühnenarbeiter, kein Elektriker.«

»Aber er hat seit Jahren mit der komplizierten Theatertechnik zu tun. Dabei muss er etwas aufgeschnappt haben«, sagte Mercer. »Es ist durchaus möglich. Vielleicht können uns seine Arbeitskollegen sagen, was er alles kann.«

Mike parkte das Auto einen halben Block vom City Center entfernt in der Ladezone eines Hotels.

Als wir auf das Theater zugingen - ein riesiges, von einer monumentalen Kuppel überdachtes Sandsteingebäude -, kam eine Gruppe junger Frauen aus dem Gebäude und blieb auf dem Gehsteig stehen. Sie hatten ihre langen Beine nach Tänzerinnenart ausgestellt und sich Handtücher um den Hals gewickelt, sodass ich vermutete, dass sie gerade aus einer Probe oder einem Kurs kamen.

Hinter ihnen kam eine Frau aus der Tür gelaufen. Sichtlich genervt, dass ihr die anderen im Weg standen, schubste sie schließlich eins der Mädchen zur Seite und rannte auf die Straße, um ein Taxi anzuhalten. Sie warf ihre große schwarze Tasche auf den Rücksitz und stieg ein.

Schwer zu sagen, ob sie uns absichtlich ignorierte oder Mikes Rufen einfach nicht gehört hatte. Mona Berk zog die  Autotür hinter sich zu, und das Taxi fuhr die Einbahnstraße hinunter.
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Die beiden Wachmänner in der Eingangshalle zeigten sich von Mikes goldener Dienstmarke nicht im Geringsten beeindruckt. Auf unsere Frage erhielten wir die Auskunft, dass es an diesem Eingang kein Besucherregister gäbe, nur am Eingang in der 56. Straße, wo die Büros des City Center untergebracht waren. Und nein, sie hätten keine Ahnung, wer die Frauen seien, die gerade das Gebäude verlassen hatten.

Einer der Männer rief in der Verwaltung an, damit man uns jemanden herunterschickte. Während wir warteten, ging ich hinaus auf den Bürgersteig, um mir die Fassade des Theaters anzusehen. Die Inschrift Mecca Temple war zu weit oben, sodass ich sie nicht sehen konnte, aber die islamischen Architekturdetails waren nicht zu übersehen.

Ich bemerkte zum ersten Mal die Arkade mit Hufeisenbögen aus gelbbraunem Sandstein, die Wandsäulen und Kapitele, die von der traditionellen arabischen Alfiz umrandet waren, und die farbigen Fliesen, die das Gebäude von den Backsteinbauten zu beiden Seiten abhoben. Die kompakte Fassade wies mehrere Spitzbogenfenster auf, ebenfalls im maurischen Stil, die als einzige natürliche Lichtquelle für den Bereich hinter den oberen Balkonreihen dienten.

Mike und Mercer war ihre Ungeduld deutlich anzumerken, während sie in der Eingangshalle zwischen dem Ticketschalter und der mit Postern und Ankündigungen übersäten Wand auf und ab liefen.

»Detective Chapman? Ms Schiller hat mich geschickt, um  Ihnen behilflich zu sein. Ich heiße Stan.« Der junge Mann reichte jedem von uns die Hand. »Womit kann ich Ihnen dienen?«

»Wir ermitteln in dem Mord, der sich vor zehn Tagen an der Met ereignet hat.«

»Miss Galinowa. Natürlich.«

»Wie wir gehört haben, hatte sie hier ein Probenstudio gemietet.«

»Ja, es war uns eine Ehre, sie als Mieterin zu haben.«

»Wir müssten uns dort einmal umsehen. Wir müssen wissen, wo sie geprobt hat, ob sie hier einen Schrank hatte, wann sie ein und aus ging, wer sie besucht hat, mit wem sie zu tun hatte, ob jemand gesehen hat, wer -«

»Vielleicht können wir dafür einen Termin vereinbaren. Mir war nicht bewusst, dass Sie so viele Informationen brauchen.« Stan streckte die Hand aus, um Mike am Betreten des Foyers zu hindern, aber er war nicht schnell genug.

»Wir können genauso gut schon mal anfangen«, sagte Mercer.

Mike war die sechs Stufen zum Hintereingang des Zuschauerraums hochgegangen. Mercer und ich folgten ihm.

Ich hatte den Theatersaal noch nie leer gesehen. Die Sitzreihen mit den roten Samtbespannungen entfalteten sich zu einem weitläufigen Fächer, der durch glänzende Messinggeländer in Blöcke gegliedert war. Das gewölbte Proszenium gab den Blick auf den gewaltigen Bühnenraum frei, und die Decke zeigte das charakteristische geometrische Muster im maurischen Stil: große, durchbrochene Sterne über den Sitzreihen im Parkett und auf dem Balkon sowie Blattgold- und Metallverzierungen, die dem elfenbeinfarbenen Untergrund eine elegante Note verliehen.

»Coop, schau dir mal die Sitze an.«

Alle Sitze an der Gangseite hatten unter der Armlehne ein kleines Schild mit einem kunstvoll eingravierten M.

»Miss Galinowa hatte nichts mit dem Zuschauerraum zu tun, Detective.« Stan sah auf die Uhr. »Ich habe um siebzehn Uhr Feierabend, aber wenn Sie möchten, kann ich Sie nach oben bringen, damit Sie sich einen Eindruck von den Studios machen können.« Er führte uns durch das Foyer. »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, eine Etage zu Fuß zu gehen, brauchen wir nicht auf die Straße hinauszugehen, um zum Eingang in der 56. Straße zu gelangen.«

»Wir haben eine Frau aus dem Theater kommen sehen«, sagte Mike. »Mona Berk. Hat sie auch ein Büro hier?«

»Der Name sagt mir nichts. Kenne ich nicht.«

Ich ging mit Stan die breite Treppe hinauf, während Mike und Mercer vorausliefen.

»Beeindruckend, nicht wahr?«, sagte ich, als wir das Zwischengeschoss erreichten.

Im Gegensatz zu den engen Foyers der Broadway-Theater war dieser Raum mit der wunderschönen Kassettendecke und dem weichen Teppichboden riesig.

»Als die Shriners den Mekka-Tempel erbauten, befand sich hier ein Gesellschaftsraum für die Herren. Genauer gesagt, das Raucherzimmer. Voll mit Sofas, Sesseln und Spucknäpfen. Auf den Marmorböden lagen marokkanische Teppiche. Die alten Herren waren sehr auf Komfort und Eleganz bedacht. Vorsicht! Passen Sie auf Ihren Kopf auf.«

Wir bückten uns, um einen düsteren Flur zu betreten, der den Publikumsbereich mit dem Bürogebäude verband.

»Passen Sie auf, wo Sie hintreten! Das hier ist der einzige Durchgang zu den Studios und der einzige Fluchtweg auf dieser Seite des Gebäudes, folglich darf der Gang nicht verschlossen werden. Aber momentan kommt man kaum unversehrt hier durch«, sagte Stan und lotste mich durch bergeweise Gerätschaften und Arbeitsmaterial. »Wir sind gerade dabei, ein digitales Beleuchtungssystem zu installieren.«

Der Gang war voller altem Theatergerümpel, und Mike war genervt, dass ich auf Zehenspitzen um das Chaos herumging und wir deshalb nicht so zügig vorankamen.

»Entschuldigen Sie, Mr Chapman. Als man das Haus in den 1920er Jahren baute, gab es nur Gasbeleuchtung. Aus diesem Grund mussten wir immer besondere Feuerschutzmaßnahmen treffen, noch dazu, wo so viele Schauspieler und Arbeiter rauchen.«

Nachdem wir mehrere Korridore passiert hatten, kamen wir schließlich zu den Aufzügen.

»Wir fahren in den sechsten Stock. Dort hatte Ms Galinowa ihr Studio.«

In den Bereichen, die der Öffentlichkeit nicht zugänglich waren, sah man dem Theater sein Alter an. Die beigefarbenen Wände hätten dringend einen Anstrich benötigt, an manchen Stellen sorgten bunte Graffiti für einen wilden Farbenrausch.

»Hatte sie auch ihre eigene Garderobe?«, fragte Mike.

»Das City Center ist nicht die Met. Hier gibt es kein Starsystem. Unsere Umkleideräume sind nicht für einzelne Künstler reserviert. Möglicherweise hat sie sich in einem leeren Büro ausgebreitet. Versuchen Sie einfach ein paar Türen - es stehen immer welche leer. Die Zimmer sind zwar verstaubt, aber verfügbar.«

Eine Tür ging auf, und eine Gruppe Tänzer und Tänzerinnen rauschte an uns vorbei, die meisten in schwarzen Trikots, Strumpfhosen und farbigen Wollstulpen. Mit ihren perfekt geformten Körpern und ihrer glatten, schweißglänzenden Haut sahen sie alle wie Teenager aus.

»Das ist die argentinische Balletttruppe von Julio Bocca. Außergewöhnlich talentierte junge Leute - ich glaube, das älteste Mitglied der Kompanie ist siebzehn.« Stan wartete, bis sie an uns vorbei waren. In dem Raum, aus dem sie gekommen waren, studierte der musikalische Begleiter noch  einen Tango ein, dessen Klänge die Tänzer den Gang hinab begleiteten.

Wir gingen in das Studio, das gerade frei geworden war, und ich erschrak förmlich angesichts seiner Größe und Innenausstattung. »Unglaublich! So einen Probenraum habe ich in New York noch nie gesehen.«

»Sind Sie auch Tänzerin?«

»Nein, nein, aber ich interessiere mich seit Jahren für Ballett und nehme selbst Unterricht.«

Der Raum war riesig, die Decke und sogar der Türrahmen waren mit herrlichen architektonischen Details und Malereien verziert. Aber das Ungewöhnlichste für ein Probenstudio in Manhattan war, dass es keine Säulen gab. Es war ein absolut offener Raum, in dem die Tänzer die Nummern so einstudieren konnten, wie sie auf der Bühne aufgeführt wurden.

Mike hörte nicht zu, sondern steuerte schnurstracks auf die andere Seite des Raums zu, wo er ein paar Stufen hochging und sich in einen großen, mit Stern- und Halbmondschnitzereien verzierten Holzstuhl setzte.

»Was hat das hier zu bedeuten?«

»Der Thron des Königlichen Herrschers, Detective. Das hier waren die alten Logenräumen, in denen die Shriners ihre geheimen Rituale abhielten. In fast jedem Studio gibt es einen Altar oder Schrein, der im Alltag der Mitglieder eine Rolle spielte. Ich habe keine Ahnung, wofür dieser Raum genutzt wurde, die meisten von uns sind einfach nur froh, dass diese Räume die städtischen Sanierungsarbeiten überstanden haben«, sagte Stan.

Mike ging wieder zur Tür. »Wo hat sich Ms Galinowa noch aufgehalten?«

Stan führte uns ein Stück den Weg zurück, den wir gekommen waren. »Das hier ist die Damenumkleide. Ich vermute, dass sie diesen Raum benutzt hat.« Er sah mich über die  Schulter an. »Obwohl ich mir nicht vorstellen kann, dass eine Primaballerina wie sie glücklich darüber war, ihn mit anderen teilen zu müssen.«

Wir hörten durch die geschlossene Tür Duschgeräusche und wie sich einige Tänzerinnen auf Spanisch unterhielten.

Mike nickte mir zu. »Das ist dein Terrain, Coop. Geh du nachschauen.«

Ich drückte die Tür auf. Der erste Raum war zu einer kleinen Lounge umgestaltet worden. An der Wand standen ein paar Sofas und Stühle, auf denen drei Tänzerinnen barfuß und im Bademantel saßen und schwatzten, während sie darauf warteten, dass die Duschkabinen frei wurden.

Ich ging an ihnen vorbei in den nächsten Raum. Statt verschließbarer Schränke gab es nur offene Garderobenfächer und eine Kleiderstange.

Der letzte Raum war der Waschraum. Einige Toiletten, Waschbecken und eine Spiegelwand. Der Boden war mit Rucksäcken, Zeitschriften und iPods übersät, und auf jeder Oberfläche lagen Schminkutensilien.

Eines der Mädchen kam in ein Badetuch gewickelt aus der Dusche und hatte ein Handtuch wie einen Turban um den Kopf geschlungen. Als sie mit einer Entschuldigung an mir vorbeischlüpfte, drückte ich mich gegen die Wand. Die glatten Fliesen fühlten sich kalt an. Ich blickte mich in dem Raum um und sah dieselben alten Fliesen, die wohl noch aus den zwanziger Jahren stammten, an den Wänden der Duschkabinen und an den Decken- und Fußbodenleisten.

Ich ging in die leere Duschzelle und studierte die dunkelblauen und hellgrünen Mosaikfliesen. Wie hatte Hubert Alden diese typischen islamischen Motive genannt? Blättermotive.

Ich zeichnete mit den Fingern das Muster nach. Form und Farben der Blumen kamen mir irgendwie bekannt vor, ich überlegte, wo ich so etwas schon einmal gesehen hatte.

Blätter. Wunderschöne Blumen. Tulpen im arabischen Stil, speziell für den Mekka-Tempel kreiert. Natürlich! Auf dem Bildschirm in Joe Berks Schlafzimmer!

Die Videoaufnahmen, von denen wir annahmen, dass sie Berks perverse Neigungen bedienten, mussten von einer versteckten Kamera stammen, die hier in diesem Umkleideraum im City Center installiert war - einem Umkleideraum, den unter anderem Lucy DeVore und die kürzlich verstorbene Natalja Galinowa benutzt hatten.
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Die acht Tänzerinnen sahen mich entgeistert an, als ich sie bat, sich etwas überzuziehen, damit ich Mike in den Raum lassen könne. »Por favor - vistase! Avance! Tengo que traer un hombre aqui.«

Auch als ich lauter wurde und meine Bitte mit einigen »por favor« unterstrich, kam keine von ihnen meiner Aufforderung nach. Ich ging forsch zur Tür und bat sie ein letztes Mal, sich anzuziehen, weil gleich ein Mann in den Raum kommen würde.

Die drei, die sich gerade anzogen, wickelten Handtücher um ihre schlanken Körper und starrten uns sprachlos an, als Mike durch die Tür kam.

Die ganze Situation war ihm zu peinlich, als dass er einen Witz gerissen hätte, er folgte mir schweigend zu den Duschen.

»Kommt dir das bekannt vor?«

»Zwanzig Dollar, Coop. Die Frage ist: Was hat Joe Berk auf dem Monitor in seinem Schlafzimmer gesehen?«

»Falsch. Wen hat er gesehen? Das ist die Antwort, die ich haben will.«

Mike betrat die nasse Duschzelle und suchte nach Anzeichen für eine versteckte Kamera. Er fuhr mit der Hand über die Metallrahmen der drei Duschkabinen und fand schließlich in der letzten, wonach er suchte.

»Hast du sie?«

»Keine Kamera. Aber hier ist eine Vertiefung in der Wand. Ohne Leiter kann ich nichts sehen. Aber es fühlt sich an, als könnte es eine Aufhängung für eine kleine Kamera sein. Sie ist in einem Winkel zur Wand angebracht, sodass die Kamera auf die geflieste Wand zeigen würde. Los, gehen wir. Bedank dich beim Rausgehen bei den Damen. Wir fahren wieder zu Berk.«

Im Korridor nahm Mike Mercer beiseite, um ihm zu erklären, was wir entdeckt hatten.

»Sind Sie jetzt fertig?«, fragte Stan.

»Wir haben noch nicht einmal angefangen«, sagte Mike. Dann wandte er sich wieder an Mercer: »Wer ist der beste Techniker, den du kennst?«

»Vito. Vito Taurino. Stimmt’s, Alex?«

»Der Mann ist ein Genie«, sagte ich. »Er kümmert sich für Battaglia um alle Telefon- und Videoüberwachungen. Die von der legalen Sorte.«

»Er soll sofort herkommen. Am besten gestern.«

»Ich rufe Battaglia an. Aber kann man wirklich Videobilder aus einer Duschkabine übertragen?«

»Heutzutage funktioniert alles kabellos, Coop. Man nennt es Mikrowellentechnologie - aber nicht die, die du zum Kochen benutzt. Wir haben sie bei den Mordermittlungen in dem Klubhaus in der Mulberry Street eingesetzt. Alles, was man braucht, ist eine so genannte Chipkamera von der Größe eines Computerchips - die Linse sitzt direkt auf dem Chip -, die man praktisch überall befestigen kann. Die Kabel werden durch die Wand verlegt. Vielleicht hat das Bad auch eine Hängedecke. Vito kann es überprüfen.«

Mercer fuhr fort. »Dann leitet man das Signal zu einer Antenne weiter.«

»Und wo steht die?«, fragte ich.

»Oben auf dem Dach. Egal wo.«

»Noch besser«, sagte Mike. »Was ist mit dieser Kuppel? Man stellt eine Yagi obenauf, richtet sie auf die Repeater aus und -«

Mercer schnippte mit dem Finger. »Und schon bist du im Kino.«

»Langsam, Jungs. Was ist eine Yagi?«

»Das ist eine Art Antenne«, erklärte Mercer. »Man positioniert sie so, dass sie auf die Repeater zeigt, und die wiederum funken das Signal an die Monitore weiter.«

»Repeater gibt es in der ganzen Stadt«, sagte Mike. »Auf dem Empire State Building, auf dem Rockefeller Center, auf der George-Washington-Brücke.«

»Denk nur an den 11. September«, sagte Mercer. »Nachdem die Türme eingestürzt waren, funktionierten viele Handys nicht, weil die Repeater auf dem World Trade Center waren.«

Allmählich kapierte ich. »Und die Kamera läuft die ganze Zeit?«

»Wahrscheinlich wird sie durch Bewegungssensoren aktiviert«, sagte Mike. »Sobald jemand vor die Linse tritt, ist Showtime.«

Die Tür ging auf, und eine der wütenden Argentinierinnen verlangte von Stan eine Erklärung. Er versuchte vergeblich, sie zu beruhigen.

»Ihr zwei redet mit Berk«, sagte Mercer. »Ich gehe mit Stan ins Büro und sehe zu, ob ich hier irgendetwas herausfinden kann, was uns weiterhilft. Wenn die Galinowa hier einen Probenraum gemietet hatte, muss es einen Belegplan geben. Jemand muss wissen, wann sie hier war und wer sich hier mit ihr herumtrieb. Ruft ihr mich an?«

»Natürlich. Wir bleiben in Kontakt.«

Stan versuchte, sich loszueisen. »Sie müssen den Ausgang zur 56. Straße nehmen. Heute findet keine Vorstellung statt. Der Eingang, durch den Sie hereingekommen sind, ist nach siebzehn Uhr geschlossen.«

Wir ließen Mercer und Stan, der von drei aufgeregten Tänzerinnen umgeben war, auf dem Gang zurück und fuhren mit dem Aufzug ins Erdgeschoss. Ein kleiner Pfeil wies uns den Weg zum Ausgang in der 56. Straße durch das Labyrinth an Korridoren.

Die dunklen Gänge waren mit Postern gesäumt, auf denen Highlights aus der Geschichte des Theaters zu sehen waren. Ich mühte mich, mit Mike Schritt zu halten, und wir passierten eine lebensgroße Aufnahme eines jungenhaften Lenny Bernstein - »lebendige Musik unter der Leitung eines inspirierenden jungen Dirigenten« -, ein Poster für eine Hamlet-Aufführung mit Maurice Evans in der Hauptrolle zum Eintrittspreis von $2.40 und ein Foto aus dem Jahr 1948 von George Balanchine und Lincoln Kirstein, die vom City Center aufgefordert worden waren, eine Balletttruppe zu gründen, aus der später das New York City Ballet hervorging.

Auf den Bürgersteigen wimmelte es von Arbeitern und Angestellten, die um siebzehn Uhr Feierabend hatten und aus den umliegenden Bürogebäuden strömten. Mike drängte sich durch die Menge, und ich folgte ihm auf der 56. Straße zur Sixth Avenue und dann in südlicher Richtung zur 55. Straße, wo wir das Auto geparkt hatten.

Die Fahrt zum Belasco dauerte eine Ewigkeit, da der Berufsverkehr alle Kreuzungen verstopfte, und wir krochen im Schneckentempo hinter Bussen und einer Phalanx von gelben Taxis die Seventh Avenue hinauf.

Ich rief die Polizeidienststelle in der Bezirksstaatsanwaltschaft an, um den Captain zu fragen, wie schnell er uns Vito zur Verfügung stellen könne.

»Er hatte heute von acht bis sechzehn Uhr Dienst, Alex. Ich kann ihn anpiepen, aber er wollte mit seinem Sohn zu einem Basketballspiel gehen. Kann sein, dass er erst in ein paar Stunden zurückruft.«

»Können wir ihn für morgen buchen?«

»Kein Problem. Er wird am Vormittag im Technikerraum sein. Rufen Sie ihn einfach an, und sagen Sie ihm, was Sie brauchen.«

Ich bedankte mich und legte auf.

»Hast du grünes Licht bekommen?«, fragte Mike.

»Ja, ihr könnt euch schon mal überlegen, wo er anfangen soll.«

»Kommt drauf an, was wir jetzt aus Joe Berk rausquetschen können.«

»Er wird sowieso wieder alles abstreiten.«

»Dann musst du uns einen Durchsuchungsbeschluss besorgen. Er kann noch so viel abstreiten, schließlich haben wir die Tulpenfliesen auf den Monitoren in seinem Schlafzimmer gesehen, als wir das erste Mal dort waren. Und wenn ich dem alten Scheißkerl an die Gurgel gehe - dieses Mal bekomme ich, was ich will.«

»Du musst ruhig bleiben. Wenn du herumtobst, schaltet er einfach ab.«

»Herumtobst? Ich laufe mich gerade erst warm.«

Mike stieg aus und knallte die Autotür zu. Wir gingen zum Eingang von Berks Wohnung neben dem Theater.

Mike ließ mir den Vortritt, und ich zuckte zusammen, als neben dem Aufzug plötzlich ein Mann in einem dunklen Anzug und mit einer Sonnenbrille auf der Nase vor mir stand.

Noch ehe ich ihm meinen Namen nennen konnte, drückte er auf den Knopf und bat uns, nach oben zu fahren.

Überrascht, dass man uns so ohne weiteres durchließ, lächelte ich Mike im Aufzug an. Die Tür zu Berks Büro war angelehnt, und als ich sie aufdrückte, hörte ich laute Stimmen. Der Mann, der uns eingelassen hatte, hatte bestimmt angenommen, dass wir zu den Gästen gehörten.

Mike folgte mir nach drinnen. In dem mit Gegenständen aus Napoleons Umfeld voll gestopften Büro waren circa zehn, zwölf Leute versammelt, die mir alle unbekannt waren.

Oben auf dem Treppenabsatz vor Joes Schlafzimmer standen Mona Berk und Ross Kehoe mit Cocktailgläsern in der Hand und unterhielten sich angeregt und lachend mit einem Mann.

An Berks Schreibtisch saß ein junger Mann, der gerade dabei war, eine Flasche Champagner zu entkorken, als wir den Raum betraten.

»Kommen Sie herein.« Er stand auf und kam auf uns zu. »Ich bin Briggs. Briggs Berk, Joes Sohn. Kennen wir uns?«

»Chapman, Mike Chapman. Das ist Alexandra Cooper. Wir sind wegen Joe hier.«

Briggs legte Mike die Hand auf die Schulter und lachte. »Wir sind alle wegen Joe hier. Was kann ich Ihnen anbieten?«

»Nichts, danke. Wenn es möglich ist, würden wir gerne zu ihm gehen. Ich muss nur kurz mit ihm sprechen. Ich möchte nicht stören, aber es ist dringend.«

»Mit ihm sprechen? Da kann ich Ihnen nicht helfen, Mike. Wenn Sie ihn sehen wollen - dann können Sie das ab morgen Nachmittag, fünfzehn Uhr, bei Frank Campbell’s tun.«

Campbell’s war das berühmteste Leichenbestattungsunternehmen in Manhattan, bekannt für seine geschmackvollen Totenwachen und Trauerfeiern für betuchte New Yorker.

»Wenn Sie Joe Berk jetzt gleich sehen wollen«, sagte Briggs, »müssen Sie ins Leichenschauhaus gehen.«
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»Ich wusste nicht, dass Sie von der Polizei sind.« Briggs stellte mit bleicher Miene die Champagnerflasche auf den Schreibtisch seines verstorbenen Vaters und führte uns nach nebenan in ein kleines Arbeitszimmer. »Ich, äh, es tut mir Leid, dass, äh -«

Er schien nicht zu wissen, wofür er sich entschuldigte, aber der Anblick von Mikes Dienstmarke hatte ihn sichtlich ernüchtert.

»Wir müssen ein paar Telefonate erledigen. Würden Sie uns bitte für einen Augenblick allein lassen?«

Briggs zog die Tür hinter sich zu und signalisierte scheinbar den lustigen Trauergästen, ruhiger zu sein. Mike rief im gerichtsmedizinischen Institut an und verlangte nach Dr. Kestenbaum.

»Apropos Tanz auf dem Grab«, sagte ich. »Wie geschmacklos.«

»Hast du von der Familie etwas Besseres erwartet? Ich will nur wissen, wer den Stecker gezogen hat. Da drinnen sind mir zu viele fröhliche Menschen. Und es ist ziemlich ironisch, dass er und die Galinowa jetzt wieder Seite an Seite liegen.«

»Kein Wunder, dass Mona es so eilig hatte, hierher zu kommen.«

»Hallo, Doc? Hier ist Chapman. Ist der Zauberer vom Broadway bereit für sein Autopsiedebüt?« Mike zwinkerte mir zu. »Was meinen Sie mit ›wer‹? Joe Berk. Ich rede von Joe Berk.«

Chapman hörte eine Weile zu und legte dann auf. »Die Autopsie ist für heute Abend angesetzt, aber es sieht ganz nach einem Hirnschlag aus. Verdammt, und ich hätte wetten können, dass er keines natürlichen Todes starb. Wo ich ihn mir gerade noch einmal vorknöpfen wollte!«

»Ich frage mich, wie es um seinen Gesundheitszustand bestellt war. Ich meine, hoffentlich haben wir nicht -«

»Mach mir jetzt bloß kein schlechtes Gewissen, Coop! Als wären wir daran schuld, weil wir ihn heute früh etwas aufgeregt haben. Laut Kestenbaum ist es eine logische Nachwirkung des Stromevents.«

»Stromevents? Klingt wie eine Broadway-Show. Was meint er damit?«

»Berk hat den Stromschlag überlebt. Aber scheinbar können sich entlang der Gefäße, durch die der Strom geflossen ist, Blutgerinnsel bilden. Also ist eine - wie hat er es genannt? - arterielle Thrombose in den ersten Wochen nach dem Unfall nichts Ungewöhnliches. Berk verstarb an einem Hirnschlag.«

»Gerade als wir dachten, wir könnten ihn mit dem Mord an der Galinowa in Verbindung bringen und herausfinden, was zwischen ihnen lief.«

»Wir bleiben am Ball. Angenommen, er war’s, angenommen, er ist nach wie vor unser Hauptverdächtiger? Da bleibt uns noch genug zu tun.« Mike öffnete die Tür zum Büro.

In der Zwischenzeit schienen sich etliche Leute verabschiedet zu haben. Mona Berk und Ross Kehoe standen am Fuß der Treppe und unterhielten sich mit Briggs. Da ging der Aufzug auf, und Rinaldo Vicci kam ins Zimmer geplatzt.

»Briggsley, mein Junge«, sagte Vicci mit theatralisch gerolltem »R« und umarmte den jungen Mann. »Ich bin sofort hergekommen, als ich davon gehört habe. Unfassbar! Ein Mensch mit so viel Lebenskraft und Energie!«

Mona ließ ihn reden und gesellte sich mit ihrem Glas in der Hand zu uns. »Manches ist einfach Schicksal, oder, Mike?«

»Mir scheint, Sie hätten mit dem Feiern noch ein paar Tage warten können.«

»Wissen Sie, für mich war er schon letzte Woche tot, als  mich Briggs das erste Mal anrief. Fast wie eine Generalprobe.« Mona lächelte. »Deshalb war es leichter zu akzeptieren, als wir heute davon erfuhren. Es würde mir nicht stehen, Trauer zu heucheln, oder?«

Briggs kam zu uns. »Mona hat mir gesagt, warum Sie letzte Woche hier waren. Das ist wirklich nicht der richtige Zeitpunkt, um eine Mordermittlung -«

»Ach ja? Sie feiern hier eine Party und wollen mich über Traueretikette belehren? Dann möchte ich Ihnen als Erstes mein aufrichtiges Beileid aussprechen. Sie können sich gar nicht vorstellen, wie aufrichtig, denn der Tod Ihres Vaters kommt mir äußerst ungelegen. Ich hatte noch einiges mit ihm vor.«

»Erzählen Sie uns doch bitte, was heute passiert ist«, sagte ich.

Jetzt hatten die vier einen Halbkreis gebildet, mit Briggs in der Mitte zwischen Mona und Rinaldo Vicci. Ross Kehoe, der neben Mona stand, streichelte ihr über den Rücken, und Vicci presste seine Fäuste an die Lippen, als würde er beten. Ansonsten befanden sich noch fünf Leute - vier Männer und eine Frau - im Raum. Mike bat sie, noch zu bleiben und uns ihre Daten zu geben.

»Ich bin so müde, dass ich nicht mehr denken kann«, sagte Briggs.

»Wann sind Sie nach New York zurückgekommen?«

»Ich bin am Samstag mit dem Nachtflieger aus Kalifornien gekommen. Seitdem habe ich nicht mehr geschlafen.«

»Haben Sie Ihren Vater gestern gesehen?«

»Ja. Ja, ich war hier. Hören Sie, muss ich Ihre Fragen jetzt beantworten? Ich meine, mein Anwalt wäre bestimmt gerne dabei.«

»Ihr Anwalt? Stecken Sie in irgendwelchen Schwierigkeiten?«, fragte Mike spöttisch.

Ross Kehoe antwortete an Briggs’ Stelle. »Kein Anwalt  für Strafsachen, Mr Chapman. Natürlich hat Briggs sofort Joes Anwalt kontaktiert. Es gibt jetzt einiges, um das man sich kümmern muss, es müssen viele finanzielle Angelegenheiten geklärt werden.«

»Wir haben nicht vor, Sie noch mehr aufzuregen. Wir möchten nur wissen, wie Mr Berk starb und wer bei ihm war«, sagte ich.

»Er war allein«, sagte Briggs. »Das heißt, die Krankenschwester war hier. Sie hat ihn gefunden. Sie sagte, er hätte eine schlechte Nacht gehabt.«

Wieder regte sich mein schlechtes Gewissen.

»Ihr Besuch am Sonntag - war das ein normaler…, ich meine…« Ich wusste nicht, wie ich die Frage stellen sollte, ohne ihn durch meine Wortwahl vor den Kopf zu stoßen. In dieser Familie schien nichts normal zu sein.

Dieses Mal antwortete Mona. »Mein Onkel liebte Briggs. Setz dich doch«, sagte sie zu ihrem Cousin, der förmlich vor unseren Augen schlappmachte.

»Detective«, sagte Kehoe. »Der Junge hat einiges durchgemacht. Seine Geschwister machen sich nichts aus ihm, aber er und sein Vater haben sich in den letzten Monaten wirklich gut verstanden. Wie wär’s, wenn Sie ihm ein paar Tage Zeit geben, damit er alles verdauen kann?«

»Was immer der Arzt verordnet. Etwas Aspirin, viel Ruhe - und, ach ja, Finger weg vom Champagner. Der verträgt sich nicht gut mit den Kopfschmerztabletten.«

Da Mona noch immer Briggs zu beruhigen versuchte, wandte ich mich an Ross Kehoe. »Was hat die Krankenschwester über Mr Berks Tod gesagt?«

»Nur, dass sie gegen elf Uhr nach ihm gesehen hat. Er klagte über Kopfschmerzen, und sie verordnete ihm Bettruhe. Als sie ihm eine Stunde später etwas zu essen bringen wollte, konnte sie ihn nicht aufwecken.«

»Hat sein Arzt -«

»Ja, natürlich. Die Krankenschwester hat sofort den Notruf verständigt. Die Sanitäter waren als Erste da, aber es war nichts mehr zu machen. Joes Hausarzt war nach knapp einer Stunde hier.«

»Und Sie und Mona?«

Kehoe hob abwehrend die Hände. »Joe und Mona im selben Raum, das hätte eine Katastrophe gegeben. Briggs hat Mona angerufen, und wir sind seinetwegen sofort hierher gekommen.«

»Wie haben Sie sich mit Joe verstanden?«, fragte ich.

Kehoe steckte die Hände in die Gesäßtaschen seiner Jeans. »Das kam auf den Wochentag an.«

»Haben Sie früher nicht einmal für ihn gearbeitet?«, fragte Mike.

»Das stimmt. Ich hatte nichts gegen Joe. Er war immer gut zu mir. Er war verständlicherweise nicht sehr erfreut, dass ich in die Familie einheiratete, aber er hat mich ordentlich behandelt.«

Von allen Leuten im Raum - und von allen, mit denen wir im Laufe dieser Ermittlungen gesprochen hatten - schien Mike mit Ross Kehoe am besten zurechtzukommen. Seine Arbeitervergangenheit und sein rauer New Yorker Akzent verringerten den Großkotz-Faktor, wie Mike es gern nannte. Wahrscheinlich hatte sich sein äußeres Erscheinungsbild geändert, nachdem er Mona kennen gelernt hatte - elegantere Kleidung, teure Wildlederhalbschuhe von der Art, wie er sie heute trug, ein modischer Haarschnitt -, aber vom Grundgerüst her hätte er genauso gut ein Cop sein können wie Mike.

»Was haben Sie für Berk getan?«, fragte ich.

»Alles. Ich habe ihn in einem seiner Theater kennen gelernt. Mein Vater war in der Gewerkschaft - Sie wissen ja, wie es in dem Geschäft zugeht. Joe hielt mich für talentiert - ich will mich nicht selbst loben -, ich war eine Art Mädchen  für alles, und ich konnte mit seinen Launen besser umgehen als die meisten anderen.«

»Was genau haben Sie für ihn getan?«

»Anfangs Bühnenarbeiten. Vor zwei Jahren, bevor ich Mona kennen lernte, war ich sein Fahrer. Damals haben wir uns besser angefreundet. Er hat mir sogar ein paar Geldanlagetipps gegeben. Ich habe ein paar gute Geschäfte gemacht. Mona mag teure Klunker - und irgendwann war ich in der Lage, sie ihr selbst zu kaufen.«

»Hat Joe Sie gefeuert?«

»Nein. Ich bin von selbst gegangen. Es hätte immer weniger funktioniert, je näher Mona und ich uns kamen.«

Während er sprach, sah ich, wie Mona zur Treppe ging und Rinaldo Vicci durch ein Kopfnicken signalisierte, ihr zu folgen.

Ich stupste Mike an, und er folgte ihnen.

Mona drehte sich auf der Treppe zu ihm um. »Es ist wieder einmal an der Zeit, Ihnen und Ihrer Freundin zu sagen, dass Sie hier verschwinden sollen.«

Mike lief die Treppe hoch.

»Wo wollen Sie hin, Detective?«

»Ich muss mir nur etwas in Mr Berks Zimmer ansehen.«

Sie wurde lauter. »Wo ist Ihr Durchsuchungsbeschluss, Detective?«

»Wo ist Ihre Befugnis?«, gab er zurück, während sie ihn einzuholen versuchte.

»Was meinen Sie damit?«

Mike stand oben auf der Treppe. »Das hier ist Joe Berks Wohnung. Seit Ihr Onkel Joe das Zeitliche gesegnet hat, steht es Ihnen genauso wenig zu, mir hier irgendetwas zu befehlen, wie Houdini. Sie haben keine Befugnis.«

»Ross, stimmt das?«

Kehoe zuckte mit den Schultern. »Da halte ich mich raus. Ich bin kein Anwalt, Liebes.«

»Briggs? Verdammt noch mal, sag etwas!«, schrie Mona ihren Cousin an.

Ich lief die Stufen hoch, um zu vermitteln, aber Mona rannte an Mike vorbei in Joes Schlafzimmer und knallte die Tür hinter sich zu.

»Einen Augenblick, Detective. Wo wollen Sie hin? Was suchen Sie?« Briggs schlurfte zum Treppenabsatz und stützte sich auf das Geländer. »Ich möchte dabei sein, wenn Sie die Sachen meines Vaters durchsuchen. Das ist doch nur fair, oder?«

»Fair ist nicht gerade Teil meines Vokabulars, wenn es um Sie oder Ihre Familie - Sie alle - geht. Sie sind es so gewohnt, mit Illusionen zu handeln, dass Sie nicht wissen, wann es an der Zeit ist, aufzuwachen und mit der Wahrheit herauszurücken.«

Mike ging zum Schlafzimmer und drehte am Türknauf. Natürlich hatte Mona die Tür verriegelt.

Mike drückte und trat dagegen, aber die schwere Eichentür gab nicht nach. Briggs ging die Treppe hinauf, während Ross Mona hinterherrief, vernünftig zu sein und die Tür aufzumachen.

Rinaldo Vicci ging zu Berks Schreibtisch und öffnete die oberste Schublade. »Piano, piano. Beruhigen Sie sich. Keine Aufregung.«

Mike kam die Treppe herunter, um sich von Vicci den prunkvollen Messingschlüssel geben zu lassen, und öffnete damit die Tür.

Das Zimmer war leer. Berks Bett war abgezogen, auf dem Nachttisch standen keine Medikamente mehr. Das einzig Unordentliche waren einige offene Kommodenschubladen und eine angelehnte Schranktür.

Mona Berk war mit dem Geheimaufzug nach unten gefahren - der die Showgirls direkt ins Schlafzimmer von David Belasco und Joe Berk befördert hatte - und hatte das Gebäude verlassen. Ich hatte keine Ahnung, was sie mitgenommen haben könnte.
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Mike war außer sich vor Wut. Er ging zum Wandschrank, schob Kleiderbügel zur Seite und schleuderte Schuhschachteln in den Raum.

»Hör auf, Mike! Das kannst du nicht machen.«

»Zieh Leine, Coop. Dieses Mal ist er wirklich tot, und ich kann tun -«

»Du weißt nicht einmal, wonach du suchst.«

»Warum? Haben mir diese Clowns vom Obersten Gerichtshof so viel voraus? Ich weiß es, wenn ich es sehe - das haben sie doch gesagt, oder?«, schrie Mike in Anspielung auf das berühmte, über dreißig Jahre alte Urteil von Richter Potter Stewart über Pornografie. »Das funktioniert auch bei mir.«

»Was -?« Briggs stand im Türrahmen und sah aus wie ein Junkie auf Entzug. Seine Augen waren gerötet - nicht vom Weinen, wie wir wussten -, und er schniefte unablässig. Seine Hand suchte zitternd nach einer Oberfläche, auf der er sich abstützen konnte.

»Alex, frag Kehoe, wohin seine Liebste entschwunden ist. Sag ihm, er soll sie anrufen, pronto.« Mike wühlte in den Kommodenschubladen herum. »Briggs, sind Sie jemals mit Ihrem Vater ins Kino gegangen?«

»Selten. Hauptsächlich ins Theater. Broadway-Shows, Sie wissen schon.«

»Tu, was ich dir sage, Alex.«

Ich wollte Mike nicht mit Briggs allein lassen. Ich wollte nicht, dass er den Jungen anschrie.

»Geh schon! Hol Kehoe. Ich rede von Heimkino, mein Junge. Haben Sie jemals die Monitore gesehen, die Ihr Vater hier in seinem Zimmer hatte?«

Mike scheuchte mich aus dem Zimmer. Wahrscheinlich hoffte er, Joes Sohn würde offener über die Gewohnheiten seines Vaters reden, wenn er mit ihm allein war.

»Ich weiß nicht, wovon Sie reden«, hörte ich Briggs auf dem Weg zur Treppe sagen.

Vicci sprach in sein Handy, und Kehoe telefonierte von dem Apparat auf Berks Schreibtisch.

»Entschuldigen Sie, Mr Kehoe. Würden Sie bitte Mona anrufen«, sagte ich. »Wir haben noch ein paar Fragen an sie.«

Er legte die Hand über den Hörer. »Geben Sie ihr Zeit, sich zu beruhigen. Sie ist auf dem Weg nach Hause. Ich kann das diplomatischer regeln als Chapman, einverstanden?«

Ich rief Mercer an, um ihn auf den neuesten Stand zu bringen. Er war noch immer im City Center und wartete in einem der Verwaltungsbüros auf uns.

»Ruf Peterson an. Er soll einen Wagen vor Mona Berks Loft in Soho postieren. Die Adresse steht in den Vernehmungsprotokollen. Wir behalten sie im Auge, bis Mike sich überlegt hat, was er als Nächstes tun will. Vielleicht sollte der Lieutenant auch jemanden hierher schicken. Möglicherweise muss ich einen Durchsuchungsbeschluss aufsetzen. Mike ist überzeugt, dass Berk hier irgendwo Videos oder Fotos versteckt hat - irgendetwas, das uns weiterhilft. Es würde nicht schaden, wenn jemand über Nacht die Wohnung im Auge behält.«

»Du weißt, was Petersons Antwort sein wird. Kein Personal.«

»Er soll ein paar Leute von der Sonderkommission in der Met abziehen. Es ist wichtig.«

Rinaldo Vicci wollte sich gerade von Kehoe verabschieden, als ich wieder zu ihnen stieß. »Mr Vicci, bitte, es wäre  besser, wenn Sie noch blieben. Detective Chapman hat vielleicht noch ein paar Fragen an Sie.«

»Aber, signora, einer meiner Klienten tritt heute Abend im Winter Garden auf. In der zweiten Hauptrolle. Ich habe ihm versprochen, vor seinem Auftritt hinter die Bühne zu kommen.«

»Wir werden unser Bestes tun, damit Sie Ihre Verabredung einhalten können.«

Vicci legte seinen Schal ab und ging zum Sofa, um noch einen Anruf zu machen.

»Wären Sie so freundlich, mich den anderen Anwesenden vorzustellen?«, fragte ich Kehoe und nahm einen kleinen Schreibblock von Berks Schreibtisch.

»Natürlich. Es sind Freunde von Briggs. Ich kenne sie nicht alle beim Namen, aber ich sehe keinen Grund, warum sie nicht kooperativ sein sollten.« Nachdem ich mir die Kontaktinformationen der vier verbliebenen Personen notiert hatte, redete ich kurz mit ihnen, hatte aber den Eindruck, dass sie nur wegen Briggs hier waren und sonst keine Beziehung zu Joe Berk hatten.

»Glauben Sie, dass Detective Chapman mich auch noch braucht?«, fragte Kehoe.

»Ich werde ihn fragen. Wir müssen heute Abend noch zurück ins City Center. Darüber würde ich mit Mona auch gern sprechen. Hat sie ein Büro dort?«

»Im City Center? Nein. Warum fragen Sie?«

»Ich habe sie heute Nachmittag dort aus der Tür kommen sehen. Wir wollten sie noch aufhalten, aber sie hatte wahrscheinlich schon von Joes Tod gehört und war auf dem Weg hierher. Ich hätte nur gern gewusst, was sie dort zu tun hatte.«

»Vielleicht hat sie bei einer Probe zugesehen. Oder vielleicht hat ein Agent sie gebeten, sich eine seiner Klientinnen anzusehen. Da müssten Sie sie selbst fragen.«

»Lassen Sie mich nach Mike sehen. Ich bin gleich wieder da.«

Als ich wieder nach oben ins Schlafzimmer kam, saßen sich Briggs und Mike gegenüber, Ersterer auf dem Bett, Mike auf einem Stuhl, und unterhielten sich leise.

»Störe ich?«

»Komm rein«, sagte Mike. »Scheint so, als hätte Junior nichts über die Monitore gewusst. Er behauptet, er hätte keinen Grund gehabt, ins Schlafzimmer zu kommen. Er ist nicht oft hier gewesen.«

»So gut wie nie.«

»Aber an dem Abend, an dem Ihr Vater den Unfall hatte, wollten Sie mit ihm essen gehen?«

»Ja. Aber wir hatten uns die Zeit davor nicht gut verstanden. Den Termin hatten wir schon Wochen vorher vereinbart. Ich habe unten auf ihn gewartet. Das habe ich immer getan.«

»Erzählen Sie Ms Cooper, warum Sie aus Kalifornien zurückgekommen sind.«

Briggs sah mich an. »Rinaldo - Sie kennen doch Mr Vicci? - hat mich wegen Lucy angerufen. Lucy DeVore. Er sagte mir, dass sie diese Woche wieder zu Bewusstsein kommen würde. Er, äh, er meinte, es wäre besser, wenn ich hier wäre, falls sie etwas über mich sagen würde. Er, na ja, Mr Vicci ist ein sehr nervöser Typ.«

»Wusste Ihr Vater, warum Sie zurückgekommen waren?«

»Nein. Ich habe ihn erst gestern Vormittag angerufen. Nur Rinaldo wusste Bescheid und Mona. Meine Cousine Mona.«

»Warum haben Sie es ihr gesagt?«, fragte ich.

»Darüber haben wir gerade gesprochen, als du gekommen bist. Scheinbar wollte Briggs mit seinem Vater über dessen Testament sprechen. Den Alten bearbeiten, während er schwächelte.«

Der junge Mann riss den Kopf hoch. »Er ist letzte Woche fast gestorben. Ich, äh, ich wollte mich vergewissern, ob zwischen uns alles in Ordnung war. Er sollte nicht denken, dass ich sein Vermögen verpulvern würde.«

»Vergewissern, ob Sie noch im Testament begünstigt waren? Erzählen Sie Miss Cooper, warum Sie Mona angerufen haben.«

»Meine Geschwister und ich verstehen uns nicht. Sie hassten meine Mutter, und sie hassen mich. Mona ist als Einzige in der Familie gut zu mir gewesen, sogar als mein Vater nicht viel für mich übrig hatte.«

»War sie nicht wütend auf Sie, als Sie Ihre gemeinsame Klage gegen Joe fallen ließen?«

Briggs sah mich an. »Wer hat Ihnen von der Klage erzählt?«

»Die Frau Staatsanwältin macht ihre Hausaufgaben. Ms Cooper ist nicht so dumm, wie sie aussieht«, sagte Mike.

»Haben Sie sich gestern mit Ihrem Vater gestritten?«

Er antwortete nicht.

»Haben Sie über Ihr Erbe gestritten?«

»Ich wollte ihn nicht aufregen. Er - er sah schlecht aus«, sagte Briggs. »Er tat mir wirklich Leid. Bis zu dem Abend, an dem er den Unfall hatte, war er kräftig und fit. Und dann ging alles so plötzlich. Er wirkte so schwach und kränklich. Ich wollte keinen Streit vom Zaun brechen.«

»Aber es kam dennoch zu einer Auseinandersetzung?«, fragte ich sanft.

»Ich möchte nicht darüber reden. Und ich will nicht, dass Sie weiter hier herumschnüffeln, bevor der Anwalt meines Vaters hier ist.«

»Ein paar Detectives sind auf dem Weg hierher, Briggs. Sie werden die Nacht über hier bleiben und aufpassen, dass niemand etwas anrührt«, sagte ich. »Sie kommen besser mit nach unten.«

Er stand auf und folgte uns. Vicci und Kehoe warteten in Berks Büro auf Mike. Es war nach neunzehn Uhr, und sie wollten los. Mike stellte ihnen ein paar Fragen, bevor er sie gehen ließ, dann umarmten beide Briggs und sagten ihm, dass sie ihn am nächsten Tag sehen würden.

Kurz darauf klingelte es an der Tür. Briggs öffnete, und zwei Männer - Detectives von der Sonderkommission an der Met - stellten sich vor.

»Hey, Michael«, sagte Frank Merriam und schlug Chapman auf den Rücken. »Frau Staatsanwältin, auch Ihnen einen schönen Abend. Wie ich gehört habe, haben Sie eine schlimme Nacht hinter sich, Alexandra.«

»Sie wissen ja - ich tue alles, damit Chapman nicht einrostet.«

»Ist der Einsatz an dir hängen geblieben, Frankie? Das tut mir Leid«, sagte Mike. »Bis wir herausfinden, wer Joe Berks Testamentsvollstrecker ist, hat Coop Angst, dass sich jemand hier etwas unter den Nagel reißt.«

»Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Überstunden, mein Guter. Und mehrere Schichten hintereinander in der großen Stadt. Das passiert einem Kerl vom 123. Revier nicht oft. Sag mir einfach, wo ich hier in der Ecke das beste Steak und ein paar Bierchen bekomme.«

Der korpulente, rotgesichtige Merriam schob auf einem der drei Reviere auf Staten Island Dienst. Staten Island fiel ebenfalls in den Zuständigkeitsbereich der New Yorker Polizei, aber der fünfte Stadtbezirk war wie ein anderer Planet. Für Cops, die in den Straßen von Manhattan Dienst schoben, hätte das 123. Revier genauso gut auf dem Land sein können.

»Unten sind gerade ein paar Männer rausgegangen. Kennst du den Größeren der beiden? Den Jüngeren?«

»Meinst du Kehoe - Ross Kehoe?«, fragte Mike.

»Genau. Ich dachte gleich, dass er mir bekannt vorkam.«

»Kennst du ihn?«

»Kein Saufkumpan, wenn du das meinst. Du weißt doch, wo die Kills sind?«

Der Name stammte von einem alten holländischen Wort für »Kanal« und datierte aus der Zeit, als New York noch Neu-Amsterdam war. Die Kills waren die Wasserläufe zwischen Staten Island und New Jersey, die Mike und ich bei einem früheren Fall leider nur zu gut kennen gelernt hatten.

»Wir hatten mal einen Mord - ein Mann wurde in der Nähe der Outerbridge Crossing angespült. Wahrscheinlich ein Auftragsmord - aber die Leiche war so hergerichtet, dass es nach Selbstmord aussah.«

»Wann war das?«

»Vor zwei, zweieinhalb Jahren.«

»Wer war der Tote?«, fragte Mike.

»Ein Bauarbeiter. Die Sache hatte irgendetwas mit den Gewerkschaften und ein paar Mafiabossen zu tun. Du kennst doch meinen Partner Vinny? Er hatte damals Kehoe im Verdacht. Kehoe war einer von vier oder fünf Typen, die mit dem Gewerkschaftsboss aufgewachsen waren. Sie gingen für ihn durch dick und dünn, und Kehoe war einer der durchtriebensten von ihnen.«

»Wo ist er aufgewachsen?«

»Auf Staten Island.«

Mike und ich sahen einander an, dann fragte er: »Wo ist der Clay Pit Ponds Park?«

»Du solltest mal rüberkommen, dann fahr ich dich rum. Kein Asphaltdschungel wie hier in Manhattan. Bei uns gibt’s Strände, Golfplätze und Seen. Wir haben sogar einen Naturpark.«

»Clay Pit Ponds Park. Na los, Frank, sag schon.« Mike war nicht zu Späßen aufgelegt. Ich dachte an die seltene Torrey-Minze, die man bei Taljas Ballettschuhen gefunden hatte.

»Im Südwesten der Insel.«

»In der Nähe der Kills? Hat Kehoe dort Verwandte?«

»Damals schon. Seine Mutter wohnte in einer Seitenstraße der Woodrow Avenue. Ich glaube, seine Schwester hat das Elternhaus geerbt, als die Mutter das Zeitliche segnete, aber Vinny weiß mehr darüber als ich.« Frank sah sich die ungewöhnliche Napoleon-Sammlung in Joe Berks Büro an.

»Also wurde Kehoe entlastet?«

»Na ja, wie man’s nimmt. Die Gerichtsmediziner konnten uns nicht weiterhelfen. Da die Leiche zu lange im Wasser gelegen hatte, konnten wir keine Mordanklage erheben.«

»Hör zu, Frank. Habt ihr da drüben auf Staten Island schon mal was von DNA gehört?«

»Erst vor kurzem. Du nix Arrest, bis du Speichel oder Sperma hast. Das sagt der Captain immer. Richtig, Michael?«

»Hat Vinny eine DNA-Probe von Ross Kehoe bekommen?«

Frank legte den Schildpattkamm von Kaiserin Josephine wieder aus der Hand und drehte sich zu Mike um. »Denkst du, dass du es auf der anderen Seite der Verrazano-Brücke nur mit Amateuren zu tun hast? Wir haben jedes Jahr einige Morde und eine Hand voll Vergewaltigungen. Natürlich hat Vinny die DNA. Deshalb kenne ich ja Kehoe. Er ist eines Abends aufs Revier gekommen, um seine Speichelprobe abzugeben. Cool wie Eis. Er hat uns keinen Ärger gemacht.«

»Und der Tote?«

»Von dem, was von ihm übrig war, konnten wir keine Vergleichsprobe bekommen. Aufgeweichte Knochen in einem Gangsteranzug. Die Fische und Frösche waren schneller gewesen.«

Ich ging zu Joe Berks Schreibtisch und wählte die Nummer des Serologielabors. »Ich habe eine dringende Bitte. Sie müssen sofort zwei Proben untersuchen. Ich brauche einen Abgleich zu dem Mordfall an der Metropolitan Opera.«

Der Laborant murmelte einen Einwand, während Mike mir das breiteste Grinsen schenkte, das ich seit Monaten von ihm gesehen hatte. »Das ist Coop, wie sie leibt und lebt. So gefällst du mir.«

»Entweder Sie rufen Dr. Thaler zu Hause an oder ich werde es tun, aber wir werden das noch in Ihrer Schicht erledigen.«

Der Laborant fuhr fort zu protestieren.

»Ich weiß, dass es eine richterliche Anordnung gibt, die Abgleiche mit der Verdächtigenkartei verbietet, und Sie haben mein Wort, dass ich morgen früh als Allererstes mit der Richterin sprechen werden. Sollte also jemand wegen Missachtung des Gerichts belangt werden, dann ich und nicht Sie. Ich gebe Ihnen die Namen und Fallinformationen, und Sie sagen mir, wie schnell Sie die Sache erledigen können, einverstanden?«

Nachdem ich aufgelegt hatte, umarmte ich Frank Merriam.

»Eine vom Aussterben bedrohte Minze und ein paar Hautzellen an einem Männerhandschuh«, sagte Mike. »Es sah anfangs nicht nach viel aus, aber allmählich braut sich ein hinreichender Verdacht zusammen.«
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»Niemand darf hier rein oder raus«, sagte Mike zu Frank und legte den Schlafzimmertürschlüssel in die Schreibtischschublade zurück. »Morgen früh werden die Anwälte hier einfallen und Berks Imperium aufteilen. Sie werden zahlreicher sein als Maden in einer toten Ratte.«

Frank hatte seinen Trenchcoat ausgezogen und sich an Berks Schreibtisch gesetzt.

»Und nimm dich vor den Gespenstern in Acht, Frank.«

»Welche wären das, Frau Staatsanwältin?«

»Unten im Theater soll es spuken. Belascos Geist. Jetzt, da auch noch Berk tot ist, treiben sich dort vielleicht sogar zwei Gespenster herum. Bei der Größe ihrer Egos könnte es eng werden.«

»Alex, Sie kennen mich doch. Wenn ich Geister höre, dann denke ich eher an was Alkoholisches als an eine Gruselgeschichte.«

Ich lenkte den Dienstwagen nach Uptown zum City Center, während Mike ein paar Telefonate erledigte. Die zwei Detectives, die vor dem Loft von Mona Berk und Ross Kehoe postiert waren, hatten bisher noch keinen von beiden zu Gesicht bekommen.

»Piept mich an, sobald ihr etwas seht«, sagte Mike und legte auf. »Sie haben Recht, Coop. Es ist Essenszeit. Zwanzig Uhr. Falls Berk und Kehoe irgendwo essen gegangen sind, kann es noch Stunden dauern, bis sie nach Hause kommen. Ich werde Peterson bitten, auch ihr Büro zu überwachen.«

Er wählte die Nummer des Lieutenants. Peterson war beim Essen, also hinterließ ihm Mike eine Nachricht.

Da um diese Uhrzeit nur der Büroeingang offen wäre, bog ich von der Eighth Avenue in östlicher Richtung in die 56. Straße ein.

Während ich einparkte, sah ich jemanden ins Haus gehen. »Hast du das gesehen?«

»Was?«

»Wer da gerade ins City Center gegangen ist. War das nicht Chet Dobbis?«

»Keine Ahnung. Ich habe ihn nur von hinten gesehen.«

Ich sperrte das Auto ab und warf Mike die Schlüssel über die Motorhaube zu. »Ich könnte schwören, dass es Dobbis war.«

»Hubert Alden hat uns doch erzählt, dass er hier gearbeitet hat, bevor er zur Met wechselte.«

»Das war einmal.«

Der Wachmann am Schalter lächelte uns an, als wir das Gebäude betraten. Wir hatten keine Ahnung, wo wir hingehen sollten, was ihn aber nicht zu kümmern schien.

»Entschuldigung«, sagte ich, während Mike seine Dienstmarke zückte.

»Einfach geradeaus«, sagte er, ohne von seinem Solitärspiel aufzusehen.

»Sie sind mir vielleicht ein Wachmann. Wir suchen meinen Partner, Detective Wallace. Wissen Sie, wo er ist?«

Der Wächter schob Mike einen Zettel und das Telefon hin. »Sie sollen ihn anrufen. Die Direktorin hat ihm den Schreibtisch ihrer Sekretärin überlassen. Wählen Sie einfach die 299.«

»Der Mann, der direkt vor uns reinkam«, fragte ich. »War das Mr Dobbis?«

»Wer?«

»Der frühere Direktor - Chet Dobbis. Wie lange arbeiten Sie schon hier?«

»Es tut mir Leid, Miss. Ich bin erst seit zwei Monaten hier. Ich habe ein sehr schlechtes Namensgedächtnis.«

Mike legte auf. »Lass uns zuerst Mercer holen. Er wartet im siebten Stock vor der Damenumkleide auf uns.«

Wir gingen durch die leeren Korridore zu den Aufzügen und fuhren hinauf zu den Probenstudios.

»Du zuerst, Alex. Ich will niemanden in eine peinliche Situation bringen.«

Ich öffnete die Tür und schaltete das Licht ein. Da niemand zu sehen war, hielt ich die Tür für Mike und Mercer auf.

Mike hatte eine Taschenlampe aus dem Auto mitgenommen, damit wir uns die Duschzellen genauer ansehen konnten. An einer Wand war in einem kleinen Rücksprung ein Bohrloch, in dem man eventuell eine Mikrokamera von der  Art, wie Mike und Mercer sie für ihre Überwachungen benutzten, anbringen konnte.

»Du willst doch sicher, dass die Spurensicherung ein paar Aufnahmen davon macht?«, sagte Mike. »Dann müssen sie es gleich machen, bevor Vito morgen die Wand aufreißt, um zu sehen, wo die Drähte hinführen.«

»Ich habe schon angerufen. Dafür kommen sie heute Abend nicht mehr vorbei. Sie haben genug zu tun; es gab einen Mord in Inwood, und eine Drogenrazzia ist in eine Schießerei ausgeartet. Sie meinten, ich solle bis morgen alles absperren«, sagte Mercer. »Sie werden gleich morgen früh jemanden herschicken und auch alles dokumentieren, was Vito noch findet.«

»Können wir hier absperren?«

»Ja. Stan hat mir die Nummer des Hausmeisters gegeben, bevor er ging. Sobald wir fertig sind, wird er abschließen und ein ›Außer-Betrieb‹-Schild anbringen. Ich rufe ihn an, wenn wir wieder im Foyer sind«, sagte Mercer.

»Kennst du Merriam? Frankie Merriam?«

»Ist das so ein untersetzter, rotgesichtiger Typ aus Staten Island?«, fragte Mercer.

»Genau der - dem man schon an der Nasenspitze ansieht, dass er aus Irland ist. Wir müssen dir erzählen, was er uns über Ross Kehoe erzählt hat.«

»Dann lasst uns was essen gehen. Was gibt es hier in der Nähe?«

»Michael’s«, sagte ich. »In der 55. Straße, nur eine Querstraße von hier.«

Das Restaurant war ein beliebter Treffpunkt der Literatur- und Medienprominenz, aber da es schon später als 20.30 Uhr war, würden wir bestimmt einen Tisch in dem ruhigen Hinterzimmer bekommen.

»Da müssen wir mit der Katze wohl rückwärts gehen«, sagte Mike.

»Wie bitte?«

»Wir müssen mit der Katze rückwärts gehen.«

»Was meinst du damit?«

»Das ist so ein Ausdruck, den sie beim militärischen Geheimdienst benutzen, Coop. Agentenslang. Wenn zum Beispiel etwas passiert - jemand verübt ein Attentat auf den König oder sprengt die Botschaft in die Luft -, dann gehen die Agenten her, sehen sich alle vorhandenen Daten an und wenden ihr Wissen rückblickend auf das Geschehene an, um herauszufinden, wer der Maulwurf ist und welches Motiv er hatte. Angeblich kommt der Ausdruck daher, weil diese Arbeit so schwierig ist, wie einer Katze das Rückwärtsgehen beizubringen.«

»Ich bin dafür. Wir wissen sehr viel mehr als vor dem Wochenende. Hat Mike dir schon gesagt, dass ich schwören könnte, Chet Dobbis sei vor uns ins Gebäude gegangen?«, fragte ich Mercer.

»Nein, aber das erklärt, auf wen Ms Schillers Sekretärin gewartet hat.« Wir waren im Erdgeschoss angekommen. »Eine Kollegin wollte sie abholen, um mit ihr zur U-Bahn-Station zu gehen, aber sie sagte, dass sie noch warten müsse, um einen Mr D. ins Theater zu lassen. Es ging um ein Angebot für ein Theaterstück. Es kam mir nicht in den Sinn, dass sie über Dobbis redeten.«

»Das war erst vor zehn Minuten?«

Mercer bejahte.

»Dann lasst uns im Theater nachsehen. Warum zum Teufel kommt er hierher, noch dazu so spät am Abend, wenn niemand mehr da ist?«

Anstatt zum Eingang zurückzugehen, gingen wir durch den engen Flur, der mit ausrangierter Ausrüstung voll gestopft war. Die schwere Tür, die von den Büros zum ursprünglichen Mekka-Tempel führte, war offen, und wir zwängten uns durch den Gang hinter den Sitzen im Zwischengeschoss, dessen dicker, mit maurischen Mustern verzierter Teppichboden das Geräusch unserer Schritte schluckte.

Bis auf ein paar Lichtstrahlen von der linken Bühnenseite war der riesige Zuschauerraum dunkel. Ich hörte eine Männerstimme im Orchestergraben, und wir blieben stehen, um Mercer, den Größten von uns, über den Balkon spähen zu lassen.

Er winkte uns zur Treppe. »Es ist Dobbis«, flüsterte er. »Er steht mit dem Rücken zu uns, ich kann nicht verstehen, was er sagt, aber er sieht aus, als würde er mit jemandem an der Seite der Bühne reden.«

Wir nahmen die breite Treppe, um von der alten Shriners’ Lounge zum rückwärtigen Teil des einst so eleganten Foyers des alten Theaters hinunterzugehen. Die Ausgänge an der Straßenseite waren alle verriegelt und vergittert, und die Türen zum Zuschauerraum waren ebenfalls verschlossen.

Mike legte den Finger an die Lippen und führte uns durch einen Gang, der parallel zum Theatersaal verlief, so nah wie möglich an die Bühne.

Auf ein Zeichen öffneten Mike und Mercer die zwei Türen, die schräg versetzt angeordnet waren: Mike nahm die Tür zur Bühne, und ich betrat mit Mercer den Zuschauerraum nicht weit von der Stelle, wo sich Chet Dobbis befand.

»Was zum -?« Der Intendant der Met erschrak und wich einen Schritt zurück. Dann ließ er sich in einen Sitz in der ersten Reihe fallen, unter der weißgoldenen Decke, die im schwachen Schein der Lampen über ihm glänzte. »Bin ich froh, dass Sie da sind!«

Im selben Augenblick hörte ich das Geräusch von Schritten hinter dem schwarzen Vorhang. Ich sah in die Richtung, aus der die Geräusche kamen, konnte aber nur einen Schatten ausmachen.

Mike rannte quer über die Bühne, während Mercer durch  dieselbe Tür, durch die wir gerade gekommen waren, auf den Korridor hinausging und dann ebenfalls zur Bühne hochlief, um mit Mike die Verfolgung aufzunehmen.

Ich ging auf Chet Dobbis zu, um ihn nach dem Grund seiner Erleichterung zu fragen, als der Theaterraum plötzlich stockdunkel wurde und der eiserne Vorhang wie ein Fallbeil von oben herabsauste.
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Ich sah nur seine Silhouette, als Dobbis aufstand und auf mich zukam. Ich wandte mich wieder zum Ausgang.

»Miss Cooper, warten Sie!«

Ich rief nach Mike und ließ die Tür hinter mir zufallen, als ich wieder im Korridor stand. Im Dunkeln sah ich nur die glänzende Trommel eines Revolvers, der auf mein Gesicht gerichtet war, sonst nichts.

Der Mann, der die Waffe hielt, war Ross Kehoe.

Er wollte gerade etwas sagen, als Dobbis mir die Tür ins Kreuz stieß und ich an die Wand geschleudert wurde.

Kehoe packte mich mit der linken Hand im Nacken und drückte den Revolver an mein rechtes Ohr. »Los, marsch, alle beide! Du voran, Chet, oder ich puste ihr das Gehirn raus.«

Die eisige Kälte des Metalls ließ mich frösteln. Ich zuckte unwillkürlich zusammen, woraufhin Kehoe noch fester zugriff. Es war dieselbe Hand, die mich gestern Nacht im Treppenhaus gepackt hatte, nur trug er jetzt keine Handschuhe, und ich konnte seine schwieligen Finger auf meiner Haut fühlen.

»Widerstand ist zwecklos. Das bringt Ihnen gar nichts«, sagte Kehoe und schubste mich. Seine Stimme klang jetzt  harscher und kehliger als in Monas Anwesenheit. Das war Ross Kehoe, der Schläger und einfache Arbeiter, aus dem sie etwas Besseres hatte machen wollen. Warum war ich nicht schon gestern darauf gekommen? Seine schlanke, sehnige Gestalt entsprach genau der des maskierten Mannes in Schwarz.

Dobbis bewegte sich flink in dem dunklen Korridor und nahm die Tür zum Foyer. Ross Kehoe befahl ihm, die Treppe hochzugehen. Ich blickte zu dem Eisengitter, das die Notausgänge versperrte, und konnte keine Fluchtmöglichkeit erkennen.

»Na los, Alex. Folgen Sie ihm«, knurrte Kehoe. Er ließ mich los, damit ich Dobbis über die Treppe nach oben folgen konnte, bei jedem Schritt spürte ich seinen Revolver an meinem Rücken.

Als ich oben auf dem Treppenabsatz ankam, wollte ich nach rechts zu der Tür gehen, die zu dem angrenzenden Bürohochhaus führte und durch die ich mit Mike und Mercer hereingekommen waren. Aber Kehoe hatte andere Pläne.

Er tippte mir mit dem Revolver auf den Arm. »Nach links.«

Dobbis blieb stehen. Ich blickte zwischen den beiden Männern hin und her, konnte mir aber keinen Reim darauf machen, in welcher Beziehung sie zueinander standen. Dobbis schien ebenso Kehoes Gefangener zu sein wie ich, er folgte ihm aufs Wort und ging in die angewiesene Richtung.

Ich rechnete damit, dass Mike und Mercer jeden Augenblick hinter der Bühne hervorkommen würden. Unsere Stimmen würden ihnen sicher verraten, dass wir noch im Zuschauerraum waren.

»Die Detectives werden jeden Augenblick mit Verstärkung hier sein, Chet.«

»Maul halten!«, fuhr mich Kehoe an und schlug mir mit der Hand auf den Hinterkopf. Ich hustete und drehte mich  nach ihm um. Dobbis ging weiter. Kehoe fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, steckte sie dann in einen Mundwinkel und schnalzte. »Weitergehen, habe ich gesagt!«

Ich wartete nicht, bis der nächste Schlag kam. Schwer zu sagen, ob es gut oder schlecht war, dass Kehoe fast ebenso nervös war wie ich.

Wir kamen zu einer zweiten, schmaleren Treppe. »Ich habe Zeit, oder was meinst du, Chet?«, fragte Kehoe. »Findest du nicht auch, dass die Dame zu optimistisch ist?«

Steckten die beiden unter einer Decke?

Im Glauben, dass meine Worte durch den Saal hallten, sodass mich früher oder später jemand hören würde, redete ich weiter: »Was meint er damit, Chet?«

Die Stufen wurden schmaler und immer steiler, während wir hinter dem zweiten Balkonrang emporstiegen, einige Hundert Sitze, gestützt von dem längsten Stahlträger der Welt.

»Du kannst es ihr ruhig sagen.« Auf Kehoes Lachen folgte wieder dieses widerliche Zungenschnalzen, wie eine Art Reflex, der mit steigender Nervosität häufiger wurde.

Kehoe hatte noch immer den Revolver auf mich gerichtet und fuhr mir ab und zu mit der Mündung über den Rücken, wenn ich stehen blieb, um Dobbis vorzulassen. Ich folgte ihm durch eine Tür auf den Balkon, hoch über der Bühne, dann bogen wir nach links und über mehrere Stufen bis ganz nach hinten, zur letzten Sitzreihe des Theaters.

Dobbis blieb auf der obersten Stufe stehen und holte tief Luft. »Als man das Theater - den Mekka-Tempel - in den zwanziger Jahren baute, gab es hier nur Gasbeleuchtung. Und weil man auch hinter der Bühne Gaslampen und Fackeln brauchte, um den Schauspielern während der Vorstellung zu leuchten, mussten sich die Architekten etwas für den Brandschutz einfallen lassen.«

Ich sah hinunter zur Bühne, aber sogar im Dunkeln wurde  mir schwindlig, so steil fielen die hoch gelegenen Sitzreihen nach unten ab, ich hielt mich am Messinggeländer fest.

Dobbis zeigte auf den Stahlvorhang, der mich von Mercer und Mike abgeschnitten hatte. »Aus Feuerschutzgründen musste die Bühne komplett vom Zuschauerraum abgeschirmt werden. Das Feuer sollte auf die Bühne begrenzt bleiben, damit die Zuschauer Zeit hätten zu fliehen.« Ich hielt wieder nach Rettung Ausschau.

Dobbis redete weiter.

»Der Vorhang war ursprünglich aus Asbest. Später ersetzte man ihn durch einen Stahlvorhang. Die Feuerwand ist undurchdringlich.«

Kehoe stupste mich an. Ich klammerte mich ans Geländer, um nicht hinzufallen, während wir an den roten Samtvorhängen hinter der letzten Sitzreihe entlanggingen. Von hier aus war es nicht weit bis zu der weiß schimmernden, schön vergoldeten und mit arabischen Motiven reichhaltig geschmückten Decke. Sie strahlte förmlich in der Dunkelheit, genauso wie das filigrane, durchbrochen gearbeitete Sternenband, das parallel zu den Kristallleuchtern an der Decke verlief.

Ich musste mich seitwärts drehen, um mich durch den schmalen Gang zu zwängen, der hinter der letzten Sitzreihe verlief und durch eine schwere Vorhangwand begrenzt wurde. »Was hat das mit -«

Dobbis hielt sich an den Sitzlehnen fest und setzte langsam einen Fuß vor den anderen. »Als das Theater aus Brandschutzgründen umgebaut wurde, haben wir einen Mechanismus installiert, mit dem man die Bühne auf Knopfdruck vom Zuschauerraum isolieren kann. Der eiserne Vorhang schließt sich innerhalb von drei Sekunden -«

»Das hat sie, glaube ich, mitbekommen«, höhnte Kehoe.

»Wer sich auf der Bühne befindet, hat fünf Sekunden Zeit, um sich in Sicherheit zu bringen. Danach fallen auch die seitlich und hinten angebrachten Trennwände in die Tiefe, dann ergeht es einem so wie Ihren Kollegen von der Polizei, die jetzt in einem stählernen Käfig gefangen sind.«

»Aber er ist doch auch herausgekommen«, sagte ich und zeigte auf Ross Kehoe. Wir blieben abrupt stehen, als wir einen Betonabsatz in der Mitte der Reihe erreichten.

»Du erinnerst dich doch noch an den Weg, Chet? Die Treppe hoch.«

»Verdammt noch mal, ich kann nichts sehen. Es wäre besser, wenn du vorausgehst.«

Kehoe lachte. »Du könntest wahrscheinlich den Grand Canyon oder den Mount Everest bezwingen, und da willst ausgerechnet du mir sagen, dass du es hier hoch nicht schaffst? Noch vier Stufen, Chet. Na los, taste dich vor.«

Chet Dobbis kroch die Stufen hoch, und ich folgte ihm mit Kehoe auf den Fersen. Unter uns war immer noch kein Geräusch zu hören, und es gab keine Anzeichen, dass Rettung nahte.

Kehoe, der sich hier bestens auszukennen schien, bewegte sich mit der Geschmeidigkeit und Sicherheit eines Panthers.

»Sie werden es schaffen«, sagte ich und klang dabei zuversichtlicher, als mir zumute war. »Bald.«

Oben auf dem Treppenabsatz streckte mir Chet Dobbis die Hand entgegen. Wir befanden uns in einem verstaubten Lagerraum, der mit alter Beleuchtungsausrüstung voll gestopft war. »So leicht ist das nicht, Miss Cooper. Ich vermute, dass Ross auch den Strom gekappt hat. Nach dreißig Minuten schaltet sich automatisch ein Notaggregat ein, aber das ist eine lange Zeit.«

Kehoe schob mich beiseite und stellte sich hinter uns. Zwischen den Sperrholzaufbauten, die an die Wand gelehnt waren, und den Pappkartons voller Kostüme und Requisiten gab es einen schmalen Weg.

»Sie können mit ihren Handys Hilfe rufen«, sagte ich. Dabei fiel mir ein, dass Laura mir noch kein neues besorgt hatte, bevor ich heute Nachmittag das Büro verließ.

»Da bekommt man eher aus dem Weltall Empfang als in dieser Stahlfalle«, sagte Dobbis. »Das weiß Ross am allerbesten.«

»Warum?«, fragte ich. »Warum weiß er das?«

»Weil das mein Job war, Mädchen.« Ross grinste mich schief an und schnalzte wieder mit der Zunge. »Sie haben mich dauernd gefragt, was ich für Joe getan habe. Sie halten mich für einen Idioten, stimmt’s?«

Dobbis öffnete die nächste Tür. Als sich meine Augen allmählich an die Dunkelheit gewöhnten, sah ich, dass der Raum, den wir soeben betreten hatten, von oben bis unten mit Theaterkostbarkeiten angefüllt war.

Dobbis tastete sich langsam durch das Chaos vorwärts.

»Für so intelligent hätten Sie mich nicht gehalten, Alex, oder?« Er legte mir die Hand um den Hals und drückte kräftig zu.

Ich schwieg. Ich hatte bisher keine Fluchtmöglichkeit entdeckt und sah jetzt keine Chance mehr, seiner Brutalität etwas entgegenzusetzen.

»Joe Berk schon. Er hat mich bei der Arbeit gesehen, als ich gerade als Bühnenarbeiter angefangen habe. Ich war noch ein Teenager, als mein Onkel mich mitgenommen hat. Los, Chet, beweg dich. Noch eine Tür, dann nach oben. Erinnerst du dich nicht mehr?«

»Ich bin noch nie hier oben gewesen. Niemand ist hier oben gewesen, seit das Haus steht.«

»Wo gewesen?«, stieß ich mühsam hervor.

»Die Scheißtischlerei war nichts für mich. Das hatte ich schnell kapiert. Ich war dabei, als eine Säge meinem Alten den Daumen zerfetzte. Er arbeitete an einem Bühnenbild für irgend so ein blödes Stück, das nicht einmal zwei Wochen lang lief. Tischlern ist Knochenarbeit, und man atmet den  ganzen Tag Sägespäne ein. Der Job als Beleuchter war besser. Es gefiel mir, alles mit einem Schalter steuern zu können. Der ganze Saft unter meiner Kontrolle, sogar der alte Joe Berk hielt mich für ein Genie.«

Wir kamen in die nächste stockfinstere Kammer, in der sich reihenweise verblichene Kostüme befanden: Königsgewänder und Ballkleider, Ballett- und Tüllröcke in allen Längen und Größen, Kostüme für Soldaten und Cowboys, für Chorusgirls und Can-Can-Tänzerinnen.

Dobbis beugte sich vor und kroch förmlich die nächsten Stufen hoch. »Joe Berks Mädchen für alles. Du hast die Drecksarbeit für ihn gemacht.«

»Du hast ja keine Ahnung, was der alte Dreckskerl alles im Schilde führte«, sagte Kehoe und wartete, dass ich Dobbis folgte.

»Hier entlang?«, fragte Dobbis.

»Mach die Tür auf.«

Chet Dobbis stemmte sich gegen die schwarze Stahltür, die sich aber keinen Millimeter bewegte.

Kehoe zog ein kleines silbernes Teil, groß wie ein Dosenöffner, aus seiner linken Hosentasche und drückte einen Knopf. Die Tür glitt zur Seite, und ein Lichtstrahl fiel von oben auf die schwarz gestrichenen Betonstufen.

»Willkommen in der Kuppel der alten Moschee, Miss Cooper.«




43

Vor uns befand sich eine lange Holztreppe, in deren Stufen eine Reihe winziger Lichter eingearbeitet waren, wie die Leuchtstreifen, die in Flugzeugen den Fluchtweg markierten.

Am anderen Ende wartete Mona Berk.

»Scheiße! Was macht sie hier?«

»Ich hatte nicht mit den Cops gerechnet. Ich musste mir schnell etwas einfallen lassen.«

»Nicht deine Stärke.«

Dobbis blieb stehen, obwohl ihn Kehoe aufforderte weiterzugehen, und blickte sich um.

Als ich oben auf dem Treppenabsatz ankam, verstand ich, warum.

Über mir, in der Mitte der riesigen Kuppel, war ein großes Dachfenster, durch das in dieser wolkenlosen Aprilnacht der Mondschein drang. Von den umliegenden Gebäuden - Hotels, Büros und Luxuswohnungen mit Blick auf die Moscheekuppel - drang ein unheimliches Neonlicht herein. Oben, am höchsten Punkt der Kuppel, waren lange, glänzende Messingketten befestigt, an deren Ende eine rote Samtschaukel hing - genau so eine wie die, von der herab die nackte sechzehnjährige Evelyn Nesbit einst ihren Liebhaber, den berühmten Stanford White, unterhalten musste, und von der Lucy DeVore bei der Textlesung abgestürzt war.

»Da hinüber, Chet.« Kehoe lenkte ihn zu einem Sofa in einer Ecke, die wie ein Bordell möbliert war.

Ross gab Mona den Revolver und befahl ihr, mich damit in Schach zu halten, während er Dobbis mit einigen Stofffetzen die Hände auf den Rücken band.

Ich beobachtete ihn zum ersten Mal, seit er uns in seine Gewalt gebracht hatte. Seine Nervosität war noch gestiegen. Er schubste Dobbis, wenn dieser seine Anweisungen nicht schnell genug befolgte, und fuhr sich ständig mit der Zunge über die Lippen und machte dieses schnalzende Geräusch.

Obwohl ich die Waffe möglichst nicht aus den Augen lassen wollte, versuchte ich, das Terrain zu sondieren. In der Nähe der Schaukel standen ein Bett mit derselben teuren, mit Monogramm versehenen Bettwäsche, wie wir sie in  Joe Berks Schlafzimmer gesehen hatten, ein alter Garderobenständer aus Messing mit mehreren Damendessous und Mänteln sowie eine gut bestückte Bar.

Allmählich ging mir ein Licht auf. »Wo ist die Kamera?«

»Was?«, sagte Mona.

»Das haben Sie doch für Joe gemacht?«, fragte ich Kehoe. »Sie haben alles für Joe verkabelt. Sie sind Elektriker - das war Ihr Job im Theater, stimmt’s? Sie haben ihm diese Lasterhöhle eingerichtet und ihm ein kleines Heimkino gebastelt, damit er alles beobachten konnte - Frauen in Umkleidekabinen, Schlafzimmern, Duschkabinen und was immer hier drinnen vor sich ging.«

»Alles, was ihn anturnte, Alex. Dafür wurde ich bezahlt. Er kam in das Alter, wo er nicht immer in der Lage war, nach der Matinee noch eine Abendvorstellung zu bestreiten. Manchmal sah er einfach nur gern zu.«

Kehoe deutete auf ein paar Stühle und ein Sofa in einer Ecke. »Sie sind als Nächste dran, Frau Staatsanwältin. Suchen Sie sich einen Platz. Machen Sie es sich bequem.«

Ich rührte mich nicht vom Fleck.

»Das Miststück ist so daran gewöhnt, andere Leute herumzukommandieren, dass sie sich nichts befehlen lässt«, sagte Mona. »Ross hat gesagt, Sie sollen da hinübergehen.«

Ich wusste nicht, was schlimmer war - meine Angst oder meine Erschöpfung. Ich schwitzte und atmete schwer, aber gleichzeitig fröstelte ich. Mein Kopf pochte, und mein Nacken schmerzte von Kehoes unsanftem Griff.

Ich setzte mich auf einen Stuhl, und Kehoe sah sich nach etwas um, mit dem er mich fesseln konnte. Neben der Schaukel lag ein dickes Seil, aufgerollt wie eine Kobra in Angriffsstellung, das mich an die Seile auf dem Schnürboden erinnerte.

Aus irgendeinem Grund ignorierte Kehoe das Seil. Stattdessen ging er zum Garderobenständer und zog einen Gürtel aus einem der seidenen Bademäntel. Mit dem dicken Seil hatte er wahrscheinlich etwas anderes vor.

In der riesigen Kuppel gab es bis auf das Dachfenster keine Fenster und somit keine Möglichkeit, mit der Außenwelt zu kommunizieren. Aber offenbar hatte das Dachfenster ein Loch, weil ich ab und zu einen Lufthauch spürte, der mich frösteln ließ.

Kehoe hatte die Waffe wieder an sich genommen und stand mit Mona etwas abseits, um sich mit ihr zu besprechen.

»Glauben Sie nicht, dass man uns hier oben suchen wird?«, fragte ich Chet Dobbis. »Was meinten Sie damit, dass hier oben noch nie jemand gewesen sei?«

»Seit man die Moschee erbaut hat, befand sich hier oben nie etwas anderes als ein veraltetes Belüftungssystem. Der ganze Rauch, die abgestandene Luft - all das wurde durch einen gigantischen Ventilator aufgesogen und verteilt. Erst in den vierziger Jahren wurden unten moderne Abzugsrohre installiert. Die Kuppel hat nie einen Zweck erfüllt. Sie war immer nur zur Zierde da.«

»Können wir hier raus? Gibt es einen Fluchtweg?«

Dobbis hatte von Anfang an so gewirkt, als hätte er sich in sein Schicksal ergeben, und hatte ängstlich Kehoes Anweisungen befolgt, während ich mir den Kopf zerbrochen hatte, einen Ausweg zu finden, bevor mein Gehirn seinen Dienst verweigerte.

Dobbis schüttelte den Kopf und starrte zu Boden. »Kehoe muss das gemacht haben, nachdem ich von hier weggegangen bin.«

»Was gemacht haben?«

»Die Kuppel wurde 2003 zum ersten Mal renoviert. Man hat die alten spanischen Fliesen ersetzt, die Teil des Originalbaus waren. Arlette - meine Nachfolgerin - hat mir gesagt, dass sie die Kuppel leer geräumt und dann wieder verschlossen haben.«

»Also wusste Kehoe, dass dieser Raum nicht benutzt wurde, und hat ihn entsprechend umgestaltet. Mit Hilfe von Joe Berks Geld und mit Zugang zu all den attraktiven Mädchen, für die Joe zu zahlen bereit war.« Und auf dem Kuppeldach hatte er eine Videoantenne installiert.

»Scheint so. Wer sollte hier heraufkommen? Was sollen wir jetzt tun? Die Tür lässt sich nur auf elektronischem Weg öffnen. Er hat einen Türöffner, mit dem er hereingekommen ist.«

»Gibt es keine anderen Ausgänge?«

»Nein. Nur einen Ein- und Ausgang. Dessen bin ich mir sicher.«

»Was ist mit dem Brandschutzmechanismus auf der Bühne? Wird dadurch nicht automatisch ein Notruf aktiviert?«

»Eigentlich schon, aber Ross könnte ihn außer Betrieb gesetzt haben, indem er den Strom kappte. Er hat hier oben wahrscheinlich einen separaten Stromkreislauf.«

Da wir keine Fluchtmöglichkeit hatten, musste ich wissen, warum Kehoe Dobbis heute Nacht ins Theater bestellt hatte. Ich musste wissen, ob wir vielleicht einen Deal mit ihm und Mona Berk aushandeln konnten, um lebend hier rauszukommen.

»Was wollte Kehoe von Ihnen?«

Er blickte zu Ross und Mona hinüber, die offensichtlich stritten.

»Ich habe ihm dummerweise geglaubt, als er mich heute anrief. Er sagte, dass Mona mir ein Angebot unterbreiten wolle, wenn ich ihnen dafür einen Tipp geben würde.« Dobbis hob den Kopf, und ich sah Tränen in seinen Augen. »Ich hätte wissen müssen, dass es eine Falle war.«

Ich beugte mich zu ihm. »Aber warum? Wissen Sie, worum es hier geht?«

»Er wird uns umbringen, wenn uns nichts einfällt.«

Das brauchte er mir nicht zu sagen. Jedes Theater hatte seine Gespenster, bald würden wir auch dazugehören.

»Ich bin nur wegen meinem schlechten Timing hier. Aber warum Sie?«

»Er wollte, dass es so aussieht, als hätte ich Talja umgebracht.« Dobbis holte tief Luft.

»Haben Sie -«

»Nein, verdammt noch mal. Ich habe damit nichts zu tun.«

»War es Joe Berk? Oder Ross Kehoe?«

»Talja wusste über Joes Spielchen Bescheid. Sie wusste, dass er auf junge Mädchen stand und sie filmte - beim Ausziehen, in der Dusche, beim Sex. Es turnte ihn an, sie zu beobachten, vor allem, wenn sie nichts davon wussten. Am liebsten sah er ihnen zu, wenn er allein zu Hause war. Wenn es mit seiner jeweiligen Begleitung nicht klappte.«

»Wusste sie Bescheid, weil er es auch mit ihr gemacht hatte?«

»Talja? Sie war zu alt für Joe. Aber sie hat ihn zu Hause dabei erwischt, wie er sich Videos von jungen Tänzerinnen ansah. Videoaufnahmen von jungen Mädchen unter der Dusche und in den Probenstudios, die nicht wussten, dass sie gefilmt wurden - und von anderen, die, vielleicht hier in diesem Raum, freiwillig für ihn posierten und froh waren, dass er sie nicht anfasste, sondern nur aus der Ferne filmen wollte.«

»Woher wissen Sie das?« Battaglia hatte tatsächlich den Nagel auf den Kopf getroffen, als er mich fragte, ob Joe Berk auch paraphil sei.

»Weil Talja es mir gesagt hat. Sie mochte mich nicht besonders, nachdem wir uns vor ein paar Jahren getrennt hatten, aber sie hat mir immer vertraut.«

»Was hat sie Ihnen gesagt?«

»Talja versuchte Joe zu erpressen. Sie wollte viel Geld für sich herausschlagen - oder eine Rolle in Joes nächstem großen Hit. Sie wollte wohl, dass ich Bescheid weiß, für den  Fall, dass Joe sie bedrohte. Sie hatte keine Angst, dass er sie umbringen oder ihr sonst etwas antun würde, das kann ich Ihnen versichern. Aber Talja war sich bewusst, dass Joe die Macht hatte, ihr das Leben zur Hölle zu machen, falls ihr Plan fehlschlug.«

»Denken Sie, dass Joe Ross dafür bezahlt hat, Talja umzubringen?«

»Ich mag jetzt nicht mehr denken. Es wird uns nichts helfen. Ich hätte meinen Kopf letzte Woche anstrengen sollen, als Sie und die Detectives mich im Visier hatten.«

»Wir hatten Sie alle im Visier, Chet. Jeden Einzelnen von Ihnen. Das ist die übliche Vorgehensweise, bis wir die Informationen, die wir haben, aufschlüsseln können. Vielleicht hätte es uns letzte Woche geholfen, wenn Sie uns damals schon alles erzählt hätten, was Sie über Taljas Beziehung zu Joe Berk wussten.«

Sein Selbstmitleid widerte mich an. Wenn er Mercer und Mike nicht angelogen hätte, wenn er uns gesagt hätte, was er über Talja und Joe Berk wusste, dann wären wir jetzt nicht beide in dieser bizarren Gruft gefangen, die man wahrscheinlich erst wieder bei der nächsten Renovierung in fünfzig Jahren öffnen würde.

»Damals wusste ich noch nicht genug. Erst heute, kurz bevor Sie gekommen sind, prahlte Ross damit, Joe Berk umgebracht zu haben.«

»Heute? Er hat Ihnen gestanden, Joe heute umgebracht zu haben?«

Chet Dobbis legte den Kopf in den Nacken und sah zu dem Stück Himmel über uns. »Nein, nein. Sie kapieren es immer noch nicht. Ross Kehoe hat Joe Berk letzten Sonntagabend direkt vor dem Belasco umgebracht.«




44

Jetzt fügten sich die Puzzleteile zu einem Bild zusammen.

Ross Kehoe - Joes Faktotum. Sein Fahrer. Das Strom- und Beleuchtungsgenie. An dem Tag im Imperial Theater, bevor er mit Lucy hinter den Vorhang ging, um sie auf die Schaukel zu setzen, hatte er die Beleuchter angewiesen, sie etwas kühler auszuleuchten. Warum war Mike und mir damals nicht klar geworden, dass Kehoe sich mit elektrischen Anlagen auskannte? Warum hatte ich letzte Nacht, als der Strom in meinem Haus ausfiel, nicht an Kehoe gedacht?

Und als Joe Berk auf die Abdeckplatte des Kabelschachts trat und durch einen Stromschlag ins Jenseits befördert werden sollte, warum kam da niemand von uns auf die Idee, dass der Mann, der sein Fahrer gewesen war, am besten wüsste, wo Joe seinen Wagen parkte und auf welchen Schacht er treten würde, wenn er seine Wohnung verließ? Für jemanden wie Kehoe war es ein Kinderspiel, die Isolierungen durchzuschneiden - kurz bevor Berk mit seinem Sohn aus dem Belasco kam, um mit ihm essen zu gehen - und so die tragischen Unfälle der letzten Jahre nachzuahmen, bei denen zahlreiche Fußgänger in Manhattan Stromschläge erlitten hatten.

Natürlich hatte Briggs Mona erzählt, dass er mit seinem Vater zu Abend essen würde. Natürlich hatte Kehoe die Gelegenheit, einen - wie hatte es der Gerichtsmediziner genannt? - »Stromevent« zu inszenieren und sozusagen hinter den Kulissen, auf dunkler Straße, zu warten, um sicherzugehen, dass keine anderen Passanten zu Schaden kommen würden.

Also hätte Joe Berk letzten Sonntag sterben sollen, nur zwei Nächte nach dem Mord an Natalja Galinowa. Und kurz nachdem sein geliebter Briggs in der Hoffnung auf eine  Aussöhnung die Klage hatte fallen lassen. Briggs hatte Joe an jenem Abend begleitet, und zweifelsohne hatten er und Mona Ross bei dieser kunstgerechten Hinrichtung geholfen.

Keiner von ihnen hatte mit Joes neuntem Leben gerechnet, so kurz es auch gewesen war.

Chet Dobbis schwitzte aus allen Poren. »Joe Berks Unfalltod sollte Ihre Ermittlungen beenden.«

»Warum -«

»Das hat Ross heute gesagt. Talja wurde am Freitag umgebracht. Sie und Joe hatten sich seit Tagen in aller Öffentlichkeit gestritten. Er hatte an dem Abend ihre Vorstellung verpasst, war aber in ihre Garderobe gegangen.«

Bis jetzt ergab alles, was Dobbis sagte, einen Sinn.

»Noch am gleichen Abend wurde sie vermisst. Joe konnte bestenfalls seinen Fahrer als Alibi anführen. Jeder Dummkopf weiß, dass Joes Bedienstete alles tun würden, um ihren Job zu behalten. Das Alibi hätte vor Gericht keine Beweiskraft gehabt.«

Dobbis hatte Recht. Der Chauffeur war immer ein schlechtes Alibi.

»Man fand Joes Handschuh in der Nähe von Taljas Leiche. Das hat mir Ross erzählt. Stimmt das?«

Ich nickte. Ein Handschuh mit Joe Berks DNA - und jetzt standen die Chancen nicht schlecht, die anderen Hautzellen mit denen von Ross Kehoe abgleichen zu können, dessen Profil von der Morduntersuchung auf Staten Island in der Verdächtigendatenbank gespeichert war.

»Hätte Ross nicht ein Paar von Joes Handschuhen mitgehen lassen können? Joe hätte sie doch gar nicht vermisst.«

»Wahrscheinlich nicht. Er hatte bestimmt -«

»Dutzende. So war er, Alex. Maßlos in jeder Hinsicht.«

»Aber der Mord an Talja? Kannte Joe sich in der Met so gut aus?«

»Er war unzählige Male hinter der Bühne. Als Impresario  war er immer auf der Suche nach neuen Talenten und hofierte Stars. Natürlich kannte er sich aus. Er und Talja hätten sich nach oben in einen der Büroräume verziehen können.« Dobbis hielt inne. »Wie Ross vorhin zu mir sagte, sie hätten in mein Büro gehen können.«

»Und sie haben die ganze Zeit gestritten«, sagte ich.

»Zwei schrecklich launische Menschen, beide impulsiv und sehr körperbetont. Sie stritten, und Joe wurde wütend. Er schlug zu, vielleicht zu fest. Sie wurde bewusstlos, er bekam es mit der Angst zu tun und warf sie den Schacht hinunter.«

Ich folgte Dobbis’ Erzählung, bis mir einfiel, dass das nur die Version war, die Ross Kehoe der Polizei auftischen wollte. Ross hatte in so gut wie jedem Theaterhaus in Manhattan, einschließlich der Met, gearbeitet. Er kannte sich dort so gut aus, dass er eine weißhaarige Perücke entwendete, um Joe Berk zu belasten, hatte aber keine Ahnung, dass die weißen Perücken aus Tierhaar gefertigt wurden.

»Also hat Ross dann als Nächstes Joe Berks Tod geplant. Woraufhin die Polizei den Fall hätte abschließen können, wenn es geklappt hätte. Der Mörder bekommt seine verdiente Strafe. Deshalb kam Mona Berk in der Nacht, in der Joe sterben sollte, ins Belasco. Sie wollte genug Beweise deponieren - vielleicht Videobänder -, die Joe mit Taljas Drohungen in Verbindung gebracht hätten. Was ihm ein Tatmotiv für den Mord an der Diva gegeben hätte. Fall erledigt.«

Chet Dobbis wischte sich erneut den Schweiß ab. »Sie wissen, dass er uns umbringen wird. Ross wird uns mit dem Seil -« Er verstummte, unfähig, den Gedanken auszusprechen.

»Aber warum?«

»Weil Joe Berk zu lange gelebt hat. Eine Woche zu lange. Sie und die Detectives haben letzte Woche oft mit Joe gesprochen. Ross glaubt, dass Sie Joe nicht für den Mörder  halten. Er will den Verdacht von sich ablenken. Er will, dass es aussieht, als ob -« Wieder blieben Dobbis die Worte im Hals stecken. »Sehen Sie das Seil?«, fragte er.

Ich sah auf das dicke Knäuel bei seinen Füßen. »Er will es so aussehen lassen, als hätten Sie Selbstmord begangen?«

Er nickte, und jetzt mischten sich Tränen unter die Schweißtropfen.

»Er meint wohl, dass es ein Leichtes wäre zu argumentieren, dass Talja auf dem Weg in mein Büro war. Alle wussten, dass wir einmal ein Paar gewesen sind. Ich hätte also auf Berk oder Hubert Alden eifersüchtig sein können.«

»Aber warum sollte er seinen Plan hier, in der Kuppel, ausführen, wo Sie niemand finden würde?«

»Das war nicht sein Plan. Zumindest nicht, bevor Sie auf der Bildfläche aufkreuzten. Er wollte mich mit der Waffe zwingen, zum Schnürboden hinaufzugehen. Sie können sich vorstellen, wie einfach es wäre, mich dort aufzuknüpfen«, sagte Dobbis. »Damit es so aussieht, als hätte ich mich selbst umgebracht.«

Kein Wunder, dass Chet Dobbis so erleichtert war, als Mercer und ich vor ihm auftauchten.

Ross Kehoe ging zur Bar, lehnte sich mit dem Rücken dagegen und sagte zu Mona: »Mach mir einen Drink!«

»Kommandier mich nicht herum!«

»Ich mache hier die ganze Arbeit. Mach mir einen Drink.«

Sie ging zur Theke und goss etwas aus einer Karaffe in ein Glas. Ihrem Gesichtsausdruck nach hatten sie gestritten. Kehoe fühlte sich wahrscheinlich ebenso in die Enge getrieben wie Dobbis und ich. Man brauchte diese Mischung aus Verzweiflung und Nervosität nicht noch mit Alkohol anzuheizen.

»Dass Sie heute Abend hier aufgetaucht sind, macht alles viel schwieriger für uns«, sagte Kehoe zu mir. »Und deshalb macht es alles viel schwieriger für Sie selbst.«

»Sie kennen meine Partner nicht. Mittlerweile sind sie bestimmt nicht mehr auf der Bühne eingeschlossen, und sie werden das Gebäude nicht verlassen, bevor sie mich gefunden haben.«

Kehoe sah auf seine Uhr, nippte an seinem Drink und lächelte mich an.

»Der Eingang zum Theater war verriegelt«, sagte ich. »Sie wissen, dass keiner von uns dort raus ist, und wenn sie zum Eingang des Büroturms zurückgehen, wird ihnen der Sicherheitsbeamte sagen, dass er uns nicht gesehen hat.«

»Sie trauen diesem Idioten mehr zu als ich. Und Sie wissen wahrscheinlich nicht, dass es hinter der Bühne einige Notausgänge gibt. Drei Türen und eine Lastwagenrampe, breit genug für einen Container. Das wäre der perfekte Weg, um jemanden schnell rauszuschaffen.« Kehoe fuhr sich andauernd mit der Zunge über die Lippen. »Diese Türen hätten Ihre Kumpel als Erstes gesehen, nachdem die Feuerwände wieder hochgingen.«

Dobbis nickte zustimmend.

»Ich garantiere Ihnen, dass sie überall sonst nach Ihnen suchen werden, bevor sie überhaupt auf die Idee kommen, dass es einen Zugang zur Kuppel gibt«, sagte Ross, während ihm Mona Berk das Glas aus der Hand nahm und daran nippte.

»Der Lärm -«

»Sie haben vielleicht studiert, aber die wichtigen Dinge wissen Sie nicht, oder? Wie alles andere im Theater ist diese Tür schalldicht. Wenn Sie schreien, Frau Staatsanwältin, hört Sie vielleicht eine Schwalbe oben am Himmel, aber sonst niemand.«

Er holte etwas aus seiner Hosentasche. Ich konnte nicht sehen, was es war, aber ich hörte metallisches Scheppern, als er die kleinen Gegenstände in der Hand schüttelte.

Kehoe öffnete die Revolvertrommel. Er hob die Hand an  den Mund, und ich sah entsetzt zu, wie er eine Patrone küsste und sie dann einlegte. Er grinste mich an, schnalzte wieder mit der Zunge und wiederholte das Ganze mit einer zweiten Patrone.

»Ich habe nicht mit zwei Leuten gerechnet«, sagte er. »Ich verschwende ungern Blei.«

Ich hob den Kopf, um mich über seine Arroganz lustig zu machen, die mir genauso viel Angst einjagte wie Chet Dobbis. Ich wusste, dass es keinen Ausweg gab, Ross Kehoe musste das auch gewusst haben. Wir saßen alle in der Falle. »Die Detectives werden nicht glauben, dass eine Frau aus einem Theater verschwindet und nirgendwo gefunden werden kann. So dumm sind sie nicht.«

»Seien Sie sich da nicht so sicher, Alex.« Kehoe richtete den Revolver auf mich und legte den Kopf schief, als würde er das Zielen üben. »Diese Theorie hat Natalja Galinowa auch nicht geholfen, lebend aus der Met rauszukommen, hab ich Recht?«
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Es mussten an die zwei Stunden vergangen sein, als Ross Kehoe und Mona Berk Chet Dobbis und mich wieder allein ließen. Sie hatten uns verboten, miteinander zu sprechen, während sie sich im Flüsterton über ihr weiteres Vorgehen berieten.

Die einzigen Geräusche kamen durch das kaputte Dachfenster über uns - Autohupen und gelegentlich Polizeisirenen, die aber zu weit entfernt waren, um mir Hoffnung zu machen.

Kehoe ging die Treppe hinunter. Ich wurde immer müder und bekam es mit der Angst zu tun, als ich merkte, dass  Kehoe im Laufe des Abends immer mehr abbaute, mit Mona Berk stritt und sich noch einen Drink einschenkte.

Meine Arme schmerzten von meinen Versuchen, die Fesseln zu lockern, aber ich fuhr hoch, als von der Tür - unserer einzigen Verbindung zur Freiheit - ein Geräusch herüberdrang. Es hörte sich an, als wäre Kehoe gegangen.

Zehn Minuten später wurde die Tür wieder geöffnet, und Kehoe kam die Treppe hoch.

»Da unten ist niemand«, sagte er zu Mona. »Das Licht brennt, aber ich habe niemanden gesehen.«

Ich flüsterte Dobbis zu: »Woher weiß er das? Wie kann er das sehen?«

»Erinnern Sie sich an die Sterne über dem Proszenium?«

»Natürlich.« Die Sterne waren das schönste dekorative Detail des Zuschauerraums.

»Wenn man um die dunkle Kammer herumgeht, durch die wir gekommen sind, gelangt man zu einer Empore, die sich hinter diesen acht Sternen befindet. Als die Shriners den Tempel bauten, war dort eine Orgelempore. Noch ein ungenutzter Raum. Aber von dort kann man praktisch den ganzen Zuschauerraum überblicken, ohne selbst von unten gesehen zu werden.«

Alles schien zu Kehoes Gunsten zu laufen.

Mona stand vom Barhocker auf und legte sich aufs Bett. Kehoe kam zu uns. »Entspannen Sie sich, und ruhen Sie sich etwas aus. Sie müssen Ihre Kräfte schonen, bis wir so weit sind zu gehen.«

Er stand mit dem Rücken zu Mona, die sich auf die Seite gedreht hatte. Als er hinter mir in die Hocke ging, um meine Fesseln zu überprüfen, legte er eine Hand auf mein Knie und fuhr mir dann mit dem Zeigefinger an der Innenseite des Oberschenkels entlang. Ich unterdrückte ein Würgen, und mein Blick folgte seinem dreckigen Fingernagel, der an der Naht meiner grauen Hose nach oben wanderte.

»Wohin?«, fragte ich, als er aufstand. Hatte er total den Verstand verloren? Bildete er sich wirklich ein, wir könnten die Kuppel verlassen?

»Chet wird es Ihnen sagen. Dieses Theater hat mehr Falltüren und unterirdische Gänge als der Vatikan. Um zwei, drei Uhr morgens machen wir uns auf den Weg. Vielleicht warten wir sogar bis morgen Nacht.« Kehoe strich sich mit dem Revolverlauf über die Wange. »Es sei denn, dass Sie mir zu sehr auf die Nerven gehen.«

»Und was dann?«, fragte ich. »Die Cops werden überall nach Ihnen suchen. In Ihrer Wohnung, an den Flughäfen und Bahnhöfen, den Mietauto-«

»Wissen Sie, Alex, das ist das Schöne, wenn man Privatflugzeuge hat. BerkAir. Nicht, dass wir vorhätten, Sie und Chet so weit mitzunehmen. Nur als kleine Absicherung, damit wir den richtigen Flugplatz erreichen.«

»BerkAir in Richtung Bahamas, wette ich.«

»Immer dem Geld nach.« Kehoe setzte sich neben Mona aufs Bett und legte den Revolver auf seine Brust.

»Monas Geld.« Ich fragte mich, ob Joe Berk sein Testament geändert hatte, nachdem Briggs die Klage hatte fallen lassen.

»Ich hasse reiche Leute.« Er fuhr mit der Hand über Monas Hintern, die offenbar eingeschlafen war, und lachte leise in sich hinein. »Ich mag nur ihr Geld.«

Ich war zu aufgekratzt, um zu schlafen. Chet Dobbis war vor lauter Angst und Erschöpfung eingeschlafen. Mit dem letzten Quäntchen Kraft drehte und zerrte ich meine Handgelenke hin und her, um den Seidengürtel zu lockern.

Ich hörte, wie Kehoe Mona etwas zuflüsterte. Es musste schon nach zwei Uhr morgens sein. Sie war aufgewacht, und er hatte sie zu uns geschickt, um nach dem Rechten zu sehen. Ich hielt still und bewegte meine Hände nicht.

Mein Herz klopfte schneller, als ich den Revolver in Monas Hand sah.

»Stecken Sie den weg«, sagte ich. »Ich mache Ihnen keinen Ärger. Dazu habe ich zu große Angst.«

»Sie haben mir und Ross schon genug Ärger gemacht. Sehen Sie nur, was Sie angerichtet haben«, sagte sie und deutete mit dem Revolver in den Raum hinein. »Es ist Ihre Schuld, dass wir hier feststecken.«

Ich musste nicht nur mich beruhigen, sondern auch sie. Ich hatte keine Ahnung, ob Mona jemals zuvor eine Waffe in der Hand gehabt hatte, und der Gedanke, einer Amateurin ausgeliefert zu sein, jagte mir noch mehr Angst ein.

»Ross scheint zu wissen, was er tun will.« Ich hoffte, dass sie mir in ihrer Nervosität verraten würde, was sie vorhatten.

»Das war vielleicht der Fall, bevor er zu trinken anfing.« Mona blickte zu ihm hinüber, um zu sehen, ob er ihr Aufmerksamkeit schenkte. Er war aufgestanden und spritzte sich an der Bar Wasser ins Gesicht. »Ich hätte nie hier auf ihn warten sollen. Ich hätte ihn die ganze Drecksarbeit allein machen lassen sollen.«

»Wie kommt es, dass Sie Ross vertraut haben, als Sie ihn kennen lernten?«, fragte ich vorsichtig. Vielleicht konnte ich sie mit Reden beruhigen. Vielleicht konnte ich sie überzeugen, dass sie noch mehr vom Leben zu erwarten hatte als er. »Schließlich hat er doch für Ihren Onkel gearbeitet.«

»Na und? Als ob irgendjemand Joe Berk gegenüber loyal wäre? Jeder will doch nur sein Geld. Wissen Sie überhaupt, was Joe mir angetan hat? Sie alle, die der Meinung sind, dass er diesen schrecklichen Tod nicht verdient hätte? Ich will Ihnen was sagen. Er hat Ross bezahlt, damit er in meine Wohnung und mein Büro einbricht und dort Überwachungskameras installiert, damit der gemeine alte Schuft immer wusste, was ich trieb. Nicht nackt, nicht im Schlafzimmer. Joe wollte nur wissen, mit wem ich verkehrte, mit wem ich verabredet war und was ich so alles machte. Um einen Grund  zu finden, mich um mein Erbe zu bringen. Irgendeinen Grund. So habe ich Ross kennen gelernt.«

Sie kochte vor Wut bei dem Gedanken an die alte Familiengeschichte, und mich fröstelte angesichts ihrer heftigen Emotionen.

»Das müssen Sie mir genauer erklären.« Meine Handgelenke taten weh, meine Finger fühlten sich allmählich taub an.

»Ross hatte ein schlechtes Gewissen. Er hörte Onkel Joe andauernd darüber reden, wie er mich übers Ohr hauen würde. Er kam zu mir und sagte mir, was Joe mit mir und Briggs vorhatte und dass er ein schlechtes Gewissen hatte, die Kameras bei mir zu installieren.«

Also spielte Ross Kehoe ein doppeltes Spiel. War Mona tatsächlich so naiv zu denken, dass er sie liebte? Glaubte sie tatsächlich, er würde sie nicht hereinlegen, wenn es an der Zeit war? Seine Verachtung für die Familie war offenkundig.

»Ich hätte das alte Schwein gut und gern selbst umbringen können. Ich hätte nur das hier gebraucht«, sagte sie und tätschelte den Revolver mit der linken Hand.

Ich hasste Schusswaffen. Ich hatte mit Waffen zu tun, seit ich bei der Bezirksstaatsanwaltschaft arbeitete und Freunde hatte, die bei der Polizei waren, hatte aber noch nie das Verlangen verspürt, sie selbst zu benutzen. Falls Mona mit dem Revolver umzugehen wusste, wäre ich im Nachteil, selbst wenn es mir gelingen würde, meine Fesseln abzustreifen. Ich gelobte mir, das nächste Mal mit Mike und Mercer zum Schießstand zu gehen und schießen zu lernen, sollte ich jemals lebendig hier rauskommen.

»Warum war Ross gestern Nacht in meinem Haus?«, fragte ich, um sie von der Waffe abzulenken, die sie so beiläufig in der Hand hielt.

»Warum hat er mich angegriffen?«

Mona Berk antwortete nicht.

»Wirklich, ich wusste nicht, dass er etwas verbrochen hatte. Ich - ich weiß immer noch nicht, warum er das alles macht«, sagte ich.

»Wegen Rinaldo.«

»Rinaldo Vicci?«

»Ja. Er hat mich am Wochenende angerufen«, sagte Mona. »Er hielt es für einen Fehler, mit Ihnen gesprochen zu haben.«

»Mit mir? Er hat mir nichts gesagt.« In meiner Stimme klang Verzweiflung. Es war viel zu spät, sie davon zu überzeugen, dass ich nichts gegen Kehoe in der Hand hatte. Jetzt konnte ich ihn nicht mehr ansehen, ohne in ihm einen Mörder zu sehen.

Sie funkelte mich an. »Rinaldo wusste, dass Ross der Polizei gesagt hatte, dass er Talja nicht kannte. Aber Rinaldo sagte, dass er mit Ihnen in der Met gesprochen hat und Ihnen gesagt hat, dass Ross in Taljas Garderobe war.«

»Aber ich, äh, Vicci hat mir nie gesagt, dass er sie zusammen gesehen hat«, stotterte ich.

Mona ignorierte meinen Einwand. »Er dachte, er hätte Ihnen zu viel über Talja und Ross erzählt. Rinaldo wollte sich nur bei mir einschleimen. Er tat so, als würde er mir einen Gefallen tun, indem er Ross deckte. Aber als ich Ross davon erzählte, flippte er aus.«

»Warum? Das verstehe ich nicht.«

»Ross dachte, er wäre den Cops um ein paar Längen voraus. Aber nachdem Rinaldo das herausgerutscht war, machte er sich Ihretwegen Gedanken.«

»Aber -«

Wir sahen beide zur Treppe, weil wir ein Geräusch hörten. Es war nur ein leises Surren, und wenn Mona nicht ebenfalls den Kopf gedreht hätte, hätte ich es in meiner Erschöpfung für Ohrenrauschen gehalten.

Mona erstarrte.

Ich wollte aufstehen, aber sie drückte mich auf den Stuhl und rief nach Kehoe.

Jetzt hörte man das Geräusch deutlicher, es kam eindeutig von der schweren Metalltür am Fuß der Treppe.

»Nicht bewegen, habe ich gesagt!«, brüllte Mona und schlug mir ins Gesicht. Ihre Schreie weckten Chet Dobbis, der sich zu Boden fallen ließ und sich hinter seinem Stuhl verstecken wollte.

Kehoe kam angerannt. »Was ist los? Was zum -«

»Die Tür«, schrie Mona. »Was geht da vor?«

Ich zerrte an meinen Fesseln, überzeugt, dass ich meine Hände freibekommen würde.

Kehoe wollte Mona den Revolver aus der Hand nehmen, aber sie riss den Arm hoch und feuerte in die Luft.

»Du hast mich angelogen«, schrie sie ihren Verlobten an. »Du hast mir gesagt, dass uns hier niemand finden kann.«

Ich blickte abwechselnd zur Treppe und zu dem Revolver in ihrer Hand. Ich könnte die Treppe in wenigen Sekunden erreichen, hatte aber Angst, von ihr und Kehoe - oder einem Schuss - erwischt zu werden, bevor jemand die Tür öffnete.

Mona geriet in Panik und rannte tiefer in den Raum. Kehoe versuchte sie einzuholen, um ihr die Waffe abzunehmen.

Endlich bekam ich meine Hände frei. Sobald Mona und Ross nicht mehr um die Waffe streiten würden, wäre das Risiko, umgebracht zu werden, überall dasselbe.

Ich rannte so schnell ich konnte zur Tür und schlug mit den Fäusten dagegen. Vielleicht bildete ich es mir nur ein, aber dort, wo die Eisentür in die Wand glitt, schien ein kleiner Spalt zu sein. Ich schlug immer und immer wieder an die Tür, bis ich hörte, wie Mona Berk meinen Namen rief. Ein Schuss prallte neben meinem Kopf von der Wand ab.

Ich drehte mich um und sah, wie sie mit Kehoe um die Waffe rang. Sie rief mir zu: »Ihretwegen werden wir alle sterben!« Ich warf mich auf den Boden, als sie noch einen Schuss abfeuerte.

»Wie konnten Sie jemandem vertrauen, der ein doppeltes Spiel getrieben hat?«, schrie ich zurück. »Er will nicht Sie, sondern Ihr Vermögen.«

»Halten Sie verdammt noch mal den Mund«, schrie Kehoe mich an. Dann wandte er sich wieder an Mona, die auf die andere Seite des Betts gerannt war. »Gib mir den Revolver, Liebes. Ich bring sie um, und dann kommen wir hier raus.«

Ich kroch auf dem Bauch die Stufen nach oben, um mich in eine dunklere Ecke des riesigen Raums zu flüchten. Ich sah, wie Mona den Revolver auf Kehoes Brust richtete, und holte tief Luft, um ihr noch mehr emotionale Munition zu geben.

»Sie müssen mit Briggs eine Vereinbarung getroffen haben«, rief ich. »Der Junge ließ die Klage gegen seinen Vater fallen, um sich mit Joe wieder gut zu stellen. Dann machten Sie einen Deal mit ihm, um Ihren Anteil an seinem Erbe zu bekommen, als Gegenleistung versprachen Sie ihm, ihn bis zum Anschlag mit Kokain und Showgirls zu versorgen. Aber damit es funktionierte, mussten Sie Joe umbringen. Sie beide mussten Joe umbringen, bevor er Briggs wegen irgendeiner anderen Entgleisung enterbte.«

»Wir haben nicht genug Patronen, dass du hier herumballern kannst«, sagte Kehoe zu Mona. »Gib mir den Revolver!«

»Er wird auch Sie umbringen, Mona. Sobald er Ihr Geld hat.«

»Halten Sie den Mund!«, schrie sie mich an.

»Ich kann sie zum Schweigen bringen, Liebes. Gib mir die Waffe«, sagte Kehoe.

»Es spielt keine Rolle mehr, Ross«, sagte ich. »Das Spiel ist aus - außer Sie lassen sich von dieser roten Samtschaukel  durch das Dachfenster nach draußen katapultieren. Lassen Sie sich nicht noch einmal von ihm reinlegen, Mona.«

»Man kann kein Loch in die Tür bohren. Es ist unmöglich. Die Ausrüstung, die man dafür braucht, könnte man nicht hier heraufschaffen«, sagte Kehoe zu Mona, die immer noch vor ihm zurückwich.

»Sie bohren nicht. Sie stemmen die Tür auf«, sagte ich.

Er sah die Treppe hinunter.

»Die Klauen des Lebens, Ross.« Das schönste Geräusch, das ich je gehört hatte.

Die »Klauen des Lebens« war eine Bezeichnung für die hydraulische Notausrüstung, mit der die Polizei und das Militär nach Flugzeugabstürzen und Verkehrsunfällen, Hauseinstürzen oder an Kriegsschauplätzen Leichen bargen. Ich hatte gesehen, wie die Emergency Services Unit sie in Extremsituationen einsetzte, und ich wusste, dass es hier funktionieren würde.

Mona hielt die Waffe mit beiden Händen und zielte auf mich. »Stehen bleiben. Ich habe nichts zu verlieren, wenn ich Sie jetzt erschieße. Ihretwegen sitzen wir alle hier fest, verdammte Scheiße.«

Im flackernden Neonlicht, das durch das Dachfenster hereindrang, wirkten die ruckartigen Bewegungen von Mona Berk und Ross Kehoe wie Szenen aus einem Stummfilm. Ich sah, wie er mit einem Satz bei ihr war, um ihr den Revolver zu entreißen.

Mona schrie, als er ihr ins Gesicht schlug. Wieder löste sich ein Schuss in meine Richtung.

Die Kugel musste in der Nähe von Dobbis eingeschlagen sein, der sich flach auf den Boden drückte. Ich hörte ihn stöhnen und sah, wie er auf die Beine zu kommen versuchte. Ich wusste, dass ich in einer dunklen Ecke des Raums geschützter wäre, aber dann wäre Dobbis den streitenden Killern ausgeliefert.

Gerade als er sich an dem Stuhl hochzog, auf dem er vorher gesessen hatte, drehte sich Mona um und sah ihn in dem Licht, das durch das Dachfenster hereindrang, so deutlich wie ich.

»Bleiben sitzen, du Idiot!«, schrie sie Dobbis an, während sie zielte und feuerte.

Dieses Mal schrie er vor Schmerz. Er hatte sich nur einen kurzen Augenblick aufgerichtet, aber Monas Schuss saß. Dobbis war getroffen.

Ich sprang auf und rannte zu ihm.

»Bleiben Sie weg!«, schrie er.

Seine rechte Schulter blutete, und ich zog ihn am linken Ellbogen weg von der panischen Mona Berk. Ich versuchte, die Schüsse zu zählen, in der Annahme, dass der Revolver sechs Schüsse hätte, aber ich wusste nicht, wie viele Patronen Kehoe noch in seiner Tasche hatte.

»Gib den Revolver her, Mona«, hörte ich Kehoe sagen. »Ich schieße nicht daneben.«

»Wir werden nie lebend hier herauskommen, du verdammter Lügner.« Mona richtete ihre Wut wieder gegen ihren Lebensgefährten. »Wir werden beide umkommen.«

Wieder hallte ein Schuss durch die Kuppel. Ein weiterer folgte, ich sah Ross Kehoe zurücktaumeln und hörte dann, wie er mit dem Schädel auf den Boden knallte.

Mona fiel neben ihm auf die Knie und beachtete mich nicht mehr. Ihre markerschütternden Schreie hatten die Tauben aufgescheucht, die am Rand des kaputten Dachfensters nisteten. Der Rauch aus dem Revolver stieg nach oben und verbreitete einen beißenden Geruch.

Ich ließ Chet Dobbis’ Arm los und lief zu Mona Berk und Ross Kehoe. Das surrende Geräusch an der Tür machte mir Mut.

Als ich an der Bar vorbeilief, packte ich eine Kristallkaraffe und zerschmetterte sie an der Marmorplatte. Mit dem  abgebrochenen Karaffenhals in der Hand rannte ich zu Mona Berk, die jetzt schluchzend neben dem am Boden liegenden Kehoe saß, der keinen Ton von sich gab.

»Der Revolver ist leer, Mona«, sagte ich. »Legen Sie ihn hin.«

Sie sah mich nicht an. Sie wirkte wie gebannt von der Blutlache, die sich neben Kehoes Brust gebildet hatte und sich auf sie zubewegte.

»Fallen lassen«, wiederholte ich, wild entschlossen, ihr die Waffe abzunehmen, bevor jemand in den Raum kam.

Als ich näher kam, sah ich, wie sich Kehoes Brustkorb hob und senkte. Aber Mona konnte ihren Blick nicht von dem Blutrinnsal abwenden, das ihr Knie erreicht hatte und ihre Hose mit Blut tränkte.

Ich ging noch ein paar Schritte näher auf sie zu. Sie hob den Kopf und fauchte mich an. Sie brachte kein Wort heraus, sondern stieß nur einen unartikulierten Schrei aus. Als sie die rechte Hand mit der Waffe hob, war ich mit einem Satz bei ihr und gab ihr einen Stoß. Der Revolver fiel zu Boden und rutschte unter das einige Meter entfernte Bett. Die Kristallkaraffe fiel mir genau in dem Moment aus der Hand und zersplitterte in tausend Stücke, als Mona das Gleichgewicht verlor und auf dem Boden direkt in den Glassplittern landete.

Während sie sich vor lauter Schmerzen wand und vergeblich versuchte, sich die Glassplitter vom Hals zu wischen, nahm ich den Revolver an mich und lief an die Tür, die unsere Retter bereits einen Spaltbreit geöffnet hatten. Dann löste ich Chet Dobbis’ Fesseln, untersuchte seine Schulter und versicherte ihm, dass alles gut werden würde, während ich abwartete, bis das schwere Gerät die eiserne Eingangstür zu der herrlichen alten Kuppel des Mekka-Tempels öffnete.
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»Ihr habt euch aber Zeit gelassen.«

Wir saßen im Revier von Midtown North, ein paar Blocks vom City Center entfernt. Es war fünf Uhr morgens, so ziemlich der einzige Zeitpunkt, zu dem man in Manhattan nirgendwo etwas zu trinken bekam.

»Mercer stand vor einer schwierigen Entscheidung. Seine Kollegen vom Sonderdezernat hatten Ramon Carido in einer Obdachlosenunterkunft in Queens gefunden, und sie wollten, dass er ihn festnimmt. Wir dachten, das wäre eine gute Neuigkeit für dich, falls wir dich jemals finden würden. Battaglia hatte solche Angst um dich - oder vielleicht auch vor der Presse -, dass er selbst mit Interpol telefoniert hat. Die türkischen Polizisten wissen, wo Dr. Sengors Eltern wohnen, und werden dem perversen Schwein bald die Handschellen anlegen. Und was Ralph Harney angeht - die Mordkommission der Bronx hat ihn noch mal zur Vernehmung aufs Revier zitiert. Es ist ein Hattrick. Keine schlechte Nacht.«

»Warum beantwortest du meine Frage nicht?«

»Das weißt du doch, Coop. Die Detectives müssen dich erst vernehmen.«

»Raus mit der Sprache! Wo seid ihr die ganze Zeit gewesen?«

»Großes Geheimnis. Top Secret. Meine Lippen sind versiegelt.«

»Wart ihr mit den Emergency Services in der Kuppel?«

»Ich wollte direkt hinter den Jungs von der ESU sein. Sobald sie die Tür einen Spaltbreit geöffnet hatten, wollte ich dir ein Stichwort zurufen, Coop. Final-Jeopardy-Antwort. Aber in der Kuppel war kein Platz für mich. Hey, Loo, haben Sie hier irgendwo eine Flasche Scotch versteckt? Blondie hat’s verdient.«

»Also wie lautete die Antwort?«, fragte ich. »Welchen Hinweis wolltest du mir geben?«

»Phoebe Moses. Das war die Antwort.«

»Du gewinnst, Mike. Das hätte mir nicht geholfen.« Ich rieb mir die Augen und versuchte mich zu beruhigen.

»Du kennst Phoebe Moses nicht? Dann schuldest du mir zwanzig Kröten.« Er goss die goldfarbene Flüssigkeit in einen Kaffeebecher, mit dem Bild eines Ermittlers, der sich über eine Leiche beugt, und darunter der vertraute Slogan: Unser Tag beginnt da, wo Ihrer endet.

»Mercer?«

»Meine zwanzig Dollar gehören dir auch.«

»Wer war Annie Oakley? Ich dachte mir, wenn ich dir das sagen würde, könnte ich dir meine Waffe zuwerfen. Ich dachte mir, wenn du noch am Leben bist, würdest du meinen Hinweis richtig deuten und dir selbst helfen. Indem du einen dieser Blutsauger umlegst.«

Ich nippte an meinem Scotch. Ich wusste, dass Mike mich nur ablenken wollte. »Das ist ziemlich weit hergeholt, Detective Chapman.«

»Du musst deine Waffenphobie überwinden. Kaiser Wilhelm hat sich von Oakley die Asche von seinem Zigarrenstummel schießen lassen, während er ihn im Mund hatte. Wenn ich es dir sage, Coop, Oakley war noch besser als Frank Butler, der damals als der beste lebende Scharfschütze galt. Und weißt du was? Obwohl sie ihn dauernd in der Öffentlichkeit zur Schnecke machte - so wie du es mit mir machst -, hat er sie geheiratet. Er kam drüber hinweg.«

»Willst du dieses Risiko etwa auch eingehen, wenn du mir das Schießen beibringst?«

»Ich gebe mich mit meinen zwanzig Dollar zufrieden.«

»Waren noch Kugeln im Revolver?«, fragte ich.

Mike schüttelte den Kopf. »Du kannst zwar noch nicht schießen, aber im Rechnen bist du ganz gut.«

»Kehoe war überzeugt, dass ihr uns in der Kuppel nie finden würdet.«

»Er hätte fast Recht behalten«, sagte Mercer. »Ein Team hat den ganzen oberen Bereich abgesucht - aber sie kamen nicht weit. Sie sahen und sie hörten nichts. Es sah aus, als wäre seit ewigen Zeiten niemand mehr dort oben gewesen. Als wir dann wussten, dass du dort bist, war es mitten in der Nacht, und wir konnten nicht einmal einen Hausmeister auftreiben, um uns den Weg zeigen zu lassen. Zu guter Letzt mussten wir die Direktorin aus dem Bett holen.«

»Wo dachtet ihr, dass wir waren?«

Mercer stellte sich hinter mich und massierte mir die Schultern. »Wir dachten, Kehoe wäre mit dir auf der Flucht. Du weißt schon, dass er dich im Kofferraum eines Autos entführt hätte.«

»Wann erzählt ihr mir endlich, was passiert ist? Wem habe ich meine Rettung zu verdanken?«

»Hab Erbarmen«, sagte Mercer zu Mike. »Oder soll sie es morgen früh aus der Zeitung erfahren? Es hat nichts mit ihrer Vernehmung zu tun.«

»Nachdem wir nicht mehr auf der Bühne gefangen waren, bat ich Peterson, die Cops, die Monas Wohnung in Soho bewachten, reinzuschicken und nach Hinweisen zu suchen, die uns bei der Fahndung nach Kehoe geholfen hätten - Notizen, Tickets, Karten, Nachrichten auf dem Anrufbeantworter, irgendwas in der Art. Komm mir jetzt nicht mit Ratschlägen wie ›Da musst du dir aber vorher einen Durchsuchungsbeschluss besorgen‹. Wir reden hier über zwingende Umstände, es ging um Leben und Tod. Dein Leben. Ich suchte nicht nach Beweisen, um sie dem Gericht vorzulegen, Coop. Ich suchte dich.«

»Ich wäre die Letzte, die im Augenblick deine Vorgehensweise kritisieren würde.« Ich prostete ihm mit meiner Tasse zu.

»Wie sich herausstellte, hatte Kehoe ebenfalls Monitore in seiner Wohnung, um sich auf dem Laufenden zu halten, was der alte Joe Berk so trieb. Er beobachtete Joe, der seinerseits die Tänzerinnen beobachtete. Wir haben Kehoe mit seinen eigenen Waffen geschlagen. Auf einem der Monitore war die Kuppel zu sehen. Die beiden Detectives beschrieben uns, was sie sahen - die ungewöhnliche Form und Größe des Raums - und dass Mona Berk auf einem Bett lag. Scheinbar funktionierte das Ganze über Bewegungsmelder. Aber sie hatten keine Ahnung, wo das war.«

»Wir hätten es auch nie herausbekommen«, sagte Mercer, »wenn Mike und ich nicht gerade von dem Mekka-Tempel erfahren hätten. Ich meine, es gibt nicht viele Kuppeln in der Stadt, aber ohne über die Videoaufnahmen Bescheid zu wissen, hätte ich nie angefangen, dort zu suchen.«

»War Kehoe bei Bewusstsein, als man ihn in den Krankenwagen lud?«

Mike schüttelte den Kopf. »Aber er wird durchkommen. Das tun diese Arschlöcher immer.«

»Also weiß er noch nicht, dass die Serologen eine Übereinstimmung zwischen der DNA auf dem Handschuh in der Nähe von Taljas Leiche und seinem Profil in der Verdächtigendatenbank festgestellt haben.«

»Dieses Detail sparen wir uns für die morgige Anklageerhebung im Krankenhaus auf.«

Ich erzählte ihnen, was Mona Berk gesagt hatte. Anscheinend hatte Talja herausgefunden, dass Ross Kehoe die Videokameras installiert hatte, als sie Joe Berk zu erpressen versuchte - vielleicht hatte es ihr Joe auch selbst erzählt. An dem Tag, an dem Rinaldo Vicci die beiden dann zusammen in Taljas Garderobe gesehen hatte, war wahrscheinlich ihr Schicksal besiegelt. Sie hatte Kehoe mit den Vorwürfen konfrontiert, woraufhin er sie kaltblütig umbrachte.

»Aber warum dann auch noch Lucy DeVore?«

»Mercer und ich haben vorhin schon darüber gesprochen.«

»Während ich den Tod vor Augen hatte?«

»Die Klauen arbeiteten, so schnell es ging, Kid. Weißt du noch, was Hubert Alden gesagt hat? Dass bei der Textlesung eigentlich Talja auf der Schaukel sitzen sollte?«

Ich nickte.

»Kehoe muss die Schaukel manipuliert haben, um Talja umzubringen. Plan B für den Fall, dass Plan A am Freitagabend fehlschlagen würde.«

»Aber wieso ließ er dann Lucy auf die Schaukel klettern, wenn er wusste, dass der Sitz umklappen würde?«

Mercer antwortete. »Weil Briggs Berk von ihr so angetan war. Oder er es sich die letzten zwei Wochen zumindest eingebildet hatte. Also dachten sich Mona und Ross Kehoe, sie wäre dann eine weniger, mit der man den Kuchen teilen muss. Wo ließe sich besser ein Unfall inszenieren als bei einer öffentlichen Textprobe - vor über einem Dutzend Zeugen. Durch Lucys Tod hätten sie Briggs fürs Erste noch mehr unter Kontrolle gehabt. Solange sie ihn mit Kokain versorgten, hätte er sie nicht verpfiffen. Obwohl sie sich da nie sicher sein konnten.«

»Das ist das Problem mit dem Blutgeld. Es verfolgt einen für immer. Du stellst zu viele Fragen, Coop. Kipp deinen Drink runter, damit wir dich nach Hause bringen können«, sagte Mike. »Ich kann Joe Berk förmlich hören.«

»Wie meinst du das?«

»Du weißt schon, seine Obsession mit Leuten, die ihren Namen ändern. Moses, ein Mädchen namens Phoebe Moses? Warum hat sie ihren Namen in Annie Oakley umgeändert? Es ist doch gut, Moses zu sein. Das hätte Joe gesagt. Ich muss herausfinden, warum sie sich in Oakley umbenannte.«

»Schluss mit den Berks«, sagte Mercer. »Stell die Tasse hin, Alexandra, und bevor wir dich nach Hause bringen,  suchen wir uns noch eine Frühstücksbude, die schon offen hat, damit wir uns endlich wieder was Ordentliches zwischen die Zähne schieben können.«

»Ich weiß auch schon, wo«, sagte Mike. »Solange Coop zahlt.«

»Wir machen Fortschritte.«

»Was meinst du damit, Coop?«

»Vor zehn Tagen hast du es noch kategorisch abgelehnt, dich von Mercer und mir zum Frühstück einladen zu lassen.«

»Werd nicht gleich übermütig, Kid. Kein Ballett, keine -«

»Ich rede nur von Schinken und Ei.«

»Keine Oper, keine -«

Mercer zog mich vom Stuhl hoch. »Wir haben Hunger«, sagte er zu Mike. »Gehen wir.«

»Keine Theaterkarten. Kein Shakespeare, keine Musicals, keine Revivals, kein -«

»Du liebst den Broadway. Du bist immer gern mit mir ins Theater gegangen.«

»Das war, bevor ich von den Gespenstern wusste, Coop. In diesen Theaterhäusern spuken mir viel zu viele Geister herum. Wo ich doch noch nicht einmal gelernt habe, wie ich mit meinen eigenen Dämonen umgehen kann.«
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